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Für Dich. Damit du weiterhin an die Liebe glaubst, auch wenn sie unerreichbar erscheint.

Liebe kennt keine Verträge. Sie ist ein Gefühl, so viel mächtiger als alles andere.

(Ella Gold)


Vorwort


Die Handlungen in diesem Buch erstrecken sich über einen Zeitraum von zwölf Jahren und sind an keine Jahreszeit gebunden. Man kann die Geschichte daher zu jeder Zeit lesen, egal ob Frühling, Sommer, Herbst oder Winter. Meine Protagonisten finden lediglich im winterlichen Irland ihr verdientes Happy End, das sie nach einer sehr aufwühlenden Geschichte mehr als verdient haben.

Diesmal geht es um einen alten Pakt, einen Vertrag, den zwei Männer geschlossen haben, deren Enkel ihn nun erfüllen sollen und heiraten müssen, obwohl sie sich gar nicht kennen. Der Beginn der Geschichte sollte achtsam gelesen werden, weil er viel erklärt und für den weiteren Verlauf der Story wichtig ist. Zudem bitte ich euch, daran zu denken, dass wir alle nur Menschen sind und Fehler machen. Nobody is perfect: Auch Liberty und Arthur sind es nicht. Wichtig ist, aus Fehlern zu lernen und daran zu wachsen, was ich immer wieder durch meine Bücher vermitteln möchte.

Auf Content Notes habe ich diesmal verzichtet, obwohl ich lange darüber nachgedacht habe. Aber ich habe einfach nichts gefunden, was so gravierend ist, dass es andere Menschen stark triggern könnte. Bis auf die Tatsache, dass es zwei Szenen gibt, die sehr, sehr spicy sind. Aber das steht bereits im Klappentext. Wer so etwas nicht mag, einfach überblättern. Und solltet ihr doch etwas finden, was euch grenzwertig erscheint, dann schreibt es mir – dann trage ich es sofort nach.

Ansonsten erwartet euch ein ganz besonderer Liebesroman, von dem ich mir wünschte, ich könnte ihn durch eure Augen ohne Vorwissen lesen. Ich entführe euch nicht nur ins winterliche Irland – diesmal wird es royal, adelig, spannend und emotional. Es geht um Macht, Intrigen, ein märchenhaftes Schloss und um zwei Menschen, denen man die Zukunft stehlen will. Doch am Ende siegt die Liebe über den Pakt – so viel kann ich schon verraten. Denn eines ist in meinen Geschichten immer gewiss: Das Happy End.

Und nun wünsche ich euch eine wundervolle Zeit bei Earl Arthur Ashcroft in seinem märchenhaften Schloss in Moondale. Ich habe es geliebt, bei ihm zu sein und beneide Liberty aufrichtig um diesen wundervollen Mann, den ich erschaffen durfte. Viel Freude mit den beiden und ihrer außergewöhnlichen Liebesgeschichte.

Eure Ella Gold


Kapitel 1


Arthur
12 Jahre zuvor


In meinen Augen liegt ein Funkeln, als ich sie betrachte. Ich kann nichts daran ändern, dass ich die ganze Zeit grinse, mein Herz vor Glück vibriert und mir beinahe aus der Brust hüpft. Es schlägt immer schneller, sobald ich Brianna nur sehe und das, obwohl wir heute schon zwei Jahre liiert sind.

Ich hätte nie geglaubt, zu solchen Gefühlen fähig zu sein, weshalb ich mir sicher bin, dass sie die Frau ist, mit der ich alt werden möchte. Zwar bin ich erst dreiundzwanzig Jahre alt und sie ist ein Jahr jünger als ich, aber unsere innige Verbundenheit zueinander ist eindeutig. Deswegen stelle ich sie auch gerade meiner Familie vor. Mein Bruder Connor, mit dem ich ein sehr enges Verhältnis habe, kennt sie bereits seit Beginn an. Aber meine Eltern, Earl Alistair Edmund Ashcroft und Lady Catherine Ashcroft, die mit uns am Tisch in dem noblen Restaurant in Dublin sitzen, treffen heute das erste Mal auf Brianna. Das liegt daran, dass meine Eltern in England leben, wo wir herstammen, während ich vor drei Jahren mit meinem Bruder nach Irland gezogen bin.

Mein Vater hat hier in der Gegend in einem kleinen Ort namens Moondale, der fünfzig Kilometer südlich von Dublin entfernt in den Wicklow Mountains liegt, ein uraltes Schloss gekauft. Dort war ich schon in meiner Kindheit sehr gerne, weil die Umgebung richtig märchenhaft und sehr naturverbunden ist.

Als Connor, der zwei Jahre jünger ist als ich, achtzehn wurde, haben wir die Koffer gepackt und sind nach Irland in das Schloss gezogen, um uns hier zu verwirklichen. Wir beide lieben nämlich Whiskey und exakt gegenüber vom Schloss gab es eine alte Whiskey-Brennerei, die der eigenbrötlerische Besitzer allerdings mehr oder weniger in den Ruin getrieben hat.

Der Whiskey ist sensationell, aber der Inhaber hat ihn nie sonderlich beworben oder außerhalb des Landes verkauft. Er war nur unter den Einheimischen bekannt. Dabei ist der Tropfen pures Gold wert.

Connor und ich haben uns in unserer Jugend öfter in die alten, heruntergekommenen Lagerhallen geschlichen und aus den Fässern getrunken. Wir waren daher echte Fans vom O’Rowans Single Malt, wie die Marke hieß, ehe wir sie übernommen und umgetauft haben.

Um all die alten Fässer mit dem wunderbaren Whiskey sowie die Originalrezepturen, die Gebäude und Gerätschaften, die zu der Destillerie gehören, kaufen zu können, hat unser Vater uns gnädigerweise einen beträchtlichen Teil unseres Erbes ausgezahlt und uns zusätzlich das Schloss überschrieben, in dem wir leben, weil das Haupthaus und die angrenzenden Hallen der Brennerei zu baufällig sind, um darin zu wohnen. Aber wir sind gerade mit der Instandhaltung beschäftigt und haben für unseren Moondale-Whiskey, wie die Marke jetzt heißt, schon internationale Kontakte für die Vermarktung geknüpft.

Zwar ist der neue Name nicht sonderlich originell, jedoch auf den kleinen Ort bezogen, wo der Whiskey herstammt. Und das war uns sowie dem Vorbesitzer, dem betagten und kinderlosen Mr. O’Rowan, wichtig, denn wir haben Großes mit dem Whiskey vor, an den wir glauben, weil es keinen besseren gibt. Und nebenbei möchte ich auch noch das Schloss in ein Hotel umwandeln. Dafür arbeite ich Tag für Tag, wobei ich zusätzlich Betriebswirtschaft hier in Dublin studiere.

Connor, der Rebell von uns beiden, hat auf ein Studium verzichtet und sich direkt nach seinem Schulabschluss der Whiskey-Brennerei verschrieben. Auf mir hingegen liegen Pflichten, ein Titel und eine Menge Erwartungen, denn wir stammen von einer alten royalen Adelslinie ab. Unsere Urgroßmutter war eine Cousine des damaligen britischen Königs. Durch ihre Heirat mit meinem vermögenden Urgroßvater Frederick Ashcroft wurde ihm vom König der Titel des Earls verliehen, der seither jeweils an den ältesten Sohn der Familie weitergegeben wird.

Aktuell trägt mein Vater diesen Titel, der nach seinem Tod direkt auf mich übergehen wird. Daher wird von mir ein abgeschlossenes Studium erwartet, obwohl ich noch nie sonderlich viel mit unserer stolzen Ahnenlinie anfangen konnte. Vermutlich habe ich auch deswegen England den Rücken gekehrt. Denn dort bin ich seit meiner Geburt Lord Arthur Alistair Ashcroft. In Irland hingegen zählt mein Titel nicht, auch wenn ich ihn trage und er mir einiges abverlangt.

Ich hatte es satt, ständig mit My Lord oder Eure Lordschaft angesprochen zu werden, und wollte nichts weiter als ein normales Leben führen – weit weg vom englischen Hochadel und der High Society in Sussex, wo sich gleich mehrere unserer Ländereien und Immobilien befinden. Unter anderem Ashcroft Hall – der Hauptsitz der Familie, sowie das Ashmere Estate. Hinzu kommt Blackthorne Manor, ein wundervolles Schloss, das einst meiner Urgroßmutter vom König vermacht wurde und heute meinem Vater gehört. Im zweiten Weltkrieg wurde es schwer zerstört, doch mein Großvater ließ es wieder aufbauen und hat ein Fünf-Sterne-Hotel daraus gemacht. Dasselbe habe ich nun mit dem Schloss meines Vaters hier in Irland vor, denn ich habe ein kleines Faible für Schlösser. Wie gut, dass Brianna Innenarchitektur studiert. Sie freut sich schon, mir bei der Einrichtung zur Hand zu gehen. Wir beide werden etwas ganz Wunderbares aus dem Schloss zaubern und uns eine herrliche Zukunft in Moondale aufbauen.

Völlig verliebt schaue ich sie wieder an und betrachte ihre kupferfarbenen Korkenzieherlocken, die ihr wild über die Schultern fallen. Ihre Augen bestechen durch einen wunderschönen hellblauen Farbton und ihre milchige Haut ist von Sommersprossen übersät.

Sie ist eine typische Irin, meine süße Brianna O’Sullivan. Ich frage mich nur, weshalb meine Eltern so verhalten wirken und kaum mit ihr sprechen.

Freuen sie sich etwa nicht für mich?

Oder stört es sie, dass Brianna keine Engländerin ist? Mit ihr kommt nämlich irisches Blut in unsere Ahnenlinie, da unser ältester Sohn, sofern wir einen haben werden, nach meinem Tod der nächste Earl of Ashcroft wird.

Aber so standesbewusst und traditionsbehaftet schätze ich meine Eltern nicht ein, dass sie einen Menschen mit einer anderen Nationalität aus unserer Familie ausschließen. Im Grunde sind sie weltoffene, freundliche und intelligente Leute. Dennoch will ich wissen, was sie an Brianna stört. Denn irgendetwas stimmt nicht. Selbst beim Abschied meiden sie ihren Blick und bleiben wortkarg, was mich innerlich zur Weißglut treibt, auch wenn ich mir nach außen hin nichts anmerken lasse. Ich bleibe ganz ruhig und verabschiede die Frau, die ich liebe, mit einem Kuss. Erst auf dem Heimweg greife ich das Thema auf.

Ich sitze neben Connor auf dem Beifahrersitz im Auto, da er fährt, und drehe mich zu unseren Eltern um, die hinter uns sitzen. »Was stört euch an Brianna? Ist es ihre irische Abstammung? Oder sind euch ihre Haare zu rot?«, falle ich mit der Tür ins Haus, weil ich ein sehr direkter Mensch bin.

»Natürlich nicht, Arthur«, erwidert meine Mutter sofort.

»Was ist es dann?«, lasse ich nicht locker. »Dass sie aus einfachem Hause kommt, kann es nicht sein. Denn du, Mum, warst eine einfache Kellnerin, als du Dad kennengelernt hast. Brianna hingegen studiert«, erinnere ich meine Mutter und treffe sie mit diesen Worten härter als beabsichtigt, was meinem Vater gar nicht passt, der sich sofort einklinkt.

»Arthur, ich bitte dich! Nicht in diesem Ton und nicht hier. Lasst uns erst ins Schloss fahren. Ich will dieses Gespräch nicht im Auto führen.«

»Aber ihr könnt mir doch sagen, was euch an ihr nicht passt! Man hat es immerhin gemerkt. Ihr habt euch ihr gegenüber absolut unhöflich verhalten!«

»Es tut mir sehr leid, Arthur. Das wollten wir nicht«, merkt meine Mutter an.

»Dann solltet ihr euch besser bei ihr entschuldigen!«, halte ich dagegen und starre nun beide abwechselnd an.

Obwohl es schon spät und recht dunkel ist, erkenne ich die betretenen Mienen meiner Eltern. Allerdings sagen sie nichts weiter und warten, bis wir Moondale erreicht haben und am Schloss angekommen sind, wo sie heute mit uns übernachten wollen.

»Könnt ihr mir jetzt sagen, was ihr an Brianna nicht gut findet?«, frage ich erneut, kaum dass wir ausgestiegen sind. »Schließlich habe ich vor, sie zu heiraten«, füge ich noch hinzu und sehe, wie bedrückt mein Vater meine Mutter anschaut und schwer seufzt.

»Habt ihr schon über eine Hochzeit geredet?«, will er recht kleinlaut von mir wissen.

»Unterschwellig, ja, immerhin sind wir schon zwei Jahre liiert. Wir sind uns auch sicher, dass wir zusammenbleiben und eine Familie gründen wollen. Daher liegt ihr Verlobungsring schon bereit. Nur wollte ich euch Brianna, bevor ich ihr den Antrag mache, erst vorstellen.«

Wieder seufzt mein Vater und reibt sich über sein Gesicht. »Ich brauche jetzt einen Schluck eures vorzüglichen Whiskeys. Und dann muss ich dir etwas sagen, Arthur. Etwas, was ich dir vermutlich schon viel eher hätte sagen sollen.«

Ich gestehe, mir läuft bei seinen Worten ein Schauer über den Rücken. So kenne ich meinen Vater nicht. Weder verlangt er gewöhnlich nach Whiskey noch erlebt man ihn dermaßen bekümmert.

Selbst Connor schaut mich verwirrt an und kräuselt nachdenklich die Stirn, ehe wir beide leicht betreten hinter unseren Eltern hergehen.

Mein Vater schreitet voran und geht die breiten, ausladenden Steinstufen vom Schloss empor, während mein Blick an dem alten, efeubewachsenen Gemäuer haftet und bis hinauf zu den Zinnen wandert, die vom Mondlicht angestrahlt werden. Dabei denke ich darüber nach, was er mir Wichtiges zu sagen hat. Aber ich komme nicht drauf und folge ihm ins Schloss, wo er zielsicher ins Kaminzimmer geht.

Connor holt derweil eine Flasche unseres Moondale Whiskeys und gießt uns Männern jeweils ein Glas davon ein, da Mum keinen Whiskey trinkt. Für sie füllt er ein Glas mit Wasser. Dann will er sich mit seinem Whiskey zurückziehen, aber Dad hält ihn auf.

»Bleib bitte bei uns, Connor! Du sollst auch hören, was ich euch beichten muss, denn im Grunde betrifft es unsere ganze Familie.«

Wieder tausche ich irritierte Blicke mit meinem Bruder aus, ehe er stumm nickt und neben mir in einem alten, braunen Ledersessel Platz nimmt. Unsere Eltern hingegen sitzen uns gegenüber und Dad trinkt einen ordentlichen Schluck Whiskey. Dann dreht er das Glas mehrfach durch seine Finger und denkt sichtbar nach.

Seine Nervosität ist überdeutlich und das passt nicht zu ihm, denn er ist die ruhigste und besonnenste Person, die ich kenne. Aber gerade kämpft er mit sich und holt tief Luft, ehe er startet.

»Wie ihr wisst, war euer Urgroßvater Frederick Ashcroft ein äußerst vermögender Mann. Durch seine Ehe mit eurer Urgroßmutter Lady Margaret, eine Cousine ersten Grades des Königs, wurde er in den engsten Kreis der Königsfamilie aufgenommen und daraufhin vom König zum Earl erhoben.«

Connor und ich nicken synchron, weil wir mit unserer Familiengeschichte bestens vertraut sind.

»Aus der Ehe der beiden ging euer Großvater als ältester Sohn hervor: Earl Percival Alistair Ashcroft, mein Vater.«

Abermals nicken wir, da wir unseren Familienstammbaum in- und auswendig kennen.

»Mein Vater ist 1918 geboren und bereits 1938, im Alter von nur zwanzig Jahren, Earl geworden, weil mein Großvater früh starb. Und nur ein Jahr, nachdem Percival Earl wurde und die Familiengeschäfte übernommen hatte, brach der zweite Weltkrieg aus.«

Ich stöhne leicht genervt und trinke von meinem Whiskey, weil ich absolut nicht weiß, was diese Familienanekdoten sollen. Schließlich erzählt er uns nichts Neues!

»Mein Vater war damals noch sehr jung und hat den falschen Leuten vertraut«, fährt Dad fort. »Um unser imposantes Vermögen zu erhalten und durch den Krieg zu bringen, hat er neben Kriegsanleihen in höchst zweifelhafte Aktienkäufe investiert und leider alles verloren. Hinzu kam, dass Ashcroft Hall und Blackthorne Manor durch Bombenangriffe teils stark zerstört wurden und Percival den Wiederaufbau nach dem Krieg nicht mehr finanzieren konnte, da unsere Familie faktisch pleite war. Percival brachte es auch nicht über sich, diese Schmach seiner Mutter zu gestehen, die das Königshaus um finanzielle Hilfe hätte bitten können. Er allein gab sich die Schuld – im Grunde zu Recht, denn seine völlig falschen Investitionen hatten unsere Familie ruiniert.«

Ich kräusle die Stirn, da mir diese Ausführung neu ist.

»Wie hat er es dann geschafft, ohne Geld wieder alles aufzubauen? Immerhin ist unsere Familie doch nach wie vor sehr vermögend. Oder?«, frage ich leicht verunsichert, während mein Vater nickt.

»Ja, wir sind wieder vermögend«, erwidert er mit erstickter Stimme und trinkt von seinem Whiskey, ehe er weiterspricht. »Mein Vater hat dafür gesorgt, dass sich unsere Kassen wieder füllen. Allerdings durch ein weiteres zweifelhaftes Geschäft. Es gibt da nämlich einen alten Vertrag, der es in sich hat.« Abermals braucht mein Dad einen Schluck Whiskey, bevor er noch mehr erzählt. »Percival hat damals Kontakt zu einer befreundeten Familie aufgenommen: die Harringtons. Sie waren zu jener Zeit in London hoch angesehen und schwerreich, da sie einen florierenden Handel mit Tabak und Spirituosen betrieben haben, der nach dem Krieg so richtig boomte. Die Familie hatte einen Sohn, James, der zwei Jahre jünger war als mein Vater. James und Dad waren gute Freunde und haben einen Pakt geschlossen, der eigentlich mich betreffen sollte, aber aufgrund unglücklicher Umstände leider auf dich übergegangen ist, Arthur.«

Unbewusst verziehe ich mein Gesicht zu einer entgeisterten Fratze, weil ich absolut nicht weiß, was das soll.

»Was für einen Pakt? Und was genau hat er mit mir zu tun?«

Mein Dad seufzt und wirft Mum einen gequälten Blick zu. Dann leert er sein Glas Whiskey, steht auf, holt die ganze Flasche und schenkt sich selber nach, während ich ungeduldig auf eine Antwort warte. Connor sitzt nicht weniger spannungsgeladen neben mir und starrt unseren Vater an, der sich wieder hinsetzt, aber weiterhin Schwierigkeiten hat, mehr zu erzählen.

»Wie gesagt, sollte es eigentlich mich betreffen. Ich war fünf Jahre alt, als sie den Vertrag 1946 unterschrieben haben.«

»Was für einen Vertrag, Dad? Worum genau geht es?«, werde ich ziemlich laut und meine Mutter tätschelt Dads Arm, weil er mit sich kämpft. Aber ich will wissen, was in diesem Vertrag steht und wie er einfach so auf mich übergehen konnte, zumal ich nichts davon weiß.

»Percival hat von den Harringtons Geld bekommen. Extrem viel Geld. Genau genommen drei Millionen britische Pfund, was zu der damaligen Zeit ein unvorstellbarer Reichtum war. Wenn man die Summe auf die heutige Zeit überträgt, wären es ungefähr 150 Millionen britische Pfund. Aber genau diese Summe war es, die mein Vater durch fatale Aktienkäufe und Fehlgeschäfte verloren hatte. Und Percival bekam dieses Geld auf einen Schlag von den Harringtons, sodass sich unsere Familie wirtschaftlich erholen konnte.«

»Also heißt das jetzt, dass wir bei den Harringtons 150 Millionen Pfund Schulden haben, die auf mich übergehen?«, will ich wissen und ein leichtes Entsetzen schwingt in meiner Stimme mit, doch mein Dad schüttelt den Kopf.

»Nicht wirklich. Die Harringtons wollten kein Geld als Wiedergutmachung. Ihre Millionen waren kein Darlehen. Sie wollten dafür in unsere Familie einheiraten.«

Jetzt brauche ich einen Schluck Whiskey, denn mir schwant Böses, wobei ich immer noch nicht so richtig verstehe, was er mir damit sagen will.

»Einheiraten?«, ist alles, was mir über die Lippen kommt, während ich meinen Vater verständnislos anschaue.

»Ja. Die Harringtons waren steinreich. Aber wir hatten einen Titel und eine royale Blutlinie. Die Ashcrofts gehörten zu jenen Familien, deren Name mehr wog als ihr Vermögen. Und wie schnell man Geld verlieren kann, hat mein Vater ja bewiesen. Doch unsere königliche Abstammung bleibt für immer bestehen. Wir sind heute noch in dritter und vierter Generation mit dem Königshaus verbunden und das wollte James für seine Familie haben. Er und Dad, der damals bereits Earl war, haben einen Pakt geschlossen: Wir bekamen die drei Millionen Pfund von den Harringtons, damit mein Vater wieder flüssig war und niemand von seinen Fehlinvestitionen erfuhr. Und im Gegenzug sollte ich eine Tochter von James ohne Ehevertrag heiraten. So wäre das Geld später automatisch an die Harringtons zurückgeflossen – zuzüglich des Erbes, das wir aus dem Königshaus erwartet haben, denn der König war schon sehr alt. Hinzu kamen all unsere Ländereien, die uns noch gehörten, sowie Ashcroft Hall und Blackthorne Manor, die mein Vater durch das Geld wieder aufbauen konnte. Für James war es ein guter Deal – eine Investition, die eines Tages doppelt und dreifach in seine Familie zurückfließen würde. Und zusätzlich wäre sein ältester Enkel Earl von Ashcroft geworden und hätte royales Blut in seinen Adern.«

»Aber ich bin der nächste Earl von Ashcroft und mein Großvater mütterlicherseits heißt nicht James Harrington!«, stelle ich klar und lege erbost nach. »Willst du mir jetzt allen Ernstes sagen, dass du dich nicht an den Vertrag gehalten hast und ich diesen Irrsinn ausbaden soll?«

Mein Vater schüttelt beinahe benommen seinen Kopf.

»Nein, ganz so war es nicht. Ich wurde mein Leben lang darauf vorbereitet, eine Tochter von James zu heiraten. Und ich hätte es auch getan! Zur damaligen Zeit war es nicht unüblich, wenn Kinder aus hochadligen Kreisen untereinander verheiratet wurden. Es war zwar nicht romantisch, aber strategisch und passierte viel öfter, als du dir vorstellen kannst. Ihre Familien trafen gleich nach der Geburt und teils noch vorher Absprachen, weshalb sich mein Vater auch nichts weiter dabei gedacht hat, mich als Ehemann für James Tochter anzubieten. Und je weiter man in der Zeit zurückgeht, umso öfter gab es diese Ehe-Vereinbarungen. Das war früher ganz normal. Man dachte nicht an Individuen, sondern an Dynastien. Bei solchen Vermählungen ging es schon immer um den Erhalt von Vermögen, Zusammenlegungen von Ländereien, politischen Einfluss, Kontinuität der Blutlinie und so weiter. Und wie bereits erwähnt, haben mich mein Vater und auch James, seit ich denken kann, darauf vorbereitet. Ich wusste schon im Alter von sieben Jahren, dass ich eines Tages James’ Tochter heiraten muss. Nur bekam James leider keine Tochter. Es war ein echtes Drama, denn seine Frau Victoria konnte offenbar keine Kinder kriegen. Sie haben es wieder und wieder versucht, fast zwei Jahrzehnte lang. Doch seine Frau erlitt eine Fehlgeburt nach der anderen. Die Ärzte haben darum gebeten, aufzuhören, aber James hat es weiter versucht – immerhin ging es um sehr viel Geld und einen Adelstitel. Ich war bereits dreiundzwanzig Jahre alt, als seine Frau bei der x-ten Fehlgeburt ihr Leben gelassen hat. Aber James heiratete nur ein Jahr später Eleanore Parker, die zum Zeitpunkt der Hochzeit erst achtzehn Jahre alt war und damit satte sechundzwanzig Jahre jünger als er. Sie ist sogar fünf Jahre jünger als ich und sollte mir dennoch meine Frau gebären. Eleanore wurde auch ziemlich schnell schwanger. Aber sie bekam in den folgenden Jahren lediglich drei Söhne. George, der Älteste, wurde 1966 geboren. Es folgte 1968 Charles und 1971 Montgomery. Ich habe in all den Jahren weiterhin auf meine Frau in spe gewartet, obwohl ich mittlerweile schon dreißig Jahre alt war und den Altersunterschied zu meiner Gemahlin einfach nur noch krass gefunden hätte, zumal sie ja noch gar nicht geboren war! Trotzdem hätte ich es nach wie vor getan, denn James erinnerte mich jährlich an den Pakt, der seine Familie reich und adelig machen sollte.«

Ich schüttle fassungslos den Kopf. Zum einen, weil ich diese Vereinbarung einfach nur irre finde und zum anderen, weil ich bis heute nichts davon wusste. »Wie ging es weiter?«, hake ich nach.

»Es war 1973 … Eleanore war wieder schwanger und James war überzeugt davon, dass es diesmal ein Mädchen werden würde. Ich betete, dass es keines war, doch das Schicksal hatte andere, grausame Pläne. James war mit seinen Söhnen unterwegs. Es war Sommer und er wollte wohl mit ihnen an den Strand zum Baden, während seine schwangere Frau zu Hause blieb, um sich auszuruhen. Während der Autofahrt kam es zu einem tragischen Unfall, der James und seinem ältesten Sohn George das Leben gekostet hat. Charles und der zweijährige Montgomery, die hinten im Wagen saßen, überlebten den Unfall. Nur Eleanore erlitt aufgrund des Schocks eine Fehlgeburt und verlor die Tochter, mit der sie tatsächlich schwanger war.«

Mich überzieht eine Gänsehaut, während ich meinem Bruder einen entsetzten Blick zuwerfe. Connor schaut mich genauso betroffen an und unsere Augen wandern wieder zu Dad, weil wir noch mehr hören wollen.

»Ich dachte damals, dass sich der Pakt erledigt hätte, denn James war tot und konnte keine weiteren Kinder mehr zeugen. Es würde also kein Mädchen mehr geben, das ich hätte heiraten können. Aber ich habe die Rechnung ohne Eleanore gemacht. Nach dem Tod von James und ihrem ältesten Sohn wurde sie noch bösartiger und störrischer, als sie bis dahin schon war. Sie verhandelte als James’ Alleinerbin in seinem Namen mit meinem Vater, der noch lebte und den Vertrag unterzeichnet hatte. Eleanore bestand darauf, dass der Pakt erfüllt werden musste, schließlich hatten die Harringtons sehr viel Geld investiert und erwarteten eine Gegenleistung. Außerdem ist der Vertrag nicht an Personen gekoppelt, sondern an unsere Blutlinien beiderseits, die sich eines Tages vereinen sollen. Eleanore war zwar bewusst, dass James keine Tochter mehr zeugen kann, aber ihre zwei Söhne konnten es. Nur war Montgomery damals erst zwei Jahre alt und Charles war fünf. Bis beide volljährig und soweit wären, um eine Tochter zu bekommen, die auch erst wieder erwachsen werden musste, um sie heiraten zu können, wäre ich in meinen Sechzigern oder Siebzigern gewesen. Insofern musste selbst Eleanore einsehen, dass ich für die Erfüllung des Paktes zu alt war. Daher ging er automatisch auf meinen ältesten Sohn über, der nach mir Earl werden wird – auf dich, Arthur.«

Mein Herz rast und meine Gedanken überschlagen sich. Kurzzeitig frage ich mich, ob ich träume. Aber hier sieht alles sehr real aus. Connor sitzt neben mir und schaut mich irritiert an. Unsere Eltern wirken beide überaus bedrückt.

»Und was bedeutet das jetzt?«, will ich wissen.

»Es bedeutet, dass du dich unmöglich mit Brianna verloben oder sie gar heiraten kannst. Denn es gibt bereits eine Frau, die du heiraten musst: Liberty Penelope Harrington.«


Kapitel 2


Arthur



Wie gut, dass die Flasche Whiskey parat steht. Ich leere mein Glas in einem Zug, schenke mir nach und trinke weitere Schlucke, um mich zu beruhigen und ein bisschen zu betäuben. Denn dieser Scheiß kann doch nicht wahr sein! Aber ich kenne meinen Vater zu gut, um zu wissen, dass er mich niemals dermaßen veräppeln würde.

»Warum erzählst du mir das erst jetzt?«, frage ich erbost und spüre, dass heute ganz neue Seiten an mir zutage treten.

Gewöhnlich bin ich ein sehr friedvoller Mensch. Im Grunde die Ruhe in Person, wie mein Vater auch. Wir sind uns selbst optisch ziemlich ähnlich. Ich bin genauso groß wie er – satte 1,96 Meter und dazu kräftig gebaut, wobei ich die paar Kilos, die ich zu viel auf den Rippen habe, auf mein Sternzeichen schiebe. Ich bin ein Stier und ein wahrer Genussmensch, der gerne isst und gemütlich durch den Tag geht. Nur heute wütet es seit Stunden in mir. Exakt seit dem Moment, als ich mitbekommen habe, dass sich meine Eltern Brianna gegenüber nicht angemessen verhalten. Und jetzt verstehe ich auch endlich, warum!

»Weshalb hast du mir nicht schon viel eher von diesem bescheuerten Pakt erzählt?«, schreie ich meinen Vater an, der immer noch schweigt, sodass sich meine Mutter einmischt.

»Arthur, bitte. Nicht in diesem Tonfall! So reden wir nicht miteinander!«, belehrt sie mich und das stimmt. Ich wüsste nicht, wann ich meine Eltern – mal abgesehen von heute – jemals angeschrien hätte. Aber gerade bin ich in Rage und starre meinen Vater an, der mir eine Antwort schuldig ist.

»Ich habe bisher noch nichts gesagt, weil ich dich so lange wie möglich schützen wollte. Schließlich weiß ich, was diese Bürde mit einem Menschen macht. Ich musste es jahrzehntelang ertragen und konnte in meiner Jugend, und selbst in meinen zwanziger und dreißiger Jahren, nicht eine einzige Beziehung führen. Sogar eine lockere Affäre war mehr als gewagt, denn wäre die Frau von mir mit einem Sohn schwanger geworden, hätte ich Vertragsbruch begangen und den Harringtons eine Summe zahlen müssen, die wir nicht hatten. Daher stand ich unter permanenter Aufsicht meines Vaters, der mich mit Argusaugen bewacht und zu einem Leben in Einsamkeit verdammt hat. Genau das wollte ich dir ersparen, Arthur. Außerdem ging bei den Harringtons über all die Jahre so viel schief, dass ich die stete Hoffnung hatte und noch habe, dass dieser Kelch irgendwie an dir vorüberziehen kann. Aber nun gibt es Brianna und deine Beziehung zu ihr ist viel ernster, als ich gehofft hatte. Ich hätte nie gedacht, dass du dich schon so früh fest binden willst. Daher musste ich es dir jetzt sagen, obwohl ich viel lieber noch länger gewartet hätte.«

Seine Worte wüten in mir und bringen ein Detail zutage, das ich nie hinterfragt habe, weil ich meinen Eltern vertraue. Doch jetzt steht es plötzlich in einem ganz anderen Licht da. »Was hat es mit dieser ominösen Erbkrankheit auf sich, die Mum angeblich mit in die Familie gebracht hat?«, hake ich nach. Denn meine Eltern haben mir bereits im Alter von fünfzehn Jahren erzählt, dass meine Mutter einen Gendefekt auf mich und Connor vererbt hätte, der dafür sorgen könnte, dass unsere Kinder im schlimmsten Fall schwer behindert zur Welt kommen. Daher wäre es für unsere spätere Familienplanung besser, auf eine künstliche Befruchtung unserer Partnerinnen in spe zu setzen, damit die Ärzte nur gesunde Spermien von uns auswählen. Ich solle daher gut aufpassen, nicht unbeabsichtigt ein Kind zu zeugen, denn die Gefahr, dass es schwer krank ist, wäre zu groß.

»Diese Erbkrankheit gibt es nicht«, haucht meine Mutter und mir entweicht ein kläglicher Lacher. Auch Connor lacht verächtlich auf und schüttelt den Kopf, weil sie ihm ja dasselbe erzählt haben. Durch diese Lüge sorgen wir seit Jahren für einen beträchtlichen Kondomverbrauch. Ohne gleich zwei oder drei Gummis auf einmal zu verwenden, hatte ich noch nie Sex. Selbst nicht mit Brianna, obwohl sie die Pille nimmt. Aber die Angst, dass ihre Pille versagt und wir ein krankes oder schwer behindertes Kind bekommen, war mir immer zu hoch.

»Irgendetwas mussten wir doch sagen, um die Gefahr zu bannen. Schließlich darfst du keinen Erben mit der falschen Frau zeugen«, wirft unser Vater verteidigend ein. »Ich wollte, dass du in deiner Jugend ein einigermaßen normales Liebesleben führen kannst, was mir verwehrt geblieben ist. Und hätten wir erzählt, dass nur du diesen Gendefekt hast, wäre es nicht glaubwürdig gewesen. Daher haben wir dich, Connor, leider ebenfalls belügen müssen. Aber es hatte doch auch etwas Gutes. Ich schätze, ihr habt euch bisher immer gut geschützt. Und es hat funktioniert. Schließlich hattest du selbst vor Brianna einige Beziehungen, im Gegensatz zu mir.«

Ich weiß nicht, ob ich seine unausgesprochene Entschuldigung annehmen kann. Einerseits verstehe ich das Handeln meiner Eltern. Nur wäre mir die Wahrheit lieber gewesen, wenngleich sie so absurd ist, dass ich zum Wesentlichen zurückkomme.

»Es gibt also einen schriftlichen Vertrag über diesen Ehe-Quatsch?«

Mein Vater nickt.

»Ist es ein Papier, auf dem steht, dass ich irgendeine Tochter der Harringtons heiraten soll, obwohl ich diesen Wisch gar nicht unterzeichnet habe, sondern mein Großvater?«, nehme ich Dad weiter ins Kreuzverhör.

»Jein. Also Percival und James haben den Vertrag aufgesetzt und unterschrieben. Nur geht es darin nicht um einzelne Personen, sondern um unsere Blutlinien, da James damals noch keine Kinder hatte. Der Vertrag besagt, dass die drei Millionen Pfund eine Leihgabe waren, eine Art Mitgift für eine Tochter der Harringtons, die in unsere Familie einheiraten soll. Gleichzeitig ist eine Klausel eingebaut, aus der zu entnehmen ist, dass der Vertrag so lange Bestand hat, bis die Forderung erfüllt ist, auch wenn es über mehrere Generationen hinweg dauert.«

Ich lache verbittert auf und schüttle den Kopf. »Glaubst du ernsthaft, dass dieser Wisch heutzutage noch Bestand hat? Wir leben im Jahr 2013, Dad! Zwangsheiraten sind meiner Erkenntnis nach verboten!«

»Es ist keine Zwangsheirat. Es ist ein gegenseitiges Versprechen unserer Familien.«

»Aber ich habe gar nichts versprochen! Es mag sein, dass diese Vereinbarung zur damaligen Zeit normal und moralisch verbindend war. Aber rein rechtlich gesehen, kann man diese Forderung heutzutage niemals erzwingen! Kein einziger Richter würde zwei wildfremde Menschen zu so einer Ehe verdonnern!«

Mein Vater nickt und ich spüre eine kurze Erleichterung, sodass ich durchatmen kann, denn das Herz schlägt mir seit Minuten bis zum Hals und treibt meinen Blutdruck in ungesunde Höhen.

»Glaub mir, Arthur, ich war in den letzten Jahren bei mehreren Anwälten und Notaren, um den Vertrag prüfen zu lassen. Selbstverständlich musst du keine Frau zwangsmäßig heiraten.«

Seine Worte nehmen mir die Last, die schwer auf mir liegt. Alles andere wäre auch irre gewesen.

»Aber«, ertönt ein Wort, das mich aufhorchen lässt … »Wenn die Ehe von unserer Seite aus nicht zustande kommt oder der royale Erbe mit einer anderen Frau gezeugt wird, sind wir verpflichtet, den Harringtons ihr Geld zurückzuzahlen – das besagt die letzte Klausel im Vertrag. Und dabei geht es nicht um die drei Millionen Pfund, die Percival bekommen hat. Die hätte ich ihnen schon vor einigen Jahren sehr gerne gegeben, damit wir den Kopf aus der Schlinge ziehen können. Nein, es geht um die Summe, die das Geld heutzutage wert wäre – das sind ungefähr einhundertfünfzig Millionen Pfund plus die Zinsen, die seit der Vertragsunterzeichnung 1946 dazugekommen sind. Und die sind astronomisch, Arthur. Ich habe es ausrechnen lassen. Selbst wenn wir nur bei den drei Millionen Pfund blieben, die sie uns gegeben haben, hätte sich über all die Jahre ohne jegliche Rückzahlung ein Betrag von über einhundert Millionen Pfund reiner Zinsen angesammelt. Und wir haben nur mit fünf Prozent Zinsen gerechnet. Eleanore könnte mehr verlangen. Wir sprechen hier also über Summen, die insgesamt weit über dreihundert Millionen Pfund liegen würden. Und das Geld haben wir nicht, Arthur!«

Seine Worte haben eine so negative Sogwirkung, dass sie mich ins Bodenlose ziehen. Ich bekomme das, was er noch sagt, nur wie in Trance mit.

»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, alles zu verkaufen, was wir haben, um unsere Schulden zu begleichen. Und ich meine wirklich alles! Alle Anwesen, alle Immobilien und Ländereien, die beiden Schlösser, die Aktien und selbst eure Whiskey-Brennerei habe ich mit in meine Berechnung einfließen lassen. Wir kämen damit bei guten Verkaufspreisen auf einen Wert von maximal einhundertachtzig Millionen Pfund, aber mehr ist es nicht wert. Wir wären danach komplett pleite und hätten weiterhin zig Millionen Schulden bei den Harringtons, die wir durch unseren Ruin nie begleichen könnten.«

Es fühlt sich so an, als wäre ich durch einen Knock-out der Ohnmacht ganz nahe. Die Welt um mich herum dreht sich und ich sehe nur noch bunte Sternchen, während es in meinen Ohren rauscht. Connor streicht mir mitfühlend über den Rücken, aber das kriege ich nur am Rande mit, weil das Ohnmachtsgefühl anhält.

Gerade wurde mir gänzlich die Kontrolle über mein Leben genommen. Eine selbstbestimmte Zukunft habe ich nicht mehr. Es sei denn, unsere Familie bevorzugt den Ruin, aus dem sich niemand mehr von uns erholen wird.

»Ich habe Hoffnung, Arthur«, ertönt es von meinem Vater und ich schaue ihn benommen an. »Die letzte Klausel besagt, dass wir den geschuldeten Betrag ersetzen müssen, wenn es von unserer Seite aus nicht zu der Ehe kommt oder der Erbe mit einer anderen Frau gezeugt wird. Kommt es aber von den Harringtons aus nicht zu der gewünschten Ehe, schulden wir ihnen gar nichts und der Vertrag erlischt.«

»Aber ich denke, sie haben nun eine Tochter? Hast du mir nichts von einer …« Ich überlege, wie ihr Name war. Er war seltsam. »Penelope oder so gesagt?«

Dad nickt. »Ja. Sie heißt Liberty Penelope Harrington. Sie ist die jüngste und sogar uneheliche Tochter von Montgomery. Denn wie bereits erwähnt, hatten die Harringtons nicht viel Glück mit dem erwünschten Nachwuchs, weshalb ich immer große Hoffnung hatte, dass wir doch noch unbeschadet aus dem Vertrag herauskommen. Charles, der nun älteste Sohn von Eleanore, ist nämlich schwul und sehr progressiv. Er wollte weder von dem Vertrag noch von dem Geld etwas wissen und hat sich frühzeitig von seiner Familie abgewandt. Er ist freischaffender Künstler und lebt schon seit fast zwanzig Jahren mit seinem Partner in London. Natürlich kinderlos und ganz zur Schande von Eleanore, die nur noch Montgomery hatte, der die Machenschaften eurer Großväter ausbaden sollte. Seine arme Frau musste vier Kinder gebären. Es wurden alles Jungs! Zwei davon sind im gleichen Alter wie du und Connor, zwei sind jünger. Nach dem vierten Sohn hat seine Frau offenbar den Schlussstrich gezogen. Zumindest wurde sie nie wieder von ihm schwanger und ich dachte, wir hätten endlich Ruhe. Aber dann erfuhr ich von Eleanore, dass es wohl eine uneheliche Tochter gibt. Montgomery muss fremdgegangen sein. Selbstverständlich habe ich damals alles prüfen lassen und gleich drei Bluttests von dem Kind verlangt, die in unabhängigen Instituten vorgenommen wurden. Sie ist leider eindeutig eine Harrington und Eleanores ganzer Trumpf, wenngleich die Mutter des Mädchens überhaupt nichts mit diesem Pakt zu tun haben wollte. In ihrer Schwangerschaft hat sie erfahren, was mit dem Kind geplant ist und sie deswegen Liberty genannt – Freiheit. Sie wollte diese Ehe genauso wenig für ihr Kind, wie ich sie für dich will. Denn ich habe Libertys Mutter aufgesucht und mit ihr gesprochen. Sie hieß Marcella, hatte italienische Wurzeln und war eine bezaubernde Frau. Bildhübsch, wortgewandt, klug und kämpferisch. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass Liberty niemals jemanden heiraten muss, den sie nicht heiraten will. Ebenso wenig wie du, Arthur. Marcella waren der royale Titel und das Geld vollkommen egal, obwohl sie aus ganz einfachen Verhältnissen kam. Aber sie hat ihre Tochter geliebt und wollte nur das Beste für die Kleine. Leider hatte Marcella vor vier Jahren einen tragischen Unfall, den sie nicht überlebt hat. Liberty wohnt seitdem bei ihrem Vater und ihrer Großmutter Eleanore in deren Londoner Stadtvilla. Und was die beiden wollen, kannst du dir sicherlich denken.«

Ich brauche eine Weile, bis ich antworten kann, weil die Worte in mir nachwirken.

»Also will diese Liberty die Ehe genauso wenig wie ich?«

»Ich gehe davon aus und hoffe auf ihr Nein. Wenn sie nach ihrer Mutter kommt, wird sie sich den Harringtons widersetzen. Mit ihrem Absprung ist der Vertrag nichtig.«

»Könnte ich mal mit ihr reden?«

»Ich denke, das ist noch ein wenig verfrüht, Arthur.«

»Verfrüht?«, werde ich wieder laut. »Wie lange sollen wir denn warten? Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt und will meine Freundin heiraten!«

Mein Vater verzieht schmerzhaft das Gesicht. »Liberty ist noch relativ jung. Ich weiß auch nicht, ob sie bereits über diesen Pakt informiert wurde. Daher hoffe ich einfach auf ihren Widerwillen, zumal sie laut dem Vertrag und im Gegensatz zu dir, unberührt in die Ehe gehen muss. Sie braucht später nur ganz kurz einen Freund zu haben, damit wäre der Vertrag schon hinfällig. Daher sollten wir die Füße stillhalten und einfach abwarten.«

»Ihr habt sie doch nicht mehr alle!«, platzt es aus mir heraus und Connor, der noch gar nichts gesagt hat, bestätigt meine Worte durch ein kraftvolles Nicken.

»Ich will trotzdem mit ihr reden! Vielleicht kann ich mit ihr eine Einigung erzielen. Und wenn sie noch nichts von diesem Schwachsinn weiß, werde ich sie gleich aufklären! Denn auch eine Achtzehn- oder Neunzehnjährige wird verstehen, was ihr mit uns vorhabt.«

Mein Vater wirft meiner Mutter einen mitgenommenen Blick zu und sie schaut nicht weniger bekümmert aus. Dann gucken die beiden mich wieder an.

»Liberty ist erst zehn Jahre alt, Arthur. Ich glaube, es macht noch keinen Sinn, mit ihr …«

Ich weiß nicht, was mein Vater noch sagen wollte, denn ich bin aufgesprungen und werde wieder aufbrausend. »Sie ist was? Zehn Jahre alt? ZEHN? Ein Kind? Wollt ihr mich VERARSCHEN?«, brülle ich das letzte Wort.

»Noch ist sie ein Kind, ja. Aber in zehn Jahren ist sie das nicht mehr«, erwidert mein Vater ganz ruhig.

»Sie ist aber dreizehn Jahre jünger als ich!«, halte ich störrisch dagegen.

»Genau genommen sind es zwölfeinhalb Jahre, die euch trennen. Du bist am 10. Mai 1990 geboren und sie am 3. November 2002. In zwei Monaten wird sie bereits elf. Und soo gravierend finde ich euren Altersunterschied später gar nicht, schließlich ist deine Mutter ganze achtzehn Jahre jünger als ich und ich bin sehr glücklich mit ihr.« Mama greift sofort nach seiner Hand und lächelt ihn verliebt an, während ich mich wieder frage, ob das alles doch nur ein beschissener Albtraum ist.

Vielleicht habe ich ja eins auf den Schädel gekriegt und fantasiere nur, denn das darf doch alles nicht wahr sein!

»Also ich finde den Altersunterschied völlig akzeptabel«, macht mein Vater weiter und ich grätsche ihm ins letzte Wort.

»NICHTS, ich wiederhole, GAR NICHTS an diesem ganzen Schwachsinn ist akzeptabel! Was wäre so schlimm gewesen, hätte mein Großvater damals zu seinen Verlusten gestanden? Die Royals hätten ihm und Urgroßmutter garantiert finanziell ausgeholfen. Außerdem ging es nach dem Krieg sehr vielen Familien wirtschaftlich schlecht. Er wäre sicherlich nicht der Einzige mit horrenden Verlusten gewesen. Stattdessen verschachert er sein Kind und Kindeskind!«

Dad nickt betroffen. »Ja, schon. Aber dein Großvater war ein stolzer Mann. Und derartige Verbindungen waren zur damaligen Zeit in adligen Kreisen absolut nichts Ungewöhnliches. Ich hätte mich gefreut, hätte James eine Tochter gehabt, die nur zwölf Jahre jünger gewesen wäre als ich und mit der ich eine Familie hätte gründen können. Dann hätte ich nicht Jahrzehnte in Einsamkeit existieren müssen. Ich habe mir damals oft überlegt, ob sich dieses Leben überhaupt lohnt. Mir tat diese aufgezwungene Einsamkeit nicht gut. Ich habe sehr darunter gelitten. Und nach James’ Tod, als klar war, dass der Vertrag auf meinen ältesten Sohn übergehen würde, habe ich mich dazu entschlossen, gar keine Kinder zu kriegen. Auf diese Weise wollte ich den Pakt ein für alle Mal beenden – das war mein Ziel. Ich blieb sogar freiwillig Single und habe es jahrelang durchgezogen, bis mein Vater gestorben ist und ich Earl wurde – da war ich bereits fünfundvierzig Jahre alt. Und selbst danach hatte ich nicht vor, mich je fest zu binden. Aber dann war da eure Mutter …«, erzählt er und seine Augen beginnen zu leuchten. Er schaut Mum verliebt an und sie erwidert seinen Blick.

»Ich traf sie nur ein Jahr nach Percivals Tod. Damals war ich in einer kleinen Taverne in Canterbury, um etwas zu essen. Sie servierte mir einen herzhaften Eintopf, ein Beef Stew, mit einem Lächeln, das mich schwach gemacht hat. Binnen drei Monaten waren wir verlobt und haben noch im selben Jahr geheiratet. Ich habe ihr natürlich gleich von dem Vertrag erzählt, aber sie wollte so gerne Kinder haben. Schließlich war sie achtzehn Jahre jünger als ich und in der Blüte ihres Lebens. Dennoch hat sie meinetwegen auf eine Schwangerschaft verzichtet. Aber jedes Mal, wenn wir ein Kind gesehen haben, habe ich das Leuchten in ihren Augen bemerkt. Und als wir eines Tages einer schwangeren Frau begegnet sind und Catherine sich unbewusst und voller Traurigkeit über den flachen Bauch gestrichen hat, bin ich eingeknickt. In der Hoffnung, eine Tochter zu bekommen, haben wir es gewagt und ich wurde im Alter von neunundvierzig Jahren stolzer Vater eines Sohnes. Ich habe dich ja so geliebt, Arthur. So sehr und tue es noch. Du und Connor, ihr bedeutet mir die Welt. Bis zu eurem ersten Atemzug wusste ich nicht, zu wie viel Liebe ein Mensch fähig sein kann. Aber nur einen Monat nach deiner Geburt, stand Eleanore bei mir vor der Tür und hat mich an den Pakt erinnert. Seitdem versuche ich alles, damit du dieser Ehe irgendwie entkommen kannst.«

Meine Wut verfliegt bei seiner offenen Liebeserklärung, obwohl er noch nie einen Hehl daraus gemacht und uns immer gesagt hat, dass er uns liebt. Wir hätten keinen besseren Vater haben können als ihn. Aber zum ersten Mal verstehe ich, weshalb er erst so spät Vater wurde. Nachdenklich nehme ich wieder Platz, um mir noch einen Schluck Whiskey zu gönnen und zu überlegen.

»Ich will diesen Vertrag sehen, Dad. Und dann lasse ich ihn von Liam prüfen«, gebe ich von mir, denn mein Freund William, den wir Liam nennen, ist Anwalt und arbeitet für eine der renommiertesten Anwaltskanzleien der Welt in San Francisco.

»Das kannst du gerne machen. Ich habe eine Kopie des Vertrages dabei. Sollte Liam irgendein Schlupfloch finden, wäre ich mehr als glücklich darüber. Meine Anwälte konnten bisher leider nichts finden.«

Nur gut, dass Liam nicht irgendein Anwalt ist. Er ist ein Genie! Er stammt von hier – aus Moondale – und ist zwei Jahre älter als ich. Da Connor und ich als Kinder öfter hier am Schloss waren, haben wir immer mit ihm gespielt und so ist eine innige Freundschaft entstanden, die bis heute besteht. Und das, obwohl Liam bereits im Alter von sechzehn Jahren ein Stipendium der Stanford University bekommen hat und in die Staaten gezogen ist. Vorher hatte er zwei Schulklassen übersprungen und konnte schon damals mit seinem Jura-Studium beginnen, weshalb er bereits damit fertig ist. Aktuell arbeitet er für Lawrence McKenzie – einem der besten Anwälte, den es weltweit gibt.

Ich bin gespannt, was Liam zu dem Vertrag sagt, und schicke ihm die Kopie noch in derselben Nacht. Ich muss wissen, wie es mit meinem Leben weitergeht und was ich meiner Freundin Brianna sagen soll.

Liam bittet mich um zwei Tage Zeit, weil er bei dieser heiklen Angelegenheit seinen Chef zu Rate ziehen will. Ich bin dankbar, dass Mr. McKenzie höchstpersönlich drüber liest, und warte sehnsüchtig auf den Rückruf, der auch zwei Tage später kommt.

»Hat dieser Irrsinn Bestand?«, frage ich umgehend nach einem kurzen »Hallo, Liam«.

»Ja, leider. Dein Großvater hat dich ganz schön in die Bredouille gebracht.«

»Willst du mir damit ernsthaft sagen, dass ich zwangsweise eine wildfremde Frau heiraten muss? Das ist doch Irrsinn, Liam!«, schimpfe ich und lasse mich in den alten Ledersessel fallen, der neben dem Kamin steht, während ich mir weiterhin das Handy ans Ohr halte.

»Selbstverständlich musst du diese Frau nicht heiraten. Es ist nur eine Option, um die immense Rückzahlung zu umgehen. Denn bei der Summe hat sogar Lawrence geschluckt. Schließlich geht es nicht um die drei Millionen, die es 1946 waren. Dein Vater lag mit seiner Schätzung noch unter der Forderung, die die Harringtons aufgrund der Wertsteigerung und Zinsen verlangen könnten.«

»Scheiße!«, fluche ich. »Gibt es denn keine Möglichkeit, anderweitig aus dem Vertrag herauszukommen?«

»Nur wenn diese Liberty einen Fehler macht. Sieh das Mädchen als deinen persönlichen Joker an.«

»Na, ganz toll.«

»Sei mal nicht so negativ, Arthur! Die Kleine trifft es im Grunde viel härter als dich. Sie ist gerade mal zehn Jahre alt. Und selbst wenn sie später volljährig ist, wird sie nicht scharf darauf sein, einen dreißigjährigen Mann zu heiraten, den sie nicht kennt und der dazu in Irland lebt, weit weg von ihrer Familie und Freunden. Zudem haben es einzelne Klauseln in sich. Die stammen wirklich aus dem letzten Jahrhundert. Das Mädchen muss nämlich unberührt in die Ehe gehen, weshalb du ziemlich gute Karten haben dürftest. Du darfst lediglich keinen männlichen Erben zeugen. Aber Sex kannst du haben, mit wem du willst.«

»Aber ich kann meine Freundin nicht heiraten!«

»Nein, das kannst du nicht. Damit würdest du Vertragsbruch begehen und die Abermillionen Pfund wären sofort fällig.«

»Scheiße!«, fluche ich wieder und klopfe mit meiner freien Hand auf die Sessellehne, weil ich nicht weiß, wie ich Brianna diesen Irrsinn beibringen soll. »Wie geht es jetzt weiter?«, möchte ich von meinem Freund wissen.

»Du musst erstmal gar nichts tun, außer Abwarten.«

»Und wie lange?«

»Bis Liberty volljährig ist – also etwas über sieben Jahre. Dann verlangst du die Hochzeit, aber vorher ein medizinisches Gutachten, das ihre Jungfräulichkeit bestätigt. Damit ist sie am Ball. Wenn du Glück hast, hatte sie bis dahin schon Sex und dieser obskure Vertrag hat sich erledigt.«

»Das ist doch alles absolut gestört! Wie kann man so etwas von seinen Kindern und Enkeln fordern?«, pruste ich los.

»Tja. Andere Zeiten, andere Sitten«, lautet Liams Antwort, die mich stöhnen lässt, doch er fährt fort. »Ich weiß, dass es beschissen für dich ist. Aber für sie dürfte es noch viel beschissener sein. Das kleine Mädchen trägt eine immense Bürde. Ich möchte gar nicht wissen, was sie für einen Druck von ihrer Familie bekommt, immerhin geht es um eine astronomische Summe. Und ihre Mutter, die sie vor diesem Wahnsinn beschützt hätte, ist nicht mehr da, wie du mir selbst gesagt hast. Insofern halt die Füße still und warte einfach ab. Vielleicht macht sie ja einen Fehler und verliebt sich in den falschen Jungen. Das soll in der Jugend vorkommen und es wäre dein Schlupfloch aus dem Vertrag.«


Kapitel 3


Liberty
7 Jahre später


»Libby, kommst du?«, ruft mich meine Freundin Holly und ich halte drei Finger meiner linken Hand hoch, was bedeutet, dass ich noch drei Minuten Zeit brauche. »Er ist aber schon da!«, legt sie nach und ich stöhne ins Smartphone, das ich am Ohr habe.

Das ist so typisch für meinen Chauffeur Harold. Er ist meistens überpünktlich, wenn er mich von der Schule abholt. Ich luge hinter der großen Mülltonne hervor, wo ich mich versteckt habe, und sehe jetzt ebenfalls seinen Bentley am Zaun stehen, obwohl hier eigentlich nicht geparkt werden darf. Man darf nur kurz zum Ein- und Aussteigen anhalten.

»Ich muss leider Schluss machen«, sage ich zu meinem Freund Ben, mit dem ich gerade telefoniere.

»Ach, Libby – noch eine Minute!«

»Geht leider nicht. Harold ist schon da. Ich ruf dich morgen in der großen Pause wieder an. Okay?«

»Und wann sehen wir uns endlich wieder?«

»Ich weiß es noch nicht. Hoffentlich nächste Woche. Irgendein Schlupfloch finde ich bestimmt, denn ich vermiss dich so!«

»Ich dich auch, Libby. Und ich hasse deine Großmutter!«

»LIBBY! Kommst du jetzt endlich?«, brüllt Holly derweil über den Schulhof. Ich nicke ihr notgedrungen zu, ehe ich schweren Herzens das Gespräch beende und zu meiner Freundin gehe, um ihr das Smartphone zurückzugeben, das sie mir geliehen hat. Ich habe nämlich Handyverbot und Hausarrest dazu, weil meine Großmutter herausgefunden hat, dass ich mich unerlaubt mit Ben treffe.

Ich verstehe absolut nicht, weshalb meine Großmutter dermaßen streng mit mir ist, denn sie erlaubt mir einfach nicht, einen Freund zu haben. Dabei bin ich schon siebzehn Jahre alt. Die meisten meiner Freundinnen haben Partner. Und bei mir stellen sie sich an, als wäre es der Weltuntergang, wenn ich mal einen Jungen date.

Dabei sehe ich so gut wie nie Jungs in meinem Alter, denn ich gehe seit meinem 11. Lebensjahr auf eine reine Mädchenschule – die St. Paul’s Girl’s School hier in London, die eine der besten Schulen in ganz Großbritannien ist.

Meine Familie legt großen Wert auf meine Bildung und sie wollen nicht, dass ich durch männliche Kontakte abgelenkt werde, was ich noch verstehe. Aber ich bin eine sehr gute Schülerin und Jungs sowie die erste Liebe gehören in meinem Alter nun mal dazu, auch wenn meine Grandma das nicht so sieht. Sie ist furchtbar altmodisch und besteht darauf, dass ich vor meiner Volljährigkeit keinen Freund haben darf.

Nur gut, dass ich bald achtzehn werde. So lange muss ich noch durchhalten. Es sind auch nur noch sechs Wochen und ich zähle die Tage rückwärts, denn dann fängt für mich ein ganz neues Leben an. Ein Leben in Freiheit. Ein Leben mit Ben! Ich freue mich ja so darauf, denn bisher war mein Leben alles andere als schön.

Das Schlimmste war der Tod meiner Mama. Ich war gerade mal sechs Jahre alt, als ich sie verloren habe. Danach musste ich zu meinem Vater, seiner Frau, meinen Stiefbrüdern und meiner Großmutter ziehen, die alle zusammen in einer riesigen Villa im noblen Stadtteil Mayfair hier in London leben. Alles Gute und Schöne war ab sofort vorbei. Mein Leben bestand nur noch aus Pflichten und lernen, lernen, lernen, was bis heute anhält.

Gewöhnlich werde ich früh morgens von Harold in die Schule gebracht und am Nachmittag vor dem Schultor wieder abgeholt. Den Rest des Tages darf ich dann in meinem Zimmer verbringen und natürlich lernen. Es sei denn, ich besuche den Klavierunterricht, den Geigenunterricht, den Ballettunterricht, die Tanzkurse, Reitkurse und Sprachkurse, zu denen ich neben der Schule noch verdonnert wurde. Zu den ganzen Kursen bringt mich selbstverständlich Harold und holt mich auch wieder ab, sodass ich bloß nicht in die Versuchung komme, mal mit der U-Bahn oder einem anderen öffentlichen Verkehrsmittel zu fahren. So könnte es ja passieren, dass ich unterwegs auf einen männlichen Erdenbewohner meines Alters stoße, und das versucht meine Großmutter seit Jahren zu unterbinden.

Vermutlich ist mein Zeitplan auch deshalb so straff erstellt. An Freizeit ist da kaum noch zu denken.

Ich bin jeden Abend hundemüde und ausgelaugt, wenn ich zu Bett gehe. Nur an den Wochenenden oder in den Ferien darf ich mich gnädigerweise mit meiner besten Freundin Holly treffen.

Selbstverständlich bringt Harold mich dann zu ihr oder fährt uns beide ins Kino und dergleichen, wo ich aber meistens weiterhin unter Beobachtung stehe. Ich habe vier große Brüder, die mich bei meinen raren Freizeitaktivitäten gerne verfolgen. Ich kann mir noch nicht einmal irgendwo die Nase putzen, ohne, dass es jemand aus meiner Familie mitbekommt und mich sofort fragt, ob ich erkältet bin.

Sie kontrollieren mich auf Schritt und Tritt, was, je älter ich werde, kaum noch zu ertragen ist.

Aber in sechs Wochen ist es vorbei! Nur noch sechs Wochen, dann bin ich endlich volljährig und kann tun und lassen, was ich will. Notfalls auch ausziehen und auf eigenen Beinen stehen, wenngleich ich im nächsten Jahr eigentlich nach Oxford will, um zu studieren. Dafür brauche ich meine Familie, denn sie müssen das Studium an dieser Elite-Uni finanzieren. Aber wenn alle Stricke reißen, verzichte ich auf das Studium und suche mir einen x-beliebigen Job.

Ich lasse mich nicht weiterhin in diesen goldenen Käfig sperren und bei allem, was ich tue, kontrollieren. Denn so haben sie auch von Ben erfahren, den ich nur durch Zufall kennengelernt habe.

Es war vor acht Wochen in meinen Ferien.

Selbstverständlich hatte ich keine gewöhnlichen Ferien wie meine Freundinnen. Ich musste in der Zeit tagtäglich einen Kurs besuchen, der mich aufs Erwachsenen-Leben vorbereiten sollte und mir zugleich sämtliche Benimm-Regeln vermittelt hat. Konkret hieß er: Finishing Programme for Young Ladys. Das bedeutet in etwa: Ausbildungsprogramm für junge Damen.

Wir waren zehn Mädchen aus wohlhabenden Familien und mussten allerhand skurrile Dinge lernen. Mich gruselt es jetzt noch, wenn ich daran zurückdenke.

Hauptsächlich ging es darum, wie wir uns in elitären Kreisen zu verhalten haben. Wir sollen gehen und nicht eilen oder schleichen – und das immer aufrecht mit einem geraden Rücken. Unser Blickkontakt soll maßvoll sein, aber ja nicht aufreizend oder abwertend. »Zurückhaltung ist die oberste Tugend für eine junge Dame!«, wurde uns täglich gesagt. Zudem ging es um angemessene Begrüßungen und Verabschiedungen sowie dem Umgang mit dem Personal. Wir sollen bloß nicht zu freundlich, aber auch nicht herabwürdigend sein, sondern irgendetwas dazwischen. Dann hat unsere Kursleiterin uns noch sämtliche Tischmanieren und die korrekte Sitzhaltung beigebracht. Man solle auch ja nicht zu viel essen, das schickt sich nicht für eine Lady.

Des Weiteren wurden wir in der Gesprächsführung geschult – was man sagen darf und was man niemals sagen sollte, wobei junge Damen am besten den Mund zu halten haben. Der Kurs hätte gut ins achtzehnte Jahrhundert gepasst, denn ich musste auch stundenlang den perfekten Knicks üben und habe gelernt, was eine Reverenz ist.

Beides sind bedeutende Gesten und Höflichkeiten, die Achtung und Verehrung ausdrücken. Den Knicks macht meistens die Frau, wenn sie auf ein ranghöheres Individuum trifft, um ihre Wertschätzung zu zeigen. Die Reverenz hingegen ist eine Ehrerbietung, die in Form von Kniefällen oder Handküssen erfolgt. Beide Gesten sind Teil der traditionellen Höflichkeitsetikette.

Ich weiß nicht, wie oft ich unserer alten Kursleiterin Mrs. Agatha Pemberton die Hand küssen musste. Meine Lippen waren schon ganz spröde, bis sie mir irgendwann durch ein hauchzartes Nicken zu verstehen gab, dass ihr meine Reverenz nun gefiel. Denn Mrs. Pemberton war keine Frau großer Worte. Ihr Lächeln war selten, ihre Korrekturen hingegen ganz präzise. Sie lobte uns kaum – und wenn, dann nur mit einem knappen Nicken, was einer Erlösung gleich kam, denn dann hatten wir es geschafft und der nächste Punkt stand auf dem Plan.

Besonders peinlich wurde es, als es um unsere zukünftige Rolle an der Seite eines Mannes ging. Der Absatz des Kurses hieß: Die Pflichten einer Ehefrau. Dabei waren wir Mädchen gerade mal zwischen siebzehn und neunzehn Jahre alt. Viel zu jung, um zu heiraten. Aber das war Mrs. Pemberton herzlich egal. Sie hat ihr Programm straff durchgezogen, wobei wir manchmal nicht wussten, ob wir lachen oder heulen sollen.

Ganz besonders verstörend fand ich ihre Vorträge über den angemessenen Umgang mit unserem Gatten in spe. »Ein Mann sollte niemals das Gefühl haben, eine Frau sei ihm voraus oder gar überlegen«, mussten wir uns unter anderem anhören. Aber es ging noch schlimmer. Sie sagte uns, dass wir Berührungen jeglicher Art zu erdulden haben. Und wir sollten niemals den ersten Schritt machen. »Der Wunsch und das Begehren gehen einzig vom Mann aus – nie von einer Frau.«

Ich habe heute noch Albträume von ihren Worten und finde es furchtbar, dass meine Grandma für so einen Müll Geld zahlen musste, denn der Kurs war kostspielig und hat mich seelisch zerstört. Manche Sätze höre ich heute noch in Dauerschleife.

»Ein Körper spricht, auch wenn die Dame schweigt. Und er sollte niemals etwas sagen, was nicht gesagt werden darf, meine Ladys«, ist einer der bescheuerten Sätze, der zu einem echten Ohrwurm geworden ist. Genauso wie: »Eine Ehe lebt nicht von Widerworten, meine Damen, sie lebt von reiner Akzeptanz. Eine gute Frau hört auf ihren Mann und erfüllt ihm jeden Wunsch – auch jeden körperlichen. So kann sie sich sicher sein, eine lange und glückliche Ehe zu führen.«

Ich befürchte immer noch, ich brauche eine Therapie, denn wir lernten bei Mrs. Pemberton nicht, was Liebe ist, sondern nur, wie man sich fügt und unterwirft.

Unsicherheit sollen wir nicht zeigen. Unbehagen nicht benennen. Und Dinge, die uns nicht gefallen, sollen wir schweigend über uns ergehen lassen und mit Würde tragen. Diese Sätze mussten wir sogar zigfach aufschreiben, damit sie uns ins Blut übergehen.

Ich hätte Lust gehabt, Mrs. Pemberton anzuzeigen – zumindest als es um den Punkt unserer Pflichten als Ehefrau ging. Der Rest war ja noch okay.

Allerdings hatte der Kurs auch etwas Gutes. Durch ihn habe ich Ben kennengelernt.

Es waren ja Ferien und er jobbt gleich nebenan in einer kleinen Bäckerei, die seiner Familie gehört.

Da mich Mrs. Pembertons Unterricht stets mental fertig gemacht hat, brauchte ich in den Pausen etwas Süßes und habe mir täglich Scones geholt, weil es nirgendwo in London bessere gibt als bei Bens Eltern. Aber vielleicht lag das imposante Geschmackserlebnis auch daran, dass Ben sie mir verkauft hat.

Zu Beginn haben wir uns immer nur angelächelt. Dann haben plötzlich seine Finger meine gestreift, als er mir die Scones gab, was sich wie ein süßer Stromschlag angefühlt hat. Und einen Tag später steckte in meiner Tüte mit den Scones ein Zettel, auf dem seine Handynummer stand. Seitdem haben wir täglich miteinander geschrieben und telefoniert. Holly hat sogar dafür gesorgt, dass ich mich an den Wochenenden heimlich mit Ben bei ihr zu Hause treffen konnte. Das ging so lange gut, bis meiner Grandma aufgefallen ist, dass ich ziemlich glücklich bin. Genau genommen hat sie gesagt, ich würde mich wie ein verliebter Gockel verhalten, weshalb sie mein Handy konfisziert und verlangt hat, dass ich ihr die PIN gebe.

Zuerst habe ich mich geweigert, aber sie meinte, sie hätte mir das Handy gekauft und würde die monatlichen Telefonrechnungen begleichen. Wenn ich ihr die PIN nicht gebe, würde ich mein Handy nie wieder sehen. Und das hätte sie durchgezogen. Ich weiß, wie kaltherzig meine Großmutter sein kann. Daher bin ich eingeknickt und sie konnte lesen, was seit Wochen zwischen Ben und mir läuft, wobei sie dezent ausgerastet ist. Das war letzten Samstag. Seitdem habe ich Handyverbot und Hausarrest. Zudem darf ich künftig nicht mehr zu Holly nach Hause. Sie darf nur noch mich besuchen.

Kein Mensch ahnt, wie sehr ich mich nach meinem achtzehnten Geburtstag sehne. Dann bin ich endlich volljährig und kann Ben sehen, wann immer ich will. Und bis dahin muss ich irgendwelche Schlupflöcher finden, um ihn heimlich treffen zu können. Eines habe ich sogar schon.

Und zwar hatte ich Holly zu ihrem Geburtstag zwei Tickets für das Musical von Der König der Löwen geschenkt, wo ich eigentlich mit ihr hingehen wollte. Die Aufführung findet in vier Wochen statt. Holly ist so lieb und überlässt Ben ihr Ticket, damit ich mit ihm ins Lyceum Theatre gehen kann. Selbstverständlich wird Holly mich bis zum Einlass begleiten, weil meine Brüder oder Harold mich garantiert beobachten werden. Aber dann verschwindet sie. Ben kommt natürlich separat. Ich werde erst im Saal auf ihn treffen und satte drei Stunden neben ihm sitzen können.

Ich schätze, wir werden beide nicht viel von dem Musical mitbekommen, weil wir nur mit Knutschen beschäftigt sein werden. Ich kann es kaum erwarten! Aber leider sind es noch ganze vier Wochen, bis es soweit ist.

Die Vorstellung, Ben so lange nicht mehr sehen zu können, ist furchtbar. Sobald ich mein Handy wiederhabe, muss ich unbedingt mit Onkel Charlie telefonieren. Er ist der ältere Bruder meines Vaters und der einzig normale Mensch in unserer Familie. Wenn ich es zu Hause gar nicht mehr ertrage, gehe ich meistens zu ihm und seinem Mann Lorenzo. Mein Onkel ist nämlich schwul und lebt seit Jahren mit der Liebe seines Lebens zusammen – einem italienischstämmigen Modedesigner, den ich ebenfalls sehr gerne mag. Und nicht nur, weil wir beide italienische Wurzeln haben. Lorenzo ist auch so ziemlich nett und hat ebenso wie Onkel Charlie immer ein offenes Ohr für meine Sorgen.

Ich hoffe, Grandma gibt mir am Wochenende mein Smartphone zurück. Eine Woche Handyverbot müsste eigentlich reichen.

Jetzt beeile ich mich auch, damit ich nicht auch noch zu spät nach Hause komme und es wieder Ärger gibt. Harold wartet schon einige Minuten auf mich.

Hektisch streiche ich über meine Schuluniform. Ganz besonders über meinen navyblauen Blazer, der immer makellos sitzen muss. Auf der linken Seite befindet sich auf Brusthöhe das gelbe Emblem unserer Schule, das wir stolz präsentieren sollen. Auch mein dunkelblauer Rock sitzt akkurat und reicht vorschriftsmäßig bis knapp über die Knie. Meine Strumpfhose ist faltenlos und die Schuhe wirken trotz, dass ich sieben Stunden Unterricht hatte, immer noch blank geputzt. Großmutter dürfte also nichts zu beanstanden haben, denn sie achtet immens auf mein äußeres Erscheinungsbild. Daher taste ich auch meine braunen Haare ab …

Sie sind immer noch straff zu einem Pferdeschwanz gebunden und keine einzige Strähne fällt heraus. Perfekt.

Ich umarme Holly zum Abschied, denn sie kann, im Gegensatz zu mir, mit ihrem Auto nach Hause fahren. Ich habe kein Auto. Ich durfte noch nicht einmal die Fahrerlaubnis machen. Aber dafür habe ich einen Chauffeur, der gerade aus seinem schwarzen Bentley aussteigt, als er sieht, wie ich mit schnellen Schritten über den Schulhof auf ihn zu eile.

Harold öffnet mir die Autotür und winkt mich mit einer galanten Handbewegung ins Fahrzeuginnere, während ich hinter mir die Schulglocke ertönen höre. Als Harold die Tür schließt, erstickt das Geräusch und ich fühle mich, als wäre ich von einem Käfig in den nächsten gegangen, um gleich in einen weiteren Käfig transportiert zu werden.

In meinem bisherigen Leben gibt es so gut wie keine Freiheit. Wenn, dann ist sie immer nur minutenweise zu spüren. Vor allem dann, wenn ich draußen auf dem Schulhof zwischen all den anderen stehe und durch sie unsichtbar werde. Wenn ich dann die frische Luft atmen kann, fühle ich mich kurz frei.

Doch jetzt sitze ich hinter abgedunkelten Scheiben und lasse mich von Harold nach Mayfair kutschieren, wo meine Großmutter bereits auf mich wartet.

Allerdings kann ich nur kurz etwas essen, ehe es zum Ballettunterricht und anschließend noch zu einem meiner Sprachkurse geht. Ich habe nämlich das Vergnügen, neben Englisch und Italienisch noch fünf weitere Sprachen lernen zu dürfen. Meine Mutter hat mich zweisprachig aufgezogen. Aber mittlerweile spreche ich noch Französisch, Spanisch, Deutsch und sogar Russisch, wobei es bei den letzteren beiden hapert, sodass ich darin mehrfach die Woche Nachhilfe bekomme. Und Latein lerne ich obendrein – aber darin bin ich gut.

Als mich Harold abholt, ist es schon kurz vor sieben am Abend. Zu Hause dusche ich erstmal ausgiebig und muss mir anschließend beim Abendessen anhören, dass ich zu schnell und zu viel esse. »Stopf das Essen nicht so rein, Liberty! Jeder Bissen sollte zig mal gekaut werden, dann isst du auch weniger«, meint meine Großmutter.

»Ich esse nicht viel. Schließlich komme ich den ganzen Tag kaum dazu.«

»Du schlingst aber! Außerdem hattest du am Nachmittag bereits zwei Stücke Kuchen und hast gerade ein ganzes Steak in Rekordzeit verdrückt. Das schickt sich nicht für eine Lady. Du musst auf deine Figur achten!«

Dass zwei meiner Stiefbrüder mit am Tisch sitzen und schon ihr zweites Steak haben – dazu sagt sie nichts. Ebenso wenig wie mein Vater, der sich schon immer aus meiner Erziehung heraushält und meistens schweigt. Er und seine Frau Grace tun stets so, als wäre ich Luft und sprechen nur das Allernötigste mit mir.

Ich glaube, mein Vater wollte mich auch gar nicht haben. Schließlich war ich nur ein Unfall eines Fehltritts von ihm, weil er fremdgegangen ist. Darum verstehe ich sogar Grace, die mich nicht sonderlich gut leiden kann. Schließlich bin ich der lebendige Beweis für die Untreue ihres Mannes und beide dulden mich nur in ihrem Leben.

Es war einzig meine Großmutter, die nach dem Tod von Mama alle Hebel in Bewegung gesetzt hat, damit ich zu ihnen ziehen konnte. Sie ist es auch, die sich seither um mich kümmert und über alles bestimmt. Nur wenn’s ums Aufpassen geht, machen meine Stiefbrüder mit. Allen voran Nick und Henry, die noch hier wohnen. Aber auch Lucas, der seit drei Jahren in Cambridge studiert, hat immer ein Auge auf mich, sobald er in London ist.

Lediglich der Älteste, Jonathan, hat mich in Ruhe gelassen und war immer nett zu mir. Ganz im Gegensatz zu Nick, der Jüngste, der nur etwas über ein Jahr älter ist als ich und mich ständig schikanieren muss. Auch jetzt grinst er mich blöd an, sodass ich ihm die Zunge herausstrecke.

»Liberty Penelope Harrington!«, ertönt es von meiner Grandma und ich stöhne genervt. »Ich muss sehr bitten, junge Dame. So etwas gehört sich nicht. Weder bei Tisch noch sonst wo. Du bist eine Lady und solltest dich auch wie eine verhalten!«

»Kann ich jetzt einfach nur fertig essen und dann auf mein Zimmer gehen? Denn ich muss lernen. Noch lieber wäre es, wenn ich mein Essen mitnehmen könnte.«

»Wir essen nicht auf unseren Zimmern. Du weißt, dass ich so etwas nicht dulde. Außerdem ist dein Teller fast leer und einen Nachschlag brauchst du nicht bei deiner Figur.«

Wieder grinst Nick mich hämisch an und greift sich ein weiteres Steak, sein drittes, während ich meine verbliebenen Kroketten und die Bohnen esse und mich dann mit einer Packung Schokokekse auf mein Zimmer zurückziehe,

Natürlich weiß meine Großmutter nichts davon. Die Kekse dürfte ich bei ihr nie essen. Aber ich mache, sofern es möglich ist, dennoch, was ich will. Ich lasse mir auch das Essen nicht verbieten, denn im Gegensatz zu meiner Grandma denke ich nicht, dass ich zu dick bin.

Ich bin ganz normal. Weder zu dünn noch zu füllig. Nur wäre es meiner Großmutter lieber, wenn ich so eine vornehme Wespentaille hätte wie sie und Tante Grace, die beide wirklich gertenschlank sind. Allerdings gefällt mir das gar nicht. Ich mag mich so, wie ich bin, und genieße meine Kekse mit einem warmen Tee.

Bevor ich ins Bett gehe, zücke ich noch meinen Rotstift und zeichne ein großes, rotes Kreuz in den Kalender.

Wieder ist ein Tag geschafft. Ein Tag weniger bis zu meiner Volljährigkeit.


Kapitel 4


Liberty



Es ist bereits Anfang Oktober, als ich endlich mein Handy zurückbekomme. Ben habe ich bisher nur einmal kurz gesehen, als ich letztes Wochenende mit Holly shoppen war und er mir dabei rein zufällig begegnet ist.

Selbstverständlich hatten wir diese Begegnung akribisch geplant und Holly hat die ganze Zeit vor dem Laden Wache gestanden, für den Fall, dass einer meiner Stiefbrüder oder Harold auftauchen könnte. Aber es kam niemand von ihnen. Und so konnte ich mich mit Ben in eine Umkleidekabine zurückziehen und ihn endlich wieder ausgiebig küssen.

Gott, ich vermisse ihn ja so und darf ihm weiterhin weder schreiben noch ihn anrufen – zumindest nicht über mein Smartphone, das meine Großmutter nun stichprobenartig kontrolliert. Und findet sie einen Hinweis darauf, dass ich diesen einfachen Bäckerjungen, wie sie Ben bezeichnet, kontaktiert habe, ist mein Smartphone für weitere zwei Wochen weg. Deswegen meide ich es, ihm über meinen Anschluss zu schreiben. Auch wenn es mir abends in den Fingern juckt und ich ihn so gerne kurz hören würde.

Nur noch vier Wochen, Libby, sage ich mir immer wieder, denn dann werde ich endlich achtzehn. Aber jetzt nutze ich mein Smartphone, um erstmal Onkel Charlie anzurufen und mich bei ihm auszuheulen. Ich erzähle ihm ausführlich von Ben, wie und wo ich ihn kennengelernt habe und wie Grandma auf meine heimlichen Treffen mit ihm reagiert hat. Ebenso lasse ich ihn wissen, dass ich zwei Wochen Handyverbot und Hausarrest hatte und mich deshalb nicht melden konnte.

»Was hältst du davon, wenn du nächstes Wochenende bei mir und Lorenzo verbringst?«, macht er einen Vorschlag, den ich super finde.

»Das wäre toll. Nur wird Grandma das bestimmt nicht erlauben. Du weißt ja, dass sie jedes Mal Zirkus macht, wenn ich bei euch übernachten will.«

»Ich klär das mit meiner Mutter und erzähle ihr, dass wir Freunde aus Russland und Deutschland wegen einer kleinen, exquisiten Modenschau von Lorenzo zu Besuch haben und du durch sie deine Fremdsprachenkenntnisse erweitern kannst. Dann willigt sie bestimmt ein, schließlich hast du Probleme mit russisch und deutsch. Ich übertreibe auch nicht und werde vorschlagen, dich Samstag am frühen Abend abzuholen und Sonntagnachmittag wieder nach Hause zu bringen. Und du gibst mir mal die Handynummer von deinem Ben. Vielleicht hat er ja auch Interesse, zu unserer kleinen, nicht stattfindenden Modenschau zu kommen«, deutet Onkel Charlie etwas an, das mir Schmetterlinge im Bauch beschert.

Er schafft es auch tatsächlich, Grandma zu überzeugen, sodass ich am Wochenende bei ihm und Lorenzo übernachten darf, was hin und wieder vorkommt. Und ich bin so gerne bei den beiden. Meistens verbringen wir die Abende in ihrem Wohnzimmer auf ihrem riesigen, waldgrünen Samtsofa. Dabei läuft ein Netflix-Serien-Marathon und wir schlagen uns die Bäuche mit Dingen voll, die ich bei Grandma niemals essen dürfte. Es gibt Fastfood, Softdrinks und Süßigkeiten aller Art. Zwischendurch spielen wir Karten oder andere Gesellschaftsspiele. Ich liebe die viel zu seltenen Übernachtungen bei ihnen.

Nur heute wird der Abend anders verlaufen, denn als ich das schicke Stadthaus der beiden betrete, sehe ich als erstes Ben! Er steht direkt im Flur!

Anstatt ihm sofort in die Arme zu fallen, drehe ich mich zu meinem Onkel Charlie um und werfe ihm einen dankbaren Blick zu. Erst dann gehe ich zu Ben und kann mein Glück kaum fassen. Er ist es tatsächlich. Er ist hier. Und niemand wird uns in den nächsten Stunden stören.

Als ich erfahre, dass Ben heute ebenfalls hier übernachten wird und wir uns sogar ein Zimmer teilen dürfen, glaube ich, zu träumen. Das hätte mir meine Großmutter niemals erlaubt. Aber Onkel Charlie und Lorenzo stören sich kein bisschen daran, im Gegenteil.

Nach dem gemeinsamen Abendessen reicht mir mein Onkel sogar ein Päckchen mit Kondomen, was mich leicht verlegen macht. Aber ich muss schmunzeln, als ich einen weißen runden Sticker auf der Verpackung entdecke, auf den Onkel Charlie geschrieben hat: »Tut nichts, was ich nicht auch tun würde. Viel Spaß, ihr beiden.«

Dass ich jemals so einen Freifahrtsschein bekommen würde, hätte ich nie für möglich gehalten. Zu Hause wäre das undenkbar. Aber ich spüre, dass ich auch noch gar nicht so weit bin. Zwar liebe ich Ben und finde es wunderschön, dass ich eine ganze Nacht mit ihm zusammen verbringen kann. Doch vielmehr, als uns zu küssen und gegenseitig zu streicheln, packe ich noch nicht. Vermutlich auch, weil es mich überfordert und ich in keiner Weise damit gerechnet habe. Mir reichen unser ausgiebiges Knutschen und das Befummeln meiner Brüste völlig. Als seine Finger in meinen Slip wandern, stoppe ich ihn. »Tut mir leid, Ben – nicht heute. Mir ist das zu früh.«

»Aber wir kennen uns doch schon einige Wochen, Libby!«

»Ja, aber so weit sind wir trotzdem noch nie gegangen.«

»Weil wir nie die Möglichkeit dazu hatten«, kontert er.

»Bald werden wir genug Möglichkeiten haben. Nur noch einen Monat, dann bin ich volljährig«, erinnere ich ihn.

»Und du meinst, dann ändert sich etwas?«, fragt er beinahe spöttisch.

»Ja, ganz gewiss. Grandma hat es mir versprochen. Sobald ich achtzehn bin, darf ich ganz offiziell einen Freund haben. Dann können wir uns immer sehen.«

»Und du glaubst, ich darf dann einfach so bei dir übernachten und wir können Sex haben?«

Ich zucke mit den Schultern, denn das glaube ich eher nicht. »Ich könnte bei dir schlafen«, schlage ich daher vor, woraufhin Ben sehr verhalten reagiert. Er schaut auf die Bettdecke und denkt sichtlich nach, bevor er antwortet.

»Ich befürchte, meine Eltern fänden das auch nicht so toll. Immerhin bin ich auch erst siebzehn und werde Ende Januar erst achtzehn. Deshalb sollten wir meiner Meinung nach diese einmalige Chance nutzen.«

»Sorry, ich kann das nicht, Ben. Es geht mir zu schnell. Ich brauche einfach noch eine Weile.«

Das scheint ihm weniger zu gefallen. Aber ich kann nicht über meine Grenzen gehen und etwas tun oder über mich ergehen lassen, wie es Mrs. Pemberton ausgedrückt hat, was ich nicht will. Daher bleibt das Päckchen mit den Kondomen verschlossen und wir legen uns schlafen.

Nur am Morgen, als wir uns im angrenzenden Badezimmer gemeinsam die Zähne putzen, holt Ben die Kondome, öffnet die Packung und entnimmt eines, um es mit Wasser zu füllen und zuzubinden. Dann wirft er es mir zu und ich fange es intuitiv auf.

»Was soll das?«, will ich wissen.

»Ich möchte, dass du dich an die Dinger gewöhnst«, lautet sein Kommentar, den ich prustend erwidere und ihm das gefüllte Kondom entgegenschleudere. Er fängt es und wirft es mir wieder zu. Das machen wir so lange, bis er sich duckt, es in die Wanne fällt und zerplatzt.

Danach gehen wir Frühstücken und verbringen den Sonntag mit Onkel Charlie und seinem Freund, die uns mit in ihr Atelier nehmen, wo Lorenzo grandiose Mode entwirft und schneidert. Mein Onkel fertigt Skulpturen an, von denen hier auch einige stehen. Dann essen wir gemeinsam zu Mittag und gehen noch ins Kino, ehe mein Onkel erst Ben und dann mich nach Hause fährt.

Was für ein schönes Wochenende. Kann das nicht immer so sein? Am Abend liege ich im Bett und vermisse Ben. Ich hole das Päckchen mit den Kondomen aus meiner Handtasche und überlege, ob es falsch war, nicht weiter zu gehen, wo wir einmal die Möglichkeit dazu hatten.

Am nächsten Tag spreche ich mit Holly in der Schule darüber, da sie bereits seit zwei Jahren sexuell aktiv ist und schon mehrere Sexualpartner hatte.

»Wenn es sich nicht richtig angefühlt hat, war es das auch nicht. Ansonsten hättest du es gewollt. Vielleicht ist Ben auch nicht der Richtige«, wirft sie eine Vermutung in den Raum, die mich nachdenklich macht. Ich denke schon, dass er der Richtige ist. Zumindest bedeutet er mir sehr viel. Ben ist lustig. Ich mag seinen Humor, seine blonden, verstrubbelten Haare, die nie gekämmt oder gar gepflegt aussehen, und seine meist geröteten Wangen. Er hat etwas Lausbubenhaftes an sich, was mir vom ersten Moment an gut gefallen hat.

Allerdings ist er nicht mein erster Freund, es gab schon zwei vor ihm, an die ich zurückdenke.

Der erste Junge, in den ich mich verliebt habe, hieß Marc. Ich war damals erst zwölf Jahre alt und habe ihn in einem Pfadfinderlager kennengelernt. Er war genauso alt wie ich und es war alles noch sehr kindisch zwischen uns. Trotzdem haben wir uns harmlose Küsschen auf den Mund gegeben, was ein Aufseher bemerkt und meiner Großmutter gemeldet hat. Seitdem gleicht mein Leben einer Gefangenschaft, denn meine Grandma ist ausgerastet und hat mich als billiges Flittchen bezeichnet. Das war auch der Zeitpunkt, an dem sie mir mitgeteilt hat, dass ich vor meiner Volljährigkeit keinen Freund haben darf. Und wäre ich nicht schon auf eine reine Mädchenschule gegangen, wäre es spätestens nach dem Pfadfinderlager passiert.

Von Marc habe ich nie wieder etwas gehört oder gesehen. Aber als ich fünfzehn war, lernte ich Theo kennen. Er war mit mir im Reitkurs. Wir haben uns angefreundet und irgendwann habe ich Schmetterlinge in meinem Bauch gespürt, wenn er in meiner Nähe war. Theo war bereits zwei Jahre älter als ich und ich war ab einem bestimmten Zeitpunkt schrecklich in ihn verliebt. Wenn er nur meine Hand berührt hat, hat mein ganzer Körper gekribbelt.

Unser erster Kuss ist im Stall passiert. Wir haben uns dann immer nach dem Kurs in den Stall zu den Pferden zurückgezogen und im Heu geknutscht, bis Harold mich erwischt hat, weil ich ewig nicht kam und er nach mir gesucht hat. Das war es dann mit meinem Reitkurs. Seitdem bekomme ich Einzelunterricht und Theo hat sich leider von mir abgewendet.

Ich hatte ihm noch mehrfach geschrieben und ihn sogar angerufen, da Grandma mir damals kein Handyverbot erteilt hatte. Aber er wollte einfach nichts mehr von mir wissen, was echt wehgetan hat.

Nun habe ich plötzlich Angst, dass Ben sich genauso verhalten könnte, weil ich nicht mit ihm geschlafen habe. Vielleicht sollte ich Onkel Charlie um eine weitere Übernachtung bitten und das tun, was Mrs. Pemberton gesagt hat – es über mich ergehen lassen, wobei sich immer noch alles in mir dagegen sträubt. Aber ich will Ben nicht verlieren! Dass ich den ganzen Tag weder mit ihm schreiben noch telefonieren kann, macht es nicht besser. Nur Holly erlaubt mir, ihn vormittags kurz über ihr Smartphone zu kontaktieren.

Ich habe auch keine Möglichkeit, ihn über die sozialen Medien per Laptop oder PC zu erreichen, weil es mir verboten ist, mich auf TikTok, Instagram oder Co. anzumelden. Ich hatte einmal einen Fake-Account auf Instagram, aber das hat mein Bruder Lucas, der IT-Profi ist und Computer Science studiert, sofort herausgefunden. Daher habe ich es aufgegeben, mich dort anzumelden – es würde nur Ärger bedeuten.

Aber auch dieses Problem dürfte ab meinem Geburtstag Geschichte sein. Meine Volljährigkeit bringt so viele wunderbare Möglichkeiten mit sich, dass ich jeden Abend voller Vorfreude weitere Kreuze in meinen Kalender eintrage. Ich komme der Freiheit Stück für Stück näher und in zehn Tagen ist bereits das Musical, zu dem ich Ben endlich wiedersehen kann. Nur dummerweise passiert mir am Freitag ein furchtbarer Fauxpas.

Ich bemerke es in dem Moment, als es geschieht. Denn ich habe es eilig und krame hektisch in meiner Handtasche nach einem Haargummi, weil ich zu meiner Ballettstunde muss und meine langen Haare offen sind, was meine Großmutter bemängelt hat. Harold parkt schon mit dem Bentley vor der Haustür, während Grandma neben mir steht und ich gedankenverloren den Inhalt meiner Handtasche über dem Sideboard der Flurgarderobe leere, da ich das blöde Haargummi nicht finde.

Aber hier ist es, nebst allerlei anderem Krimskrams. Es sind Taschentücher herausgefallen, mein Portmonee, ein Lippenstift und ein kleiner Handspiegel. Aber leider auch die Packung mit den Kondomen. Ich spüre, wie mein Herz rast und versuche, alles ganz schnell wieder zurückzustecken, sodass es Grandma gar nicht erst bemerkt. Doch sie hat es gesehen, denn ihre Hand greift nach meiner Hand und hält sie fest, als ich gerade nach dem Päckchen gegriffen habe.

»Was ist das?«, will sie wissen und ihre Stimme bebt.

»Kondome«, antworte ich kleinlaut, denn garantiert weiß selbst sie, was das ist. »Ich werde bald volljährig und wollte mich schonmal vorbereiten, damit ich immer gut geschützt bin«, füge ich noch verteidigend hinzu, als sie mir das Päckchen auch schon aus der Hand reißt und es akribisch beäugt. Als sie es umdreht, bemerke ich den runden Sticker. Scheiße!

»Ist das Charles’ Handschrift?«

Ihre Worte mögen eine Frage sein, aber so waren sie nicht formuliert. Sie gleichen vielmehr einer Feststellung, sodass ich schweige und betreten zu Boden blicke, weil ich nicht will, dass Onkel Charlie Ärger kriegt.

»Hast du die Dinger von Charles?«, brüllt sie mich jetzt so laut an, dass ich sichtbar zusammenzucke. Trotzdem sage ich nichts. Nicht unter Folter würde ich zugeben, dass ich sie von ihm habe.

»Liberty Penelope Harrington. Ich habe dich etwas gefragt! Hast du diese widerlichen Dinger von deinem Onkel?«

Ich stehe weiterhin reglos vor ihr, starre zu Boden und bleibe das Schweigen im Walde.

Großmutter dreht sich stöhnend um und geht zur Haustür, um Harold zuzurufen, dass ich heute nicht zum Ballettunterricht gehe. Dann kommt sie wieder zu mir.

»Du hast Hausarrest, Fräulein. Und gib mir sofort dein Handy!« Fordernd hält sie ihre freie Hand auf.

Ich greife in meine Jackentasche, in der sich mein Smartphone befindet, um es in ihre Hand zu legen, ohne sie dabei eines Blickes zu würdigen.

Sie steckt es umgehend in die Hosentasche ihrer noblen, cremefarbenen Bundfaltenhose und betrachtet die Packung mit den Kondomen weiter. Sie öffnet sie sogar und entnimmt die Gummis, was ich zwar wortlos aber kopfschüttelnd kommentiere.

»Es fehlt eines«, muss ich mir jetzt anhören und schweige weiter.

»Verdammt nochmal, Liberty, was hast du getan?«, brüllt sie mich an.

»Gar nichts«, ist alles, was ich leise von mir gebe, während mir das Herz bis zum Hals schlägt.

»Tut nichts, was ich nicht auch tun würde. Viel Spaß, ihr beiden«, liest sie den kleinen Text vor, der auf dem Sticker steht. »Das ist eindeutig von Charles! Ich kenne doch die Handschrift von meinem Sohn. Wer ist mit ›ihr beiden‹ gemeint? Mit wem hast du dich getroffen, Liberty? Und wann? Wo?«, bombardiert sie mich mit Fragen, von denen ich ihr keine einzige beantworte, was sie irgendwann auch realisiert.

»Geh auf dein Zimmer! SOFORT! Und erwarte nicht, dass du diesen Raum vor Montag verlassen kannst. Das Essen wird dreimal am Tag auf dein Zimmer gebracht. Dein Handy bleibt endgültig bei mir. Das siehst du nie wieder!«

Jetzt blicke ich sie doch an und reiße schockiert meinen Mund auf. Mir ist der Hausarrest zwar egal, aber nicht, dass sie mir mein Smartphone für immer wegnehmen will. Darauf sind viele private Bilder. Auch von Holly und von den Ausflügen, die ich hin und wieder mit ihr machen durfte. Außerdem sind da all die Nummern meiner Freundinnen gespeichert. Wir haben WhatsApp-Gruppen – auch für schulische Dinge und ich gehe noch bis nächsten Sommer in die Schule.

»Das ist nicht fair, Grandma. Es ist mein Handy!«, sage ich mit Tränen in den Augen.

»Nein, es ist meins. Ich habe es gekauft und gezahlt, ich kann dir gerne die Rechnung zeigen. Denn du, junge Dame, hast kein Geld. Du hast gar nichts. Und jetzt verschwinde aus meinen Augen und geh auf dein Zimmer! Und wage es ja nicht, den Fernseher oder deinen Laptop anzumachen. Ich will nicht, dass du dich mit irgendwelchen Serien oder anderweitigen Dingen ablenkst. Du sollst darüber nachdenken, was du getan hast und welche Schande du über uns bringst!«, darf ich mir anhören und stapfe todtraurig nach oben, um mich weinend auf mein Bett zu werfen.

Ich habe es ja so satt, in dieser Familie zu leben. Hier habe ich von niemandem Hilfe zu erwarten. Mein Vater schert sich einen Dreck um mich, meine Stiefbrüder freuen sich nur, wenn ich schikaniert werde und meinen Onkel kann ich ohne Handy nicht erreichen. Auch bei Holly kann ich mich frühestens am Montag in der Schule ausweinen. Und bis Montag ist es noch so lang.

Ich heule eine gefühlte Ewigkeit, während ich dabei den Teddy im Arm halte, den mir meine Mama geschenkt hat. Er ist alles, was mir noch von ihr geblieben ist. Alles andere haben sie mir über die Jahre weggenommen. Ihre Kleidung und die Möbel, die wir hatten, haben sie nach ihrem Tod verschenkt oder dem Müll überlassen. Aus meinen damaligen Klamotten bin ich herausgewachsen und auch für meine Spielsachen war ich irgendwann zu alt. Nur meinen Teddy, der Biscuit heißt, haben sie mir gelassen, weil ich um ihn kämpfen würde. Er bedeutet mir die Welt. Mama hat ihn mir damals gekauft, als ich vier Jahre alt war und ins Krankenhaus musste, da mir der Blinddarm entfernt wurde. Da Mama arbeiten musste, konnte sie nicht die ganze Zeit bei mir in der Klinik bleiben und hat mir den Teddy geschenkt. »Er passt auf dich auf, wenn ich nicht da sein kann. Und er wird dafür sorgen, dass du niemals alleine bist, Libby.«

Ich habe ihn Biscuit getauft, weil ich Kekse liebe und er wie einer aussieht. Zumindest ist er hellbraun und unglaublich süß. Und er hat immer nach Mama geduftet, nach ihrem Parfüm. Wenn ich an ihm gerochen habe, war es wirklich so, als wäre sie bei mir. Nur leider ist der Duft in all den Jahren verflogen und ich weiß absolut nicht, wie das Parfüm hieß, das sie immer benutzt hat. Ich weiß nur, wie es gerochen hat: Es war dieser einmalige Mama-Duft. Er war tröstlich, warm und weich und hatte etwas von Moschus, Holz und Erde, aber mit einer floralen Frische. Mir war, als könnte ich Rose und Pfirsich, also etwas Süßes, darin erkennen. Alles zusammen hat sich nach einem warmen Versprechen angefühlt. Nach einer sanften Umarmung, die blieb, auch wenn Mama nicht da war.

Biscuit hat mich durch viele verweinte Nächte begleitet, vor allem nach ihrem Tod. Nick wollte ihn mir mal wegnehmen und hat ihm dabei ein Ohr abgerissen, weil ich ihn nicht losgelassen habe. Als es wieder angenäht wurde, habe ich bei jedem Stich geweint. Und auch jetzt heule ich ausgiebig, weil es bis Montag so verdammt lang ist. Noch zwei ganze Tage und drei Nächte. Und das ohne Fernsehen, Laptop und Handy. Da haben es ja Gefängnisinsassen besser.

Ich schätze, mir bleibt sehr viel Zeit zum Lernen.

Am frühen Abend hole ich mir auch meine Bücher und setze mich an meinen kleinen Schreibtisch, um für die nächste Klausur in Mathe zu pauken und mich gleichzeitig abzulenken. Das klappt ganz gut, bis ich irgendwann Schreie höre. Sie kommen von unten. Dann wird eine Tür zugeschlagen und das Schreien geht weiter.

Es sind zwei verschiedene Stimmen … Aber ich kann von hier oben aus nicht deuten, zu wem sie gehören. Es könnte Großmutter sein. Das wäre auch logisch, denn sie ist die Einzige, die hier meistens herumschreit. Allerdings ist da noch eine männliche Stimme.

Ist das Dad?

Weil ich neugierig bin, schleiche ich mich aus meinem Zimmer, um mehr zu verstehen. Vorsichtig begebe ich mich zu dem dunklen Treppengeländer, von wo aus ich nach unten spähe, da ich wissen will, woher die Schreie kommen.

Sie kommen aus dem Esszimmer.

Im Korridor, gleich vor der großen Doppeltür, die zum Esszimmer führt, stehen Dad und Tante Grace, die sich ganz betreten angucken. Also kann es Dad schonmal nicht sein, mit dem sich Grandma streitet. Denn es ist eindeutig ihre Stimme, die gerade zu hören ist.

Ob sie Nick oder Henry anschreit?

Das macht sie hin und wieder auch, wenn die zwei sich sehr daneben benommen haben. Nur habe ich Grandma noch nie dermaßen brüllen hören wie jetzt. Sie scheint extrem aufgebracht zu sein.

»Ist dir bewusst, was du getan hast? Es geht um hunderte Millionen! Das ist nicht nur extrem viel Geld, das ist mehr als ein Vermögen und du setzt es einfach so aufs Spiel!«

»Sie schuldet euch rein gar nichts«, höre ich jetzt klar und deutlich und weiß auch, zu wem die Stimme gehört. Es ist Onkel Charlie!

»Oh, doch, das tut sie. Es ist ihre Geburtspflicht! Seit zig Jahren arbeiten wir nur darauf hin und bilden sie bestens dafür aus.«

Ich höre, dass mein Onkel verächtlich lacht.

»Du, Mutter, mästest sie mit Bildung wie ein Schwein, um sie zur Schlachtbank zu führen und den Geiern zum Fraß vorzuwerfen. Das Mädchen ist dir doch scheißegal! Dir geht es nur ums Geld!«

»Es ist unser Geld, Charles! Hast du eine Ahnung, was ich schon mein ganzes Leben lang auf mich genommen habe, um den Pakt zu erfüllen? Ich lebe nur dafür. Dieses Vermögen gehört uns! Und ich werde es zurückholen, so wahr mir Gott helfe!«

»Dann hol es dir, aber halt Libby da raus! Herrgott, sie ist doch noch ein halbes Kind!«

»Ein halbes Kind, dem du Kondome gibst? So kindisch scheint sie ja in deinen Augen nicht zu sein, sonst hättest du darüber nachgedacht, ehe du riskiert hast, den Vertrag zu brechen!«

Was für einen Vertrag? Wovon reden die?

»Euer kruder Vertrag ist das Papier nicht wert, auf dem er steht. Weißt du überhaupt, in welcher Zeit wir uns befinden? Hör auf und lass das Mädchen in Ruhe! Sie ist kaum achtzehn Jahre alt!«

»Ich war damals auch erst achtzehn Jahre alt, als ich deinen Vater, einen Witwer, geheiratet habe, der satte sechsundzwanzig Jahre älter war als ich. Dennoch habe ich ihm drei Söhne geboren und hätte noch zehn weitere Kinder gekriegt, um an unser Geld zu kommen. Aber leider hat ihn mir das Schicksal viel zu früh genommen. Und nun liegt es an Liberty, auf das zu bestehen, was uns gehört.«

»Aber sie hat überhaupt keine Ahnung von dem ganzen Irrsinn!«

»Ich werde es ihr zur rechten Zeit sagen.«

»Zur rechten Zeit, Mutter? Wann soll die sein? An ihrem Geburtstag? Oder willst du sie gleich nach Irland verfrachten und zwangsverheiraten, ehe du sie aufklärst?«

Bitte was? Wovon reden die?

Mir schlägt das Herz bis zum Hals, während ich mich am Geländer festklammere und weiter darüber beuge, um noch mehr zu hören, da sie jetzt etwas leiser sprechen.

»Ich hoffe, sie hat die Kondome benutzt, die ich ihr gegeben habe. Und ich bete, dass Arthur auf die idiotischen Klauseln besteht. Denn dann ist das Kind aus dem Schneider«, höre ich meinen Onkel sagen und weiß absolut nicht, was das soll.

Wer ist Arthur? Was für Klauseln?

Und Onkel Charlie wollte, dass ich die Kondome benutze? Hä?

Ich verstehe nur noch Bahnhof, komme aber auch nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Grandma schreit wieder.

»Raus aus meinem Haus, Charles, und lass dich hier nie wieder blicken! Sollten wir deinetwegen unser Geld verlieren, dann gnade dir Gott!«

Die große Doppeltür zum Esszimmer wird aufgerissen und mein Onkel stürmt heraus. Offenbar spürt er meinen Blick, der an ihm klebt, denn auf dem Weg zur Haustür dreht er sich um und schaut direkt zu mir nach oben.

In meinen Augen stehen zig unausgesprochene Fragen und eine Traurigkeit, die ihm nicht entgeht.

»Aktuell kann ich leider nicht viel für dich tun, Libby. Aber sobald du volljährig bist, kannst du gerne zu mir und Lorenzo ziehen. Ich bin immer für dich da. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«

»Sie hat mir mein Handy weggenommen. Ich kriege es auch nicht wieder«, entgegne ich ihm klar und deutlich, obwohl meine Stimme dabei zittert.

Er schaut seine Mutter, die inzwischen auch aus dem Esszimmer gekommen ist, abschätzig an, ehe seine Augen erneut zu mir wandern. »Ich kaufe dir ein neues Handy, Schätzchen. Was für ein Modell hättest du denn gerne?«

»Raus jetzt!«, mischt sich Grandma ein, bevor ich antworten kann und Onkel Charlie wirft mir einen tröstenden Blick zu.

»Nur noch ein paar Tage, Libby, dann hast du es geschafft, dann bist du endlich volljährig. Sie können dich hier nicht ewig einsperren. Und du weißt, wo ich wohne. Komm einfach zu mir! Dann kriegst du auch ein Handy und alles andere, was du brauchst.«

Ich nicke ihm dankbar zu und schaue mit an, wie er das Haus verlässt. Dad und Tante Grace gucken ihm ebenfalls traurig hinterher, während ich die Wut im Gesicht meiner Grandma erkenne.

Nun blickt sie fuchsteufelswild zu mir nach oben.

»Was stehst du da? Hast du nicht Hausarrest?«

»Ich bin im Haus«, erwidere ich kurz und knapp, woraufhin sie flucht, sich auf dem Absatz umdreht und zurück ins Esszimmer geht.

Ich hingegen begebe mich auf mein Zimmer, schalte den Fernseher ein und mache meine Lieblingsserie Stranger Things drauf.

Den Ton drehe ich dabei extra auf eine der höchsten Stufen, in der Hoffnung, dass Grandma es hört und zu mir ins Zimmer gestürmt kommt, weil ich ja Fernsehverbot habe. So hätte ich die Chance, sie auf all das anzusprechen, was ich dem Streit zwischen ihr und Onkel Charlie entnehmen konnte. Denn mir schwirren zig Fragen durch den Kopf, die mich quälen.

Aber niemand kommt und ich bleibe mit meinen Fragen, die mir eine schlaflose Nacht bescheren, ganz allein.


Kapitel 5


Liberty



Am Samstag kriege ich die Möglichkeit, meine Fragen loszuwerden, da meine Großmutter das Gespräch mit mir sucht. Ich weiß nicht, ob es ein Friedensangebot ist, aber sie kommt am Nachmittag mit einem Teller, auf dem zwei Stücke Schokoladenkuchen liegen, in mein Zimmer und hat zusätzlich eine Tasse mit heißer Milch und Honig dabei. Beides mag ich total gerne.

»Wir sollten reden, Liberty«, startet sie und das sehe ich genauso.

»Ja, absolut. Wer ist Arthur? Von welchen Klauseln hat Onkel Charlie gesprochen? Um welchen Vertrag geht es? Und was hat das alles mit mir zu tun?«

Großmutter seufzt und stellt den Teller sowie die Tasse auf meinem Schreibtisch ab, ehe sie sich mir zuwendet und antwortet. »Wie mir scheint, hast du ganz schön viel von unserem Gespräch mitbekommen. Allerdings soll dich all das erstmal nicht interessieren. Ich möchte mit dir über etwas ganz anderes reden. Und zwar über den Jungen, mit dem du dich getroffen hast. Wer war es? Ich meine, irgendjemand muss es gewesen sein. Umsonst hat dir Charles sicherlich nicht diese Präservative gegeben.«

Präser-was?, denke ich mir, bis mir einfällt, dass dieser Begriff nur ein veralteter Ausdruck für Kondome ist.

Nun seufze ich und fahre mir durch meine langen, hellbraunen Haare, während ich überlege, ob ich es ihr sagen soll.

Warum eigentlich nicht? Schließlich habe ich in gut drei Wochen Geburtstag und darf dann offiziell mit Ben zusammensein. Denn wenn ich es nicht sage, denkt sie womöglich noch, dass ich mich mit anderen Typen herumtreibe, was aber gar nicht so ist.

»Ben natürlich«, sage ich daher.

»Dieser Bäckerjunge?«

Ich nicke.

»Bist du mit ihm sexuell aktiv geworden?«

»Grandma!«, entfährt es mir schockiert.

»Was denn, Libby? Ich würde es gerne wissen. Immerhin bist du noch minderjährig und ich bin neben deinem Vater für dich und deine Gesundheit verantwortlich!«

Weil ich dazu nichts sage, da ich zum einen schockiert bin, weil sie mich Libby genannt hat, was sie nur in absoluten Ausnahmesituationen macht, und ich zum anderen auch gar nicht weiß, was ich erwidern soll, ohne, dass es peinlich wird, legt sie nach.

»Es geht um deine Gesundheit! Wir haben nie über Verhütung geredet, weil ich nicht wollte, dass du vor deiner Volljährigkeit einen Freund hast.«

»Onkel Charlie hat mir ja die Kondome gegeben.«

Großmutter holt tief Luft, sodass sich die Nasenflügel ihrer langen, spitzen Nase aufblähen und sichtbar werden. »Also bedeutet das jetzt, dass du diesem Jungen einfach so deine Unschuld geschenkt hast«, sagt sie völlig resigniert und blickt erschüttert zu Boden.

»Nein, das habe ich nicht«, gestehe ich, obwohl ich das gar nicht müsste. Sie glaubt mir auch nicht, wenn ich ihrem skeptischen Blick traue.

»Aber es fehlt eines dieser Dinger!«

»Ja, damit haben wir gespielt und eine Wasserbombe gebaut.«

Grandma reißt ihre blassblauen Augen weit auf. »Bedeutet das, dass du keinen Beischlaf mit diesem Jungen vollzogen hast?«

Oh Gott, diese Sprache. Ich weiß ja, dass meine Großmutter schon über siebzig Jahre alt ist. Aber bei ihrer Wortwahl frage ich mich manchmal, ob ich durch ein Zeitportal gefallen bin. Vermutlich verdrehe ich deshalb die Augen und sage genervt: »Nein, das habe ich nicht! Ich habe noch mit gar keinem Jungen geschlafen. Zufrieden?«

Zwar antwortet sie nicht, aber sie scheint wirklich zufrieden zu sein. Die Erleichterung, die sich auf ihrem von unzähligen Falten gezeichneten Gesicht ausbreitet, ist unbeschreiblich. Sie fasst sich sogar ans Herz und holt so tief Luft, als hätte sie einen starken Asthmaanfall gehabt und wäre kurz vorm Ersticken gewesen.

Allerdings will ich nicht, dass sie denkt, dieser Zustand würde so bleiben, und lege nach. »Ich hoffe, du erinnerst dich noch an unsere Abmachung. Du hast immer gesagt, dass ich einen Freund haben darf, sobald ich volljährig bin. Und in drei Wochen werde ich achtzehn!«

»Exakt. Und ich habe auch schon eine ganz ausgezeichnete Partie für dich im Auge. Ein wundervoller Mann adliger Herkunft«, kommt sie mir mit etwas, das mir Übelkeit beschert. Ich hatte bis eben großen Appetit auf den leckeren Schokokuchen, allerdings ist der im Nu verflogen.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Als du gesagt hast, dass ich mit achtzehn einen Freund haben kann, bin ich davon ausgegangen, mir den Jungen selbst aussuchen zu können. Ich weiß zwar, dass du Ben nicht für standesgemäß hältst, weil seine Eltern eine Bäckerei haben. Aber du solltest Ben kennenlernen! Er ist nett, humorvoll und er bringt mich immer zum Lachen.«

Jetzt schenkt sie mir ein Lächeln, das ich allerdings als giftig bezeichnen würde. »Ach, Liberty. Du bist noch so jung und solltest manche Dinge Menschen mit mehr Erfahrung überlassen. Aber reden wir ein anderes Mal darüber. Eigentlich wollte ich dir nur den Kuchen bringen und dir sagen, dass dein Hausarrest aufgehoben ist. Und wenn du dich benimmst, bekommst du in ein paar Tagen dein Handy zurück.«

Erleichterung flutet mich. Mein Handy! Sie gibt es mir tatsächlich wieder? Damit habe ich gar nicht gerechnet! »Kann ich dann auch mit Ben schreiben?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Nach deinem Geburtstag, Liebes. Vorher bleiben wir bei der bisherigen Regelung. Das hältst du doch noch ein paar Tage aus. Nicht wahr?«

Ich zucke mit den Schultern. Aushalten werde ich es sicher, das musste ich ja bis jetzt auch. Nur macht es in meinen Augen keinen Sinn. Als ob drei Wochen hin oder her so wichtig wären. Allerdings stimme ich zu, weil ich mein Smartphone zurückhaben möchte. Und nächstes Wochenende steht ja schon das Musical an. Da werde ich Ben wiedersehen. Die restlichen sechzehn Tage, die es dann noch bis zu meinem Geburtstag dauert, packe ich auch noch. Und danach bin ich endlich frei und kann mich immer mit Ben treffen, wann ich will. Sollte Grandma weiterhin etwas dagegen haben oder mir mit ihrem Adeligen kommen, den sie offenbar für mich auserkoren hat, ziehe ich zu meinem Onkel. Schließlich hat er es mir angeboten.

So weit mein Plan. Nur startet die kommende Woche weniger schön, denn Ben hat Hollys Nummer blockiert. Zumindest kann ich ihn nicht mehr über ihr Smartphone erreichen.

Als ich am Mittwoch mein Handy zurückbekomme und es über meinen Anschluss probiere, habe ich das gleiche Problem. Weder ist er telefonisch zu erreichen noch kann ich ihm über Whatsapp schreiben, was ich unerlaubterweise dennoch versuche. Meine Nachrichten werden nicht zugestellt. Und sein Profilbild, auf dem er immer grinsend in der Bäckerei zu sehen war, existiert nicht mehr. Mir wird nur ein schlichter runder Kreis mit der kleinen menschlichen Silhouette angezeigt, wie es bei Blockierungen oder Konten ohne Profilbild üblich ist.

Scheiße!

Ich befürchte, dass er nun denselben Ärger hat, den ich immer kriege. Garantiert hat er auch Handyverbot, weil irgendwie herausgekommen sein muss, dass er mit mir bei Onkel Charles übernachtet hat. Meine Großmutter weiß schließlich, wer er ist und wo sich die Bäckerei seiner Eltern befindet. Zusätzlich dürfte sie seine Handynummer haben, weil sie damals meine PIN verlangt, unseren Chat gelesen und danach mein Handy einkassiert hat.

Mir graut bei dem Gedanken, dass sie die Kondomgeschichte seinen Eltern gepetzt haben könnte. Der arme Ben! Schließlich hat er angedeutet, dass seine Eltern ebenfalls nicht sonderlich erfreut darüber wären, wenn wir eine Nacht zusammen verbringen. Und ich kann noch nicht einmal mit ihm sprechen.

Ich hoffe, er denkt wenigstens an unser Date beim Musical und gehe vorsichtshalber so weit, ihm auf ganz altmodische Art und Weise einen Brief zu schreiben, der noch rechtzeitig ankommen dürfte. Als Absender setze ich einen erfundenen Namen eines Jungen ein. Ich nenne ihn Paul Brady und lasse ihn aus Liverpool kommen. Nur für den Fall, dass seine Eltern sich den Absender genauer ansehen. Dafür lasse ich im Brief all meine Gefühle raus und erzähle Ben davon, dass mir die Kondome aus der Tasche gefallen sind, Onkel Charlie deswegen Ärger bekommen hat und ich es traurig finde, dass wir zwei uns nun gar nicht mehr schreiben können. Dann erinnere ich ihn an das Musical und versichere ihm, dass ich mich sehr darauf freue, ihn endlich wiederzusehen.

Nur leider sitze ich am Samstag ganz alleine in: Der König der Löwen. Der Platz neben mir bleibt leer. Von Ben fehlt jede Spur.

Selbst mein Geburtstag rückt in weite Ferne, weil ich mir ernsthafte Sorgen um ihn mache. Ich grüble sogar darüber nach, ob ihm etwas zugestoßen sein könnte und flehe Holly an, in die Bäckerei zu fahren, um in Erfahrung zu bringen, was los ist. Sie tut es in der kommenden Woche für mich und ich muss mir am nächsten Tag anhören, dass Ben das Interesse an mir verloren hat.

Er war wohl selbst in der Bäckerei und hat Holly gesagt, dass ich ein großer Fehler war. Weder richtet er mir Grüße aus noch sonst ein nettes Wort. »Er war wie ausgewechselt und eiskalt«, verdeutlicht mir Holly, die ihn ebenfalls sehr gut kennt, da wir uns über Wochen hinweg bei ihr zu Hause getroffen haben.

»Wie kann das sein? Ich meine, es ist doch gar nichts vorgefallen! Wir haben uns immer gut verstanden! Der letzte Tag, den wir zusammen verbracht haben, war sogar wunderschön. Wir waren gemeinsam mit Lorenzo und Onkel Charlie im Kino. Ben hat mich beim Abschied geküsst«, gebe ich leicht verzweifelt von mir, ehe mir ein Gedanke kommt …

Mein erster Impuls war zwar meine Großmutter und die Vorstellung, dass sie ihre Finger im Spiel haben könnte. Aber was ist, wenn es Ben wirklich so meint?

Es könnte durchaus damit zusammenhängen, dass ich in unserer ersten gemeinsamen Nacht nicht mehr als Kuscheln, Fummeln und Küssen wollte. Gut möglich, dass ihm das zu wenig war und er sich deswegen nach einem anderen Mädchen umsieht.

Ich vertraue meine Bedenken Holly an, die mich in den Arm nimmt, wobei mir die Tränen kommen. Und das, obwohl wir uns mitten auf dem Schulhof befinden. Aber mir geht es schon seit Tagen richtig beschissen und dass Ben sich jetzt auch noch von mir abwendet, bringt das Fass zum überlaufen.

»Wenn sein Verhalten wirklich daran liegt, dass du ihn nicht rangelassen hast, war es die absolut richtige Entscheidung und du musst ihm keine einzige Träne nachweinen. Dann ist er ein Arsch!«, meinte meine Freundin.

Ich schniefe und krame einhändig in meiner Jackentasche nach einem Papiertaschentuch. »Mag sein, aber eigentlich war er immer nett. Ich würde so gerne mit ihm reden, um zu verstehen, woran es liegt. Ich meine, was mache ich falsch? Schließlich war es bei Theo ähnlich. Der wollte von heute auf morgen auch nichts mehr von mir wissen!«, jammere ich und schnäuze mich erstmal aus.

»Keine Ahnung, Libby. Der Richtige wird noch kommen. Und dann wird die Beziehung auch nicht mehr so schwierig sein, wie deine bisherigen beiden, die ja nur heimlich stattfinden konnten. Vielleicht hat Ben auch dieser Umstand gestört«, benennt sie eine Möglichkeit, an der etwas dran sein könnte. Allerdings wusste Ben, dass es nicht mehr lange dauert. Es sind doch nur noch ein paar Tage bis zu meinem Geburtstag! Dann hätten wir uns immer treffen und telefonieren können, wann wir wollen.

Ich nehme mir fest vor, nach meinem Geburtstag, wenn ich mich endlich frei bewegen kann, in die Bäckerei zu fahren und ihn zur Rede zu stellen. Ich muss einfach wissen, weshalb ich ein Fehler war. Denn diese Aussage verletzt mich unendlich.

Ich habe schon immer das Gefühl, nicht gewollt zu sein. Schließlich bin ich ein Mensch, der gar nicht hätte existieren dürfen, weil ich nur ein Fehltritt war – also ein Fehler. Denn das lassen mich mein Vater, seine Frau und meine Stiefbrüder ständig spüren. Ich gehöre einfach nicht dazu und bin lediglich ein Ausrutscher meines Dads.

Die Einzige, die mich wirklich geliebt hat, war meine Mama. Und Onkel Charlie ist nett zu mir. Holly habe ich noch. Ansonsten gibt es niemanden auf der Welt, dem ich irgendetwas bedeute. Und dann bezeichnet mich Ben auch noch als Fehler, was mir selbst Tage danach unfassbar wehtut.

Obwohl ich glücklich sein sollte, weil mein Geburtstag immer näher rückt, bin ich es nicht. Ich bin einfach nur noch traurig und niedergeschlagen. Holly unterbreitet mir deshalb den Vorschlag, mit mir für drei Tage nach Paris zu fliegen. Zwar habe ich nicht das Geld dafür, denn mein Taschengeld fällt äußerst gering aus. Es reicht gerade so, um mir Süßigkeiten und Backwaren kaufen zu können. Selbst bei Klamotten und Kosmetika wird es eng, wobei ich dafür einen separaten Betrag bekomme. Aber eine Reise würde mir meine Grandma niemals finanzieren, sofern es keine Bildungsreise ist. Ich war zwar schon vor Jahren in Frankreich, aber nur, um bei einer auserwählten Gastfamilie mein Französisch zu perfektionieren. Und in die Schweiz wurde ich einmal verfrachtet, um dort in einem entlegenen Resort eine Charakterbildung zu durchlaufen.

Meine Großmutter achtet bei meinen wenigen Reisen penibel darauf, dass ich stets mehr Wissen als schöne Erinnerungen mit nach Hause bringe. Insofern wird sie mir Paris niemals finanzieren. Aber Holly tut es. Sie will mir den Kurztrip zum Geburtstag schenken. Ihre Eltern sind ziemlich vermögend und ihr Taschengeld ist zwanzigfach so hoch wie meines. Deshalb hält sich mein schlechtes Gewissen in Grenzen und ich nehme mir fest vor, mich irgendwann, wenn ich selbst Geld verdiene, zu revanchieren.

Jetzt muss ich nur noch meine Großmutter überzeugen, beziehungsweise von meinem Recht Gebrauch machen, als volljährige Person tun und lassen zu können, was ich will. Wir haben uns auch extra dafür entschieden, erst am Freitag nach der Schule zu starten, sodass Grandma mir nicht vorwerfen kann, ich würde die Schule schwänzen. Und Sonntagabend kommen wir auch schon zurück. Allerdings hat meine Großmutter andere Pläne.

Als ich ihr am Wochenende, drei Tage vor meinem Geburtstag von Paris erzähle, schüttelt sie den Kopf. »Es tut mir schrecklich leid, Liberty, aber das hättest du mir eher sagen sollen. Da du achtzehn Jahre alt wirst, habe ich mir auch etwas überlegt. Wir fliegen am Freitag nach Irland … Du, dein Dad, Grace, Nick, Henry und ich auch. Wir wollen deinen Geburtstag dort feiern. Es ist schon alles lange geplant.«

Ich starre sie erstaunt an und traue meinen Ohren nicht. »Wir sind noch nie zu meinem Geburtstag verreist«, ist alles, was mir dazu einfällt.

»Ja, du wurdest auch noch nie volljährig. Das müssen wir gebührend feiern. Außerdem will ich dir jemanden vorstellen.«

»Warum hast du mir das nicht eher gesagt?«

»Weil es eigentlich eine Überraschung werden sollte, die ich dir erst zu deinem Geburtstag verraten hätte.«

»Und was mache ich jetzt mit der Reise nach Paris?«

Großmutters Antwort besteht aus einem Schulterzucken. »Ehe du noch weitere Pläne schmiedest, möchte ich dir sagen, dass wir selbstverständlich am Dienstag essen gehen werden, wie jedes Jahr zu deinem Geburtstag. Und auch den Abend solltest du dir freihalten, weil ich da etwas sehr Wichtiges mit dir besprechen muss.«

Ich nicke benommen und rufe erstmal Holly an, um ihr die weniger schönen Neuigkeiten mitzuteilen. »Es tut mir schrecklich leid, Holly«, starte ich und erzähle ihr von dem Fiasko. »Vielleicht findest du ja jemand anderes, der mit dir fliegt. Kate oder Ava haben sicherlich Lust darauf. Ansonsten suche ich mir einen Nebenjob, denn das können sie mir ab nächster Woche nicht mehr verbieten. Und dann zahle ich dir das Geld zurück«, biete ich meiner Freundin an.

»Ach, quatsch! Unser Hotel ist sofort kostenfrei stornierbar und bei den Flugtickets habe ich Flextickets genommen, die ich noch umbuchen kann. Dann fliegen wir eben kurz vor Weihnachten nach Paris und schauen uns die Stadt der Liebe im Schnee an.«

Erleichterung flutet mich. Mir fallen tausend Steine vom Herzen.

»Das klingt fabelhaft! Denn ich möchte wahnsinnig gerne mit dir nach Paris! Auf Irland hingegen habe ich gar keine Lust, aber das konnte ich Grandma nicht sagen. Zwar ist das Land sicherlich sehr schön. Aber die Tatsache, dass ich mit meiner Familie verreisen soll und Henry sowie Nick auch noch mitkommen, macht es jetzt schon unerträglich.«

»Ach, warte doch erstmal ab! Vielleicht wird es ganz lustig, denn du bist dann voll-jäh-rig«, erwidert sie und singt dabei das letzte Wort. »Wenn ihr in Dublin seid und dir deine Brüder auf den Nerv gehen, dann dreh dich um und geh deiner Wege! Sie können nichts dagegen tun, Libby. Deine bewachten Fahrten mit deinem Chauffeur haben dann ebenfalls ein Ende. Wir können sogar täglich U-Ba-hn-fa-hren.« Die letzten Silben gibt sie wieder leicht singend von sich und legt nach. »Übrigens werde ich dich am Dienstagmorgen, zu deinem Geburtstag, zu Hause abholen. Wir fahren dann mit meinem Auto zur Schule! Und ich fahre dich auch nach dem Unterricht wieder nach Hause, aber nicht, ohne einen Abstecher in dein Lieblingscafé zu machen, wo wir uns die Bäuche vollschlagen und auf deine Freiheit anstoßen. Denn zu deinem traditionellen Geburtstagsessen durfte ich ja noch nie mitkommen.«

Wie wahr. Ich durfte noch nie Freunde zu meinen Geburtstagen einladen. Sie fanden immer nur im Kreise meiner Familie statt. Dennoch kriege ich plötzlich große Lust auf meinen Geburtstag und die dunklen Wolken in mir werden durch Vorfreude vertrieben.

Allein die Vorstellung, wie Holly mich Dienstagfrüh zu Hause abholt, lässt mich strahlen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich nicht weiter bewacht werde und die Fahrten mit Harold der Vergangenheit angehören.

Ich fühle mich wie ein eingesperrter Vogel, der weiß, dass man schon ganz bald seinen Käfig öffnen wird und er endlich fliegen kann.

Daher zähle ich die Stunden rückwärts, bis es Montagabend ist. Obwohl ich gewöhnlich zeitig ins Bett gehe, um genügend Schlaf zu bekommen, bleibe ich heute wach und beobachte den Zeiger der Uhr, der sich immer weiter Richtung Freiheit dreht. Als es null Uhr schlägt, habe ich Tränen in den Augen. »Happy Birthday, Libby. Auf dein neues Leben«, flüstere ich mir selbst zu, als auch schon mein Handy ertönt. Es ist Holly, die mich anruft.

»Happy Birthday to you, happy Birthday to you, happy Birthday, beste Freundin, happy Birthday to you«, trällert sie und ich strahle vor Glück. Es ist so weit. Es ist passiert. Ich bin achtzehn Jahre alt.

Für viele Jugendliche mag es nur eine Zahl sein. Für mich bedeutet dieser Tag alles. Es ist wie ein Ausbruch aus einem Gefängnis, in dem ich mein Leben lang festgesessen habe.

Als ich am nächsten Morgen Harold die heutigen Fahrten absage und stattdessen in das Auto von Holly steige, könnte ich vor Glück weinen, denn meine Großmutter lässt es geschehen.

Zwar erinnert sie mich daran, dass wir heute Abend Essen gehen wollen und sie danach noch mit mir reden muss, aber ansonsten fällt kein negatives Wort, als ich mit Holly starte. Und selbst am Nachmittag ist nichts von Harolds Bentley vor der Schule zu sehen. Wir können ganz ungestört in die Stadt fahren und mein Lieblingscafé aufsuchen.

Ich glaube, ich hatte noch nie einen schöneren Tag, mal abgesehen von den Tagen, an denen meine Mama noch gelebt hat. Aber in den letzten zwölf Jahren ist der heutige Tag der mit Abstand schönste. Das Einzige, was meine Stimmung minimal trübt, ist die Tatsache, dass Ben sich nicht meldet.

Ich hatte die leise Hoffnung, dass er die Blockierung seiner Nummer zu meinem Geburtstag aufhebt, um mir wenigstens zu gratulieren. Aber selbst am Abend, als ich mit meiner Familie in einem noblen Londoner Lokal sitze, um ein Drei-Gänge-Menü zu mir zu nehmen, bleibt das runde, nichtssagende WhatsApp-Profilbild auf seinem Account bestehen.

Nun, die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt, denn ich hoffe weiterhin, weil es noch vier Stunden bis Mitternacht sind. Vielleicht schreibt er mir ja noch.

Daher schaue ich ständig auf meinem Smartphone nach, wo heute einige Mitteilungen eingegangen sind. Unter anderem von Onkel Charlie und Lorenzo, wobei ich ihre Nachrichten nicht ganz verstanden habe. Sie wirken beinahe kryptisch. Lorenzo hat mir geschrieben:

»Happy Birthday, Liberty. Heute beginnt ein ganz neuer Lebensabschnitt für dich, aber nicht alles davon wird man dir als Wahl verkaufen. Vergiss nie: Versprechen, die andere für dich gemacht haben, gehören ihnen – nicht dir. Du bist niemandem etwas schuldig. Ich drück dich und freue mich, wenn wir uns bald wiedersehen. Lorenzo.«

Ich grübele schon seit Stunden darüber nach, was er damit meinen könnte und von welchen Versprechen er schreibt. Aber die Worte von Onkel Charlie sind noch verwirrender für mich. Ich öffne seine Nachricht und lese sie zum gefühlt hundertsten Mal.

»Alles Liebe zum Geburtstag, mein Herz. Endlich achtzehn. Das bedeutet Freiheit, auch wenn dir meine Mutter etwas anderes erzählen wird. Egal, was sie dir heute über Traditionen oder Pflichten sagt – du schuldest niemandem etwas und schon gar nicht dein Leben. Es gehört einzig und allein dir. Du darfst Nein sagen. Heute und für immer. Wenn du mich brauchst, du weißt, wo du mich findest. Ich bin für dich da. Dein Onkel Charlie.«

Grandma wird mir die neu gewonnene Freiheit nicht erlauben? Zumindest entnehme ich das aus Onkel Charlies Zeilen, obwohl Grandma bisher noch gar nichts gesagt oder gar verboten hat. Weder über Pflichten noch Traditionen fiel bisher ein einziges Wort. Ich durfte sogar einfach so mit Holly zur Schule fahren. Zwar will sie nachher noch etwas Wichtiges mit mir bereden, aber ich glaube kaum, dass morgen früh wieder Harolds Bentley parat stehen wird. Und selbst wenn, steige ich da nicht mehr ein. Ich fahre ab sofort mit meiner Freundin zur Schule. Oder ich fahre mit der U-Bahn, denn das wünsche ich mir schon seit Jahren.

Weder kann sie noch lasse ich mir je wieder etwas verbieten, denn ich bin volljährig. Allerdings bin ich wirklich gespannt auf das, was sie mir sagen will, weil Onkel Charlie nur vage Andeutungen gemacht hat. Auf meine Frage, worum es denn geht, hat er nur geantwortet: »Rede erstmal mit deiner Grandma. Sie muss dir den ganzen Schwachsinn erläutern.«

Nur welchen Schwachsinn er meint, hat er nicht verraten. Ich befürchte aber, dass es mit dem Streit, den er mit Großmutter hatte, zusammenhängen könnte. Da ging es um einen Vertrag und Klauseln.

Nur was hat das mit mir zu tun?

Ich bin heute erst achtzehn geworden und konnte bisher keine Verträge unterzeichnen.

Oder hat meine Großmutter etwas für mich abgeschlossen, von dem ich nichts weiß?

Geht so etwas überhaupt?

Ich komme aus dem Grübeln nicht heraus und sitze nachdenklich hinten im Bentley, als Harold uns nach dem Essen nach Hause fährt.

Nick und Henry haben sich abgesetzt, um Freunde zu treffen. Daher sitzt mein Vater vorne neben Harold und ich hinten mit Tante Grace und Grandma. Während der Fahrt blicke ich durch das abgedunkelte Fenster und sehe, wie die Lichter der Stadt an mir vorüberziehen.

Wie oft saß ich schon in diesem Auto und habe mich wie eine Gefangene gefühlt?

Leider viel zu oft.

Im Grunde könnte ich jetzt aussteigen und Holly treffen – ich habe jedes Recht dazu. Aber ich fahre mit nach Hause, weil ich wissen will, was mir meine Großmutter zu sagen hat.


Kapitel 6


Liberty



Sie führt mich auch sofort in unser gediegen eingerichtetes Wohnzimmer und bittet unsere Hausangestellte Mrs. Wilkins darum, uns einen Tee zu machen. Mich wundert es nur, dass Dad und Tante Grace sich ebenfalls zu uns gesellen. Beide nehmen auf dem mit rotem Samt bezogenen Chaiselongue vor dem Kamin platz, während Großmutter mich auf die braune Ledercouch bittet und sich direkt neben mich in den passenden, schweren Ledersessel setzt. Vor uns befindet sich ein dunkler Massivholztisch aus Mahagoni, auf dem Mrs. Wilkins unsere zwei Tassen Tee abstellt. Dad und Tante Grace wollen nichts trinken. Sie fungieren offenbar nur als Zuhörer, wie es meistens bei uns ist.

Dennoch schaue ich meinen Vater fragend an. Aber er wendet sein Gesicht ab und guckt lieber ins flackernde Feuer vom Kamin, über dem mehrere Porträts unserer Vorfahren hängen, denen wir unseren Reichtum zu verdanken haben. Allen voran mein Großvater James Harrington. Leider habe ich ihn nie kennengelernt, weil er bereits in den siebziger Jahren einen tödlichen Unfall hatte. Ansonsten wäre er in diesem Jahr stolze einhundert Jahre alt geworden.

»Danke, Mrs. Wilkins. Das wäre vorerst alles. Da unser Gespräch äußerste Diskretion erfordert, bitte ich Sie, den Raum zu verlassen und die Türe zu schließen. Aber bleiben Sie in Rufreichweite.«

»Aber natürlich, Mrs. Harrington. Wie Sie wünschen.«

Mrs. Wilkins neigt respektvoll den Kopf vor meiner Großmutter und tut dann das, was ihr aufgetragen wurde. Als sie die schwere Eichentür zuzieht, steigt in mir ein ungutes Gefühl auf. Ein Gefühl, das mit einer Gefangenschaft vergleichbar ist.

Voller Unsicherheit wandert mein Blick zu den hohen Fenstern, die es in diesem Raum gibt, die aber alle mit schweren, weinroten Gardinen zugezogen sind. Licht spenden einzig das Feuer vom Kamin und zwei alte Stehlampen, da der große Kronleuchter nicht eingeschaltet ist. Dadurch ist der Raum ziemlich verdunkelt, was mein Unbehagen noch schürt.

»Was willst du mir denn sagen? Und könntest du es schnell machen? Ich möchte eigentlich duschen gehen und dann mit Holly telefonieren, weil wir uns noch wegen morgen absprechen wollen. Sie wird mich wieder mit zur Schule nehmen«, stelle ich sofort klar.

»Das Telefonat mit Holly und auch deine Dusche werden noch ein bisschen warten müssen, denn unser Gespräch ist äußerst wichtig. Das kann ich dir nicht zwischen Tür und Angel erklären.«

»Geht es um Pflichten und Traditionen? Irgend so etwas in der Art hat Onkel Charlie angedeutet.«

Ich sehe, wie Dad seufzt und sich eine Hand vors Gesicht hält. Großmutter hingegen, korrigiert ihre eh schon kerzengerade Haltung und setzt sich noch aufrechter vor mich, wobei sie sich räuspert. »So, so – da wollte er mir wohl zuvorkommen. Was hat er dir denn noch alles erzählt?«

»Leider nicht viel. Nur, dass ich niemandem etwas schulde und Nein sagen kann.«

Jetzt seufzt Grandma und schüttelt ihren Kopf. »Er macht es sich so leicht!«, sagt sie abfällig. »Eigentlich hast du diese Misere nur ihm zu verdanken. Wäre er seiner Pflicht nachgekommen und hätte sich wie ein Mann verhalten, würdest du heute vermutlich gar nicht hier sitzen.«

Ich kräusele die Stirn, weil ich mal wieder nichts verstehe. Es kommt mir vor, als würden alle in Rätseln sprechen. »Worum genau geht es überhaupt?«

Abermals seufzt Grandma. Sie holt tief Luft und trinkt von ihrem Tee, ehe sie beginnt, mich aufzuklären.

»Es ist sehr schwierig, Libby, und es tut mir auch leid. Aber wir alle haben unsere Pflichten im Leben.« Da ist es, das Wort Pflicht. Sogar in Kombination mit meinem Kosenamen, der nur äußerst selten über ihre schmalen Lippen kommt.

Ich erwidere nichts, sondern bin ganz Ohr und gespannt, was sie mir noch zu sagen hat.

»Dein Großvater«, sie deutet auf das Porträt von ihm, »hat vor vielen Jahren einem Freund sehr viel Geld geliehen. Es war mehr als unser halbes Vermögen, was er ihm gegeben hat. Damals, kurz nach dem Krieg, ging es um drei Millionen britische Pfund, die heute das zigfache wert sind plus Zinsen. Je nach Zinssatz kommt man auf einen Wert zwischen zweihundert und dreihundert Millionen Pfund.«

»Das ist ‘ne Menge Geld«, lautet mein Kommentar, den Grandma abnickt.

»Oh, ja – das ist es. Und es ist unser Geld. Nur leider hat James damals einer sehr außergewöhnlichen Vereinbarung zugestimmt. Denn der Mann, dem er es geliehen hat – er hieß Percival –, war nicht nur sein Freund, sondern ein Earl adliger Abstammung mit enger Verbindung zum Königshaus.«

»Cool«, ist alles, was mir dazu einfällt, da ich es interessant finde, über welche Kontakte mein Großvater verfügt hat.

»Nur ist es so, dass James die Summe nicht auf herkömmliche Art zurückhaben wollte«, fährt meine Großmutter fort. »Percival hatte einen kleinen Sohn – Alistair, der nach ihm Earl werden sollte. Und beide Männer haben die Vereinbarung getroffen, dass eines Tages die Tochter deines Großvaters jenen Alistair heiraten soll. So wäre unsere Familie adelig geworden und hätte den geschuldeten Betrag durch die Heirat automatisch zurückbekommen, weil die Ehe ohne Ehevertrag geschlossen werden sollte. Die geliehenen drei Millionen von James waren eine Art Mitgift für die Ehe seiner noch ungeborenen Tochter.«

Ich weiß zwar nicht, was das mit mir zu tun hat und weshalb sie mir das jetzt erzählt, dennoch komme ich ins Grübeln. »Großvater hat aber gar keine Tochter. Ihr habt doch nur Jungs bekommen. Oder?«

»Korrekt. Und das ist das Problem, Liberty. Ich schwöre dir bei meinem Leben, dass ich noch unzählige Kinder in die Welt gesetzt hätte, bis die gewünschte Tochter dabei gewesen wäre. Nur leider verunglückte dein Großvater bereits 1973. Ich war damals erst siebenundzwanzig Jahre alt und mit unserem vierten Kind schwanger. Es war das ersehnte Mädchen, das ich leider verloren habe, als dein Großvater und George starben.«

Es ist das erste Mal, dass ich Tränen in den Augen meiner Grandma sehe. Auch hat sie in meinem Beisein noch nie den Namen ihres verstorbenen Sohnes ausgesprochen. Von George kenne ich nur die Bilder, die hier überall im Haus hängen. Meine Brüder haben mich darüber aufgeklärt, wer der kleine Junge auf den Fotos ist. George war der älteste Sohn meiner Grandma, die mir gerade ein bisschen leidtut. Allerdings fängt sie sich wieder, strafft ihre Schultern und räuspert sich, bevor sie mir noch mehr erzählt.

»Durch den frühen Tod deines Großvaters ging der Vertrag automatisch auf die nächste Generation über, schließlich konnte er der Welt keine Nachkommen mehr schenken und ein Mädchen gab es nicht. Das heißt, die Verpflichtung, eine Tochter zu zeugen, die bei den Ashcrofts einheiraten kann, fiel meinen Söhnen zu. George hatte leider nicht das Glück, erwachsen zu werden und selbst Kinder zu bekommen. Und Charles«, sie unterbricht, weil die beim Klang seines Namens den Kopf schüttelt. »Du weißt ja, was aus ihm geworden ist. Hätte er zu seinen Pflichten gestanden und Kinder in die Welt gesetzt, müsstest du diese Bürde jetzt nicht tragen, sofern er eine Tochter bekommen hätte.«

Ich muss eine Bürde tragen?

Was für eine Bürde?

Wovon redet sie?

In meinem Kopf geht es ganz schön drunter und drüber, da ich nicht so recht weiß, was sie mir sagen will. Im Grunde deute ich es so, dass ein weiblicher Nachkomme unserer Familie diesen Earl Alistair heiraten sollte. Aktuell bin ich der erste weibliche Nachkomme meines Großvaters. Nur ist dieser Alistair doch garantiert schon viel zu alt, um ihn zu heiraten, sofern er überhaupt noch lebt, was ich auch anspreche.

»Ich finde es schon krass, dass Großvater und sein Freund Percival damals ausgemacht haben, ihre Kinder zu verheiraten, ohne diese Kinder zu fragen, ob sie das überhaupt wollen. Ganz zu schweigen davon, dass ein Mädchen von unserer Seite aus noch nicht einmal in Sicht war, weshalb diese Bürde, wie du es nennst, jetzt vermutlich mir zufällt. Aber meine bescheidenen mathematischen Rechenkünste deuten mir an, dass jener Alistair, den Großvaters Tochter hätte heiraten sollen, heutzutage nicht mehr in einem heiratsfähigen Alter ist. Lebt er überhaupt noch?«

»Ja, er lebt noch«, startet sie und mein Herz setzt kurz aus, um gleich darauf gewaltig weiter zu schlagen.

»Du willst mir jetzt aber nicht sagen, dass ich aufgrund irgendeines blöden Vertrags, einen uralten Greis heiraten soll. Das werde ich niemals tun! Niemals!«, stelle ich sofort klar.

»Nein, das sollst du auch nicht, Liberty.«

Puuh. Ich atme erleichtert aus und trinke erstmal von meinem Tee, während Großmutter weiterspricht. »Nach dem Tod deines Großvaters musste ich einsehen, dass eine Heirat mit Alistair kaum noch möglich ist. Meine potentielle Enkelin wäre viel zu jung für ihn geworden, da er damals schon über dreißig Jahre alt war, während meine Jungs noch ganz klein und weit davon entfernt waren, Kinder zu zeugen, die dann auch erstmal wieder erwachsen werden mussten. Percival, der den Vertrag unterzeichnet und unser Geld bekommen hat, lebte damals noch und wir haben uns darauf geeinigt, dass Alistair eine andere Frau heiraten kann, um Nachkommen zu zeugen. Damit ging der Vertrag auch automatisch auf seine Kinder über, zumal die Vereinbarung an keine bestimmten Personen, sondern an unsere Familien gekoppelt ist. Der Vertrag wurde generationsübergreifend aufgesetzt, da die Gefahr bestand, dass Alistair hätte sterben können oder mein Mann keine Tochter bekommt, wie es letztendlich auch war. Und das hatten beide einkalkuliert.«

Mein Kopf fühlt sich ganz seltsam an. Zwar bin ich gut im Lernen, aber all diese Informationen sind mir jetzt doch zu viel. Daher frage ich kleinlaut: »Was genau bedeutet das jetzt?«

Grandma wirft einen sorgenvollen Blick zu meinem Vater, der allerdings dasselbe tut, wie vorhin bei mir und die Flammen im Kamin bevorzugt, anstatt mich aufzuklären. Daher übernimmt es meine Großmutter und ich befürchte, mein Herz bleibt nun wirklich stehen, als sie mir von Arthur, dem nächsten Earl, erzählt, dessen Namen ich schon einmal gehört habe. Er ist im Streit mit Onkel Charlie gefallen. Also kennt er diesen Vertrag und hat mir bisher genauso wenig davon erzählt, wie alle anderen aus meiner Familie.

Ich komme mir vor, als hätte mir gerade jemand einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf geschüttet. Insgeheim hoffe ich, dass ich nur träume, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass es wahr sein soll. Solche eigenartigen Vereinbarungen kann es doch heutzutage nicht mehr geben! Dennoch erinnere ich mich an Onkel Charlies Worte und daran, dass ich Nein sagen kann.

»Ihr könnt mich nicht zwingen, diesen Mann zu heiraten! Earl hin oder her. Ich habe diesen blöden Vertrag nicht unterschrieben!«, sage ich klipp und klar und wundere mich, wie stark meine Stimme klingt.

»Nein, zwingen können wir dich nicht. Aber du sollst die Konsequenzen erfahren, die auf uns zukommen, wenn du es nicht tust. Denn wir sind pleite, Liberty.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig und kräusele meine Stirn. »Pleite?«, wiederhole ich in einer hohen Stimmlage, denn so sieht es hier nicht aus. Zwar kenne ich weder den Kontostand meiner Großmutter noch den meines Vaters, aber bei uns im Haus ist alles vom Feinsten und Teuersten. Zudem haben wir einen Chauffeur, eine Hausangestellte und einen Gärtner. Das haben wohl kaum Familien, die pleite sind.

»Wir Harringtons wurden durch den Handel mit Tabak und Spirituosen sehr vermögend. Dein Urgroßvater hat damit unglaubliche Geschäfte gemacht und großen Reichtum angehäuft. Aber mehr als die Hälfte unseres Vermögens hat James damals Percival gegeben. Und als dein Großvater starb, stand ich mit zwei kleinen Jungs ganz alleine da. Ich war erst siebenundzwanzig Jahre alt, dein Urgroßvater lebte leider auch nicht mehr, und ich hatte keinerlei Ahnung von dem Geschäft mit Tabak und Spirituosen. Ich hatte mich auch nie mit der Firma beschäftigt. Daher musste ich sie verkaufen – etwas anderes blieb mir nicht übrig. Damals dachte ich, das Geld, das ich dafür bekommen habe, würde ewig reichen … Aber inzwischen sind fast fünfzig Jahre vergangen und von den paar Millionen ist nichts mehr da. Im Gegenteil.«

Tante Grace gibt ein Geräusch von sich, das dem Piepsen einer Maus gleichkommt, was ihr einen kritischen Blick meiner Großmutter beschert.

»Ich kannte mich mit dem Anlegen von Geld und dem Kauf von Aktien leider nicht aus«, verteidigt sich Grandma weiter. »Mir war es zu gewagt, unser Vermögen in irgendwelche Wertpapiere oder Aktien zu stecken. Es war mir schlicht zu riskant. Nur kam leider kein Geld mehr dazu und das, was wir hatten, wurde von Jahr zu Jahr weniger, da ich auch nicht sonderlich sparsam war. Ich musste ja den Schein wahren. Wir leben hier immerhin in einem der teuersten Stadtteile Londons und bewegen uns in gehobenen Kreisen. Außerdem habe ich meinen Söhnen, die ich ganz alleine großgezogen habe, die besten Ausbildungen ermöglicht. Beide waren in Cambridge, ebenso wie Jonathan und Lucas auch. Und deine Schule ist ebenfalls nicht billig. Was glaubst du, wer das alles finanziert hat und wie teuer das ist? Aufgrund dessen ist unsere finanzielle Situation dermaßen bescheiden, dass ich uns seit einigen Jahren nur noch durch Kredite finanziere. Das bedeutet: Wir sind hochverschuldet, Liberty! Nur müssten wir das gar nicht sein, da unser Geld bei den Ashcrofts ist. Sie schulden uns hunderte Millionen Pfund.«

»Und du glaubst, die kriegst du, wenn ich diesen Arthur heirate?«

»Ja. Weil sich meine Gläubiger das Geld dort holen, wo es welches zu holen gibt: In unserem Fall bei Arthur, sofern ihr heiratet. Denn zahle ich die Schulden nicht zurück, gehen sie auf meine Söhne über. Und die haben auch nicht viel Vermögen. Du weißt ja, dass dein Vater nur Steuerberater ist, und Charles wird mit seinen blöden Skulpturen auch nicht die Welt verdienen. Kriegen die Kreditgeber ihr Geld auch da nicht, kommen sie auf deine Brüder und auf dich zurück. Einer aus unserer Familie muss die Schulden bezahlen, die Leute wollen schließlich ihr Geld wiederhaben. Und durch die Heirat mit Arthur würdest du sofort über die geschuldeten Summen verfügen. Denn laut dem Vertrag hast du als seine Ehefrau den vollen Zugriff auf sein gesamtes Vermögen. Es gehört ab dem Tag der Eheschließung euch beiden. Und ich weiß, dass die Ashcrofts flüssig sind. Alistair hat erst vor ein paar Jahren ein Schloss in Irland gekauft. Zudem gehören ihnen noch zig Ländereien hier in England. Unter anderem das exzellente Anwesen Ashcroft Hall – der Hauptsitz der Familie, sowie das Ashmere Estate. Hinzu kommt Blackthorne Manor, ein wundervolles Schloss in Sussex, das der Familie einst vom König höchstpersönlich vermacht wurde. Sie haben es mit unserem Geld in ein Fünf-Sterne-Hotel umgewandelt, das pro Jahr so viel einbringt, dass man alleine davon unsere Schulden begleichen könnte. Daher brauchen wir dich, Liberty! Ohne deine Hilfe ist unsere gesamte Familie verloren.«

Ihre Worte gleichen Schlägen, die auf mich einprasseln. Ich versuche all das, was sie sagt, zu verarbeiten, doch sie spricht schon wieder.

»Ich wollte dir bisher nichts von all dem sagen, weil du minderjährig warst und es wahrlich eine große Bürde ist. Du solltest unbeschwert erwachsen werden. Aber nun bist du es und verfügst als Einzige über die Macht, unserer Familie das zurückzuholen, was uns seit Jahren zusteht. Deshalb habe ich auch dafür gesorgt, dass du eine exzellente Ausbildung genossen hast. Ich wollte nicht, dass Arthur irgendetwas an dir zu bemängeln hat. Er soll eine kultivierte, kluge, höfliche und gebildete Frau bekommen, was du auch geworden bist.«

Lobt sie mich gerade?

Das hat sie in all den Jahren noch nie getan, im Gegenteil. Nun machen auch all die Sprachkurse, das Reiten, Tanzen, Klavierspielen und selbst die blöden Benimmkurse einen Sinn. Allen voran das Finishing Programme for Young Ladys bei Mrs. Pemberton, die uns Mädchen unterschwellig auf das Leben als Ehefrau vorbereitet hat. Wir sollen Berührungen ertragen und so weiter …

Scheiße, ich will das nicht!


Kapitel 7


Liberty



»Kann man nicht mit diesem Arthur reden? Ich meine, seine Familie hat immerhin die drei Millionen von uns bekommen. Eventuell besteht ja die Möglichkeit, sich gütlich zu einigen. Wenn ihr Hotel so viel einbringt, können sie uns das Geld vielleicht zurückzahlen, ganz ohne Heirat. So wärst du deine Schulden los und ich, die gar nichts mit all dem zu tun hat, aus dem Schneider. Denn es kann doch nicht sein, dass man im Jahr 2020 einfach so einen wildfremden Mann heiraten soll. Das geht doch nicht, Grandma!«

»Glaub mir, derartige Ehe-Vereinbarungen gibt es heute wie damals, auch wenn kaum darüber gesprochen wird. Vor allem im orientalischen Raum ist es an der Tagesordnung junge Mädchen mit älteren, wohlhabenden Männern zu verheiraten. Es gehört dort zum guten Ton. Und auch in unseren Kreisen, also in adligen sowie vermögenden, passiert es recht häufig, dass Familien durch eine Heirat fusionieren. Früher war das gang und gäbe, ganz besonders im britischen Hochadel. Viele Earls, Dukes und Marquesses waren stark untereinander verheiratet. Und schau dir nur die Kinder von Königin Victoria an! Sie alle heirateten in andere europäische Königshäuser ein. Diese Bündnisse plante man weit im Voraus, wie bei dir und Arthur beziehungsweise Alistair und der Tochter von deinem Grandpa, die es leider nie gab.«

»Warum hat Grandpa eigentlich erst so spät geheiratet? Du warst zwar jung, aber er hätte doch schon viel, viel eher Kinder haben können. Vielleicht wäre das ersehnte Mädchen dabei gewesen.«

Der Gesichtsausdruck meiner Großmutter verfinstert sich. Sie wirkt traurig, als sie antwortet. »Ich war nicht seine erste Ehefrau. Vor mir war er mit Victoria Baker verheiratet. Die beiden haben über Jahre hinweg versucht, Kinder zu bekommen, leider vergebens. Ich weiß nicht, wie viele Fehlgeburten Victoria hatte, aber bei der letzten ist sie gestorben. Danach hat er mich geheiratet. Er brauchte eine sehr junge Frau, die ihm den Wunsch nach einem Mädchen erfüllen konnte. Und ich hätte unsere Tochter bekommen, wäre er nicht verunglückt. Aber sein Tod und vor allem der von George war leider zu viel für mich und das ungeborene Kind.«

In unserem Wohnzimmer herrscht Stille.

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, zumal ich bisher nichts davon wusste. Wieder tut mir meine Grandma leid, dennoch sehe ich es trotzdem nicht ein, diesen Arthur zu heiraten, weshalb ich nochmal auf die gütliche Einigung zu sprechen komme.

»Angenommen wir treffen uns mit Arthur und erläutern ihm unsere Situation. Vielleicht kann er ja deine Schulden begleichen oder uns wenigstens die drei Millionen zurückzahlen.«

Grandma lacht gehässig auf und schüttelt den Kopf. »Es geht doch nicht nur um drei Millionen, Liberty. Auch nicht um fünf oder zehn. Diese lächerliche Summe hat Alistair mir schon vor Jahren angeboten, um aus dem Vertrag zu kommen. Aber es ist nicht ansatzweise genug. Sie schulden uns sehr viel mehr und ich sehe nicht ein, ihnen unser Geld zu überlassen. Die schwimmen im Reichtum, während mir die Kredithaie im Nacken sitzen. Und wenn ich den Ashcrofts von unserer misslichen Lage erzähle, macht uns das nur angreifbar. Deshalb wahre ich seit Jahren den Schein und lebe von Krediten, wobei einer den anderen finanziert, was uns immer tiefer in die Schuldenfalle treibt. Hätte dein Grandpa damals unsere drei Millionen angelegt, anstatt sie Percival zu geben, hätten wir heutzutage nur aufgrund der Zinsen über einhundert Millionen Pfund auf dem Konto.«

»Und warum hast du dann das Geld, was du vom Verkauf der Firma bekommen hast, nicht angelegt und ruhenlassen? Dann hätten wir doch heutzutage sicherlich auch genug«, kontere ich.

»Vermutlich. Aber ich habe es zum Leben gebraucht! Ich hatte zwei kleine Kinder und war nie arbeiten. Ich habe nach deinem Grandpa auch nie wieder einen Mann geheiratet. Mir hat die Ehe mit James gereicht. Ich war auch erst achtzehn Jahre alt, als ich ihn heiraten musste, weil das meine Eltern für mich entschieden haben. Wir waren arm wie Kirchenmäuse. Meine Mutter hatte dreizehn Kinder, ich war eines davon – und zwar die älteste Tochter mit vier großen Brüdern und zig kleinen Geschwistern, um die ich mich kümmern musste. Aufgrund der Gebärfreudigkeit meiner Mutter hat James Potenzial in mir gesehen, schließlich brauchte er endlich Kinder, weil Victoria keine bekommen hatte. Und James Harrington war damals stinkreich. Für meinen Vater war es wie ein Lottogewinn, als er bei ihm um meine Hand angehalten hat. Es ist in einer Gastwirtschaft hier in London passiert, in der mein Vater an der Bar gearbeitet hat. Er und James verstanden sich gut, da sie gleichalt waren! Ich wusste nichts von ihrem Deal. Ich war nur dummerweise in der Bar gewesen, um meinem Dad etwas zu bringen, wobei James, der dort immer mal etwas getrunken hat, mich gesehen und sich entschlossen hat, mich zu seiner Frau zu nehmen. Mein Vater hat mir am nächsten Tag freudig erzählt, dass ich das große Glück habe, James Harrington zum Mann zu bekommen. Ungeachtet dessen, dass er bereits vierundvierzig Jahre alt war, wie mein Dad auch. Glaubst du, ich fand das mit achtzehn Jahren toll?«

Sie lässt mir eine kurze Gedankenpause, weil mich ihre Worte schocken. Nichts davon wusste ich bisher. Dann legt sie nach. »Ich weiß daher sehr gut, wie du dich gerade fühlen musst. Mir ging es ganz genauso. Meine Freundinnen gingen aus, trafen sich mit Jungs, verliebten sich und hatten ihren Spaß, während ich zum Leben einer Gebärmaschine verdammt war, um eine Frau für Alistair in die Welt zu setzen. Ich war in den kommenden neun Jahren viermal schwanger. Aber in der Zeit habe ich deinen Grandpa lieben gelernt. Er war ein guter Mann und ein sehr guter Vater. Er hat seine Jungs abgöttisch geliebt. Daher kam die Zeit, in der ich dankbar und glücklich war, die Frau an seiner Seite sein zu dürfen, auch wenn er um einiges älter war als ich. Aber er war erfahren, sanft, gut und liebevoll. Er hat sich um alles gekümmert und für uns alle gesorgt. Ich hätte es mit keinem anderen Mann besser treffen können. Deshalb wollte ich nach seinem Tod auch nie wieder einen anderen Mann heiraten. Wir hatten zwar nur neun Jahre und doch liebe ich ihn noch heute.«

Als ihre alten, müden Augen sehnsuchtsvoll zum Porträt meines Großvaters wandern, bin ich diejenige, die mit Tränen zu kämpfen hat.

»Manchmal will man etwas nicht und dann entpuppt es sich als das Beste, was einem passieren konnte«, gibt sie noch flüsternd mit Blick auf Opas Bild von sich.

»Willst du mir damit unterschwellig sagen, dass Arthur das Beste ist, was mir passieren kann?«, übersetze ich wie betäubt ihre Worte, woraufhin sie mich wieder ansieht.

»Nein, denn ich kenne ihn nicht, Liberty. Ich hatte bisher nur Kontakt mit seinem Vater Alistair. Und Alistair ist ein ganz höflicher, anständiger Mann.«

»Wie alt ist Arthur?«, will ich wissen und fürchte mich ein bisschen vor der Antwort.

»Er ist dreißig Jahre alt.«

»Dreißig?«, wiederhole ich panisch, weil das noch schlimmer ist, als ich befürchtet hatte. Ich bin davon ausgegangen, dass er bereits dreiundzwanzig oder vierundzwanzig sein könnte. Aber er ist ein alter Mann!

»Liberty – euer Altersunterschied geht doch noch. Arthur ist gerade mal zwölf Jahre älter als du«, beschwichtigt Grandma sofort.

»Aber er ist schon dreißig und ich bin gerade achtzehn geworden!«

»Ja, schon. Jedoch klingt das in ein paar Jahren ganz anders. Außerdem haben ältere Partner gewisse Vorteile. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche. Schließlich habe ich dasselbe mit deinem Grandpa erlebt.«

»Und jetzt soll ich dein Schicksal teilen«, sage ich todtraurig, wobei ich mir immer noch nicht vorstellen kann, dieser Vereinbarung zuzustimmen. Mir erscheint alles wie ein einziger Albtraum, aus dem ich gerne aufwachen würde.

»Lerne Arthur doch erstmal kennen!«, fährt Großmutter fort. »Wenn er nach seinem Vater kommt, machst du einen richtig guten Fang. Und selbst wenn nicht, wirst du die Frau eines waschechten Earls werden. Du wirst Lady Ashcroft. Zudem trägt Arthur royales Blut in sich. Er hat die beste Ausbildung genossen und ist steinreich. Du wirst an seiner Seite nie arbeiten müssen und ein Leben im Luxus führen.«

»Und wozu wurde ich dann ausgebildet, musste gute Noten schreiben und zig Sprachen lernen?«, will ich wissen.

»Um ihm zu gefallen und in seinen Kreisen bestehen zu können.«

»Na, ganz toll. Das ist tiefstes Mittelalter, Grandma!«

»Trotzdem ist er tausendmal besser als dieser pausbäckige Bäckerjunge, der noch nicht einmal einen zusammenhängenden Satz sagen kann, ohne zu stottern.«

»Woher weißt du, dass Ben stottert?«, stelle ich sie zur Rede, denn das tut er nur, wenn er sehr aufgeregt ist. Dann passiert es, dass die Worte, die er sagen will, ihm nur stockend und abgehackt über die Lippen kommen. Allerdings hat meine Großmutter nie mit ihm gesprochen! Sie hat nur durch unsere Textnachrichten von ihm erfahren. »Woher weißt du, dass er stottert?«, wiederhole ich meine Frage nun etwas lauter, weil sie mir nicht antwortet. Sie schaut sogar betreten zu Boden. »Grandma! Ich habe dich etwas gefragt! Denn du kannst eigentlich gar nicht wissen, dass Ben ein kleines Sprachproblem hat. Es sei denn, du hast ihn aufgesucht und mit ihm geredet«, stelle ich klar, wobei mir eine ungute Vorahnung kommt. »Hast du etwas damit zu tun, dass er mich nicht mehr treffen will?«

Wieder sagt sie nichts und ich flippe gleich aus, weil keine Antwort auch eine Antwort ist. Sie könnte doch einfach nur Nein sagen und gut wäre es, wenn sie nichts damit zu tun hat. Aber sie schweigt beharrlich, was meine Befürchtung bestätigt.

»Entweder sagst du mir jetzt sofort, was mit Ben gelaufen ist, oder du kannst die Ehe mit Arthur vergessen! Dann gehe ich jetzt auf mein Zimmer, packe meine Sachen und ziehe noch heute Abend zu Onkel Charlie. Dann könnt ihr sehen, wer eure Schulden bezahlt!«

Mein Vater stöhnt gequält und kratzt sich am Kopf, während meine Großmutter weiter mit sich kämpft, bis sie mich ansieht. »Ja, ich war bei ihm in diesem Bäckerladen, wo er nachmittags arbeitet, und habe um ein Gespräch gebeten. Dabei habe ich ihn wissen lassen, dass er unserer Meinung nach nicht standesgemäß für dich ist und ich wünsche, dass er den Kontakt einstellt. Andernfalls habe ich gedroht, seiner Familie die Steuerbehörde auf den Hals zu hetzen, da es in diesen kleinen Bäckereien sicherlich nicht immer rechtens zugeht. Ich glaube nicht, dass die jedes Brötchen abrechnen, was über den Tresen wandert. Und irgendein Druckmittel musste ich ja benutzen, um den Jungen von dir fernzuhalten. Schließlich bist du für Arthur bestimmt!«

Ich fasse es nicht!

»Ich bin für niemanden bestimmt, Grandma. Mein Leben gehört ab sofort mir!«

»Also heißt das jetzt, du überlässt uns alle dem Ruin? Bedenke aber dabei, dass meine Schulden auf deinen Vater, auf Charles und letzten Endes auch auf dich und deine Brüder übergehen. Meine Gläubiger werden ihr Geld wiederhaben wollen, Liberty. Und es geht um einige Millionen. Unser Haus wäre als Erstes weg, aber es blieben weitere Millionen Schulden, die weder du noch Nick, Henry, Lucas, Jonathan, Charles oder dein Vater mit normaler Arbeit abzahlen könntet. Ich habe das Geld nur bekommen, weil meinen Gläubigern der Vertrag vorliegt, der uns durch deine Ehe mit Arthur hunderte Millionen garantiert. Ansonsten hätte ich keinen Cent gesehen.«

Mir entweicht ein kläglicher Lacher.

Es ist Galgenhumor, denn wenn es so ist, wie sie sagt, kann ich mir gleich einen Strick nehmen. Mein Leben endet exakt an dem Tag, an dem es begonnen hat – denn das ist heute. Ab heute, dachte ich, kann ich endlich selbst über mich bestimmen. Aber Pustekuchen.

Ich fühle mich wie eine Sklavin und lache erneut verächtlich auf, bis ich an die Textnachricht von Onkel Charlie denke. Er hat mir geschrieben: »…endlich achtzehn. Das bedeutet Freiheit, auch wenn dir meine Mutter etwas anderes erzählen wird. Egal, was sie dir heute über Traditionen oder Pflichten sagt – du schuldest niemandem etwas und schon gar nicht dein Leben. Es gehört einzig und allein dir. Du darfst Nein sagen. Heute und für immer.«

Ich zücke mein Smartphone und lese laut und deutlich seine Zeilen vor, ehe ich meinen Blick von Grandma zu Tante Grace und meinen Vater wandern lasse, den ich nun besonders herausfordernd ansehe. Seltsamerweise antwortet er sogar.

»Ganz so ist es leider nicht, wie er dir geschrieben hat. Denn wir alle schulden dubiosen Kredithaien eine Menge Geld, was dein Onkel nicht weiß. Ich wusste es selber auch nicht, bis vor ein paar Jahren. Sie hat mir kein Sterbenswort davon gesagt.« Während er spricht, schaut er Grandma anklagend an und fährt fort. »Ich kannte den Vertrag von Percival und meinem Vater, ebenso wie Charles ihn kennt. Wir wissen beide, dass die Ashcrofts uns ein Vermögen schulden und es schon schön wäre, wenn wir unser Geld zurückbekommen würden. Daher habe ich auch meinen Teil dazu beigetragen und mehrere Kinder gezeugt, bis wir vier Söhne hatten und Grace meinte, es reicht.« Tante Grace nickt zustimmend und Dad spricht weiter. »Grace war das Geld ab einem bestimmten Punkt genauso egal wie Charles. Aber ich komme wohl eher nach meiner Mutter und hätte unsere Millionen gerne zurück. Deshalb gibt es dich.«

Autsch.

Er hätte mir jetzt genauso gut eine Ohrfeige geben können – die hätte vermutlich weniger wehgetan. Trotzdem höre ich ihm weiter gebannt zu.

»Mir war bewusst, dass wir dich niemals in diese Ehe werden zwingen können. Aber verlockend ist es allemal – gewiss auch für dich. Denn Arthur ist kein schlechter Fang, Liberty. Er wird nach seinem Vater der nächste Earl von Ashcroft werden. Dazu ist er steinreich und hoch angesehen in adligen Kreisen. Er gilt sogar als einer der heißbegehrtesten Junggesellen unseres Landes. Viel besser kann es doch gar keine Frau erwischen. Und was will man mehr für seine Tochter? Trotzdem habe ich ihn vor zwei Jahren aufgesucht. Ich wollte ihn kennenlernen, schließlich warst du da schon sechzehn. Er hatte keine Ahnung, wer ich bin, dafür wusste ich sehr gut, wer er ist. Und er scheint ein netter Kerl zu sein. Er hat noch einen jüngeren Bruder, Connor. Beide leben in Irland in einem Ort namens Moondale, wo sie eine Whiskey-Brennerei betreiben. Und ihr Whiskey ist Weltklasse. Der beste, den es gibt. Es ist übrigens der, den ich immer trinke. Du wirst seinen und Connors Namen auf dem Etikett finden.«

Ich will gerade über all das, was mein Vater gesagt hat, nachdenken, als Grandma dazwischenfunkt.

»Ich wusste gar nicht, dass du bei Arthur warst!«

»Du musst auch nicht alles wissen, Mutter. Schließlich hast du uns ebenfalls jahrelang nichts von den Schulden gesagt, die du angehäuft hast und die uns allen das Genick brechen können.«

»Ich wollte euch ein schönes Leben ermöglichen!«, verteidigt sich Grandma.

»Und was haben wir jetzt davon? Schulden über Schulden. Und zu allem Überfluss bist du nicht zu einem normalen Kreditinstitut gegangen, um dir das Geld zu leihen.«

»Doch, da war ich. Nur haben die mir nichts gegeben, weil ich kein Einkommen hatte.«

Tante Grace schüttelt den Kopf und mein Vater stöhnt gequält. »Tja, und deswegen haben wir jetzt Kredithaie im Nacken. Das sind die Art von Gauner, die lebensgefährlich werden können, wenn sie ihr Geld nicht kriegen. Ich hätte das gerne frühzeitig gewusst und lieber auf einige Annehmlichkeiten verzichtet. Denn weder brauchen wir einen Chauffeur noch Hausangestellte oder einen Gärtner. Um all das, was die tun, hätten wir uns auch selber kümmern können. Zudem hätten wir in ein kleineres Haus außerhalb von London ziehen können, wo es billiger ist. Vielleicht sogar in eine Mietwohnung. Die Jungs hätten auch nicht nach Cambridge gemusst. Es gibt andere, viel billigere Unis. Wir hätten sparen können, Mutter! Dann würden wir jetzt nicht in Schulden versinken, während die Gefahr besteht, dass deine Gläubiger an meine Kinder gehen, weil wir das Geld nicht zurückzahlen können!«, schimpft mein Vater und so habe ich ihn in all den Jahren noch nie erlebt. Gewöhnlich kuscht er vor Grandma, aber jetzt nicht. Er bietet ihr ordentlich Paroli.

»Ich habe dieses Geld halt nicht als Schulden gesehen, sondern als eine Art Leihgabe. Schließlich haben wir ja genug Geld. Es ist nur bei den Ashcrofts! Außerdem musst du bedenken, dass ich in Armut aufgewachsen bin. Ich wollte nach dem Tod deines Vaters nicht wieder nur sparen, sparen, sparen … Ich hasse dieses Wort, weil ich es in meiner Kindheit tagtäglich gehört habe! Wir mussten nur sparen. Du weißt nicht, wie das ist, Montgomery. Du hast ein Leben, dank mir, in Saus und Braus geführt. Aber ich bin früher sehr oft mit knurrendem Magen zu Bett gegangen, weil das Brot nicht für die dreizehn Kinder meiner Eltern gereicht hat. Denn die Kleinsten haben immer das meiste bekommen, damit sie nachts nicht vor Hunger weinten. Meine Kleidung war zudem immer zerschlissen, meine Schuhe kaputt und viel zu klein. Dennoch musste ich die Sachen tragen, weil kein Geld für neue Klamotten da war. Ich weiß noch, wie ich im Winter zur Schule gegangen bin und Löcher in meinen Schuhsohlen hatte. Meine Füße sind täglich beinahe abgestorben vor lauter Kälte. Ich wollte all das nie wieder erleben müssen, schließlich sind wir reich! Wir müssen nicht so tun, als hätten wir nichts. Wir müssen nur unser Vermögen von den Ashcrofts zurückholen, und dafür ist Liberty da!«

Super. Dafür bin ich also da. Das ist meine Bestimmung. Ganz toll.

»Ihr wisst außerdem, dass ich bereits zwei Hausmädchen entlassen habe. Früher hatten wir viel mehr Angestellte«, fügt sie noch hinzu und das stimmt. Eine Frau hat immer gekocht und zwei haben geputzt und eingekauft. Das muss nun alles Mrs. Wilkins alleine stemmen, wobei Tante Grace an den Wochenenden für uns kocht.

Mein Dad seufzt wieder. Dann steht er auf und geht an die kleine Minibar, die es hier im Wohnzimmer gibt. Er entnimmt eine Flasche Whiskey, wobei ich die Sorte kenne, weil er sie öfter trinkt.

Nachdem er sich ein Glas davon eingeschenkt hat, dreht er sich zu mir und hält mir die Flasche hin. »Die ist von Arthur und Connor«, teilt er mir mit, wobei mir das scheißegal ist. Mich beschäftigen ganz andere Dinge.

»Onkel Charlie weiß also nichts von den Schulden?«

Mein Vater schüttelt den Kopf.

»Habt ihr vor, es ihm zu sagen?«

Dad lacht verächtlich und trinkt von seinem Whiskey, während Grandma wieder übernimmt.

»Du weißt, dass wir mit deinem Onkel leichte Differenzen haben. Deshalb finde ich es weniger gut, wenn er davon erfährt.«

»Aber vielleicht sollten wir es ihm sagen, ehe er Liberty die nächsten schlauen Ratschläge erteilt. Er sollte unsere beschissene Position kennen, denn er steckt genauso in dem Schlamassel mit drin. Nur mit dem Unterschied, dass er keine Kinder hat, an die sie gehen können«, übernimmt mein Dad wieder, den ich heute von einer ganz neuen Seite kennenlerne.

»Von mir aus – dann sag du es ihm, Montgomery. Ich habe keine Nerven dazu. Nur soll er es nicht öffentlich herumerzählen. Damit würden wir uns gesellschaftlich völlig ins Aus katapultieren. Und wenn die Ashcrofts über Umwege erfahren, in welchen finanziellen Schwierigkeiten wir stecken, haben sie leichtes Spiel mit uns. Deshalb bin ich ganz froh, dass unsere Schulden bei keiner Bank einzusehen sind.«

»Ja, weil du dir das Geld privat von Gaunern geholt hast!«, schimpft Dad und fährt fort. »Da Liberty nun volljährig ist, können wir mit den ganzen Spielchen aufhören. Ich bin dafür, dass wir Harold, den Gärtner und Miss Wilkins entlassen. Das spart uns jährlich viel Geld.«

»Die drei kosten uns gar nicht sooo viel, Montgomery! Und ich brauche einen Chauffeur, ich kann kein Auto fahren. Oder soll ich in meinem Alter die U-Bahn nutzen? Und was glaubst du, wie ich mit vierundsiebzig Jahren noch das große Haus putzen und den Garten pflegen soll?«

»Das Haus können Grace und ich übernehmen. Und die Jungs können sich um den Garten kümmern. Da machen sie wenigstens etwas Sinnvolles.«

»Und was erzählen wir den Nachbarn? Das geht doch nicht hier in Mayfair! Hier haben alle Angestellte! Es reicht schon, dass Nick und Henry auf keine Elite-Universität gehen können und weiterhin hier leben müssen«, beklagt meine Grandma und endlich verstehe ich, weshalb meine Brüder nicht nach Cambridge gegangen sind, sondern mit neunzehn und einundzwanzig Jahren noch zu Hause wohnen. Insofern werde ich mir Oxford abschminken können.

»Bevor wir hier die Pferde scheu machen und unser aller Leben umkrempeln, wäre ich dafür, dass Liberty Arthur erstmal kennenlernt. Schließlich ist das Treffen fürs Wochenende geplant«, fährt Grandma fort und ich blicke zwischen ihr und Dad hin und her.

»Welches Treffen?«, will ich wissen.

»Na ja, Arthur möchte dich kennenlernen. Ich habe dir ja schon erzählt, dass wir am Wochenende nach Irland fahren. Er lebt dort und erwartet dich.«

Wieder entweicht mir ein kläglicher Lacher.

Das ist also mein Geburtstagsgeschenk – eine Reise nach Irland. Ich hätte mir gleich denken können, dass etwas anderes dahinter steckt als ein nettes Geschenk zu meinem Achtzehnten.

Oh Gott, ich glaube, ich brauche jetzt einen Schluck von diesem Whiskey, den Dad in der Hand hält. Und das, obwohl ich in meinem ganzen Leben noch keinen Alkohol getrunken habe. Aber jetzt wäre mir nach etwas, das mich betäubt, denn ich könnte heulen!

Ich will diesen Arthur nicht, was man mir vermutlich auch ansieht, denn Großmutter legt nach.

»Es ist nur eine Ehe, Liberty. Dein Leben endet dadurch nicht. Im Gegenteil. Du bekommst den Mann, den unzählige Frauen mit Kusshand nehmen würden, auf einem Silbertablett serviert. Denn er muss dich heiraten. Ob er will oder nicht – so steht es im Vertrag. Tut er es nicht, muss er uns sofort all unsere Millionen zurückzahlen. Also entweder schwimmen wir nach eurem Treffen im Geld oder aber du wirst Lady Ashcroft und führst fortan ein Leben in Saus und Braus. Du musst nur dieser Ehe zustimmen. Und wenn du mich fragst, ist diese Möglichkeit ein kostbares Geschenk. Sogar das Beste, was einer Frau passieren kann.«

»Na, dann besten Dank. Darf ich jetzt auf mein Zimmer gehen, um über alles nachzudenken?«

»Ja. Aber erzähle deiner Freundin Holly nichts davon. Vor allem nichts von unseren Schulden. Davon darf niemand etwas erfahren! Und denk daran, dass wir am Wochenende nach Irland reisen.«

Das vergesse ich ganz bestimmt nicht. Dennoch nicke ich benommen und stehe auf.

Als ich nach oben auf mein Zimmer gehe, fühlen sich meine Beine wie Wackelpudding an. Es kommt mir vor, als würde ich bei jeder Treppenstufe ins Leere treten, so betäubt ist mein Körper.

Kaum bin ich in meinem Zimmer, lasse ich mich aufs Bett fallen und greife nach Biscuit, um mich mal wieder bei ihm auszuweinen.

Wie lange habe ich auf den heutigen Tag gewartet? Weil ich dachte, dass ich ab heute frei bin! Heute sollte ein ganz neues Leben beginnen. Dabei hat es mich von einem Käfig in einen noch viel schlimmeren Käfig geführt.

Bisher war ich bei meiner Familie, die mich zwar nicht mit Liebe überschüttet hat – aber wenigstens war ich in Sicherheit. Mir hat hier niemals jemand etwas getan, mal abgesehen von meinen Brüdern, die mich oft geärgert haben und meiner Großmutter, die immer sehr streng war. Aber niemand wurde je handgreiflich oder dergleichen.

Doch nun soll ich mit einem wildfremden Mann verheiratet werden. Ich soll in ein fremdes Land ziehen oder käme Arthur durch die Ehe zurück nach England? Danach muss ich mich unbedingt erkundigen, denn sollte er in Irland bleiben und ich ihn heiraten müssen, würde ich selbst Holly kaum noch sehen können. Sie würden mir alles wegnehmen – alles! Mein Zuhause, meine Freunde, mein Leben.

Nun ergeben die Textnachrichten von Onkel Charlie und Lorenzo auch Sinn.

Wenn Dad ihnen nichts von Grandmas Schulden erzählt, werde ich es tun, bevor ich dieser Ehe zustimme.

Oh Gott, ich hoffe ja immer noch, dass ich nachher aufwache und diesen ganzen Wahnsinn nur geträumt habe. Aber jetzt zücke ich erstmal mein Handy, um nach den Ashcrofts zu googeln.

Ich entdecke all das, was Großmutter mir erzählt hat. Das Schloss in Irland, bei dem Arthur als Besitzer angegeben ist. Dann noch die Ländereien in England, Ashcroft Hall und Blackthorne Manor, das Schloss in Sussex, das ein Fünf-Sterne-Hotel ist. Eine Übernachtung kostet so viel, wie Mrs. Wilkins den ganzen Monat bei uns verdient. Also Geld dürften sie wirklich haben.

Ich finde sogar ein Bild von Arthur. Darauf sieht er noch ziemlich jung aus. Er hat dunkle, kurze Haare. Seine Augenfarbe kann ich schlecht deuten, aber er trägt eine Brille und hat ein hübsches, recht kantiges und jugendliches Gesicht. Der Eintrag, bei dem das Bild zu finden ist, liegt zehn Jahre zurück, also muss er damals zwanzig gewesen sein.

Ich gestehe zu meiner Schande, dass mich dieser junge Mann auf dem Bild optisch anspricht. Nur ist das zehn Jahre her! Aus dem hübschen jungen Mann ist mittlerweile ein ziemlich alter Mann geworden.

Trotzdem sollte ich mit ihm sprechen.

Ich könnte ihn darum bitten, meiner Großmutter das Geld zu geben, damit sie die Schulden begleichen kann. Vielleicht können wir uns ja so einigen und müssen nicht heiraten. Nur sollte er nichts von den Schulden erfahren. Ich muss ihm meine Bitte anders verkaufen, wobei ich jetzt schon Herzklopfen habe, wenn ich an dieses Gespräch denke. Er ist immerhin ein erwachsener Mann! Ich hingegen bin ein Teenager …

Sorgenvoll denke ich an das, was meine Großmutter erlebt hat und wie schlimm es für sie gewesen sein muss. Sie war damals genauso alt wie ich heute, nur war mein Opa noch viel älter als Arthur!

Das ist einfach nur schrecklich, wobei mir ein syrisches Mädchen einfällt, das vor Jahren an unserer Schule war. Sie kam aus einem sehr reichen Elternhaus und musste, als sie volljährig war, zurück nach Syrien, um dort ebenfalls einen viel älteren Mann zu heiraten. Er war auch irgendwas mit Anfang dreißig. Ich fand das damals grausam. Wir haben sogar eine Petition für sie gestartet. Und nun droht mir das gleiche Schicksal.

Du kannst Nein sagen, denke ich an den Text von Charlie zurück.

Kann ich das wirklich?

Und hätte er genau dasselbe geschrieben, wenn er von den Schulden wüsste? Denn was passiert, wenn ich Nein sage?

Dad hat sicherlich recht.

Zwar weiß ich nicht, um wie viel Geld es geht. Grandma hat keine genauen Zahlen genannt. Aber es werden sicherlich einige Millionen sein und die werden ihre Gläubiger von uns haben wollen. Nur können weder ich noch meine Brüder, Dad oder Onkel Charlie so viel Geld verdienen.

Ich googel erstmal den Begriff Kredithai …

Mir wird angezeigt, dass es unseriöse Geldverleiher sind, die Kredite mit extrem hohen Zinsen vergeben. Sie zielen auf Menschen ab, die Schwierigkeiten haben, Geld über legale Wege zu leihen.

Das geht ja noch. Allerdings wird mir übel, als ich lese, was sie unternehmen, um das geliehene Geld wieder einzutreiben.

Oh Gott!

Jetzt verstehe ich, weshalb Dad so sauer war. Es ist von Gewalt, Erpressung bis hin zu Mord die Rede. Auch Menschenhandel wird angesprochen.

Scheiße, jetzt habe ich noch mehr Angst.

Wie konnte Grandma das nur tun?

Anstatt wie geplant Holly anzurufen und meinen restlichen Geburtstag am Telefon mit ihr zu feiern, weine ich mich in den Schlaf und wünsche mir insgeheim, dass ich nicht mehr aufwache.


Kapitel 8


Liberty



Als am Morgen der Wecker klingelt, fühlt sich mein Leben für den Bruchteil einer Sekunde gut an. So lange, bis mein Verstand erwacht und ich mich daran erinnere, was ich gestern erfahren habe.

Am liebsten würde ich liegenbleiben und nie wieder aufstehen, aber Holly wird in einer halben Stunde da sein. Deshalb quäle ich mich aus dem Bett und starte in einen Tag, der von Angst geprägt ist.

Meine Freundin merkt natürlich, dass mit mir etwas nicht stimmt. Nur hier in der Schule kann ich ihr nichts erzählen. Die Gefahr, dass uns jemand belauscht, ist zu groß. Daher nutze ich meine neu gewonnene Freiheit, die nicht lange währen wird, um nach dem Unterricht mit zu ihr nach Hause zu fahren und ihr dort mein Herz auszuschütten. Dabei erzähle ich ihr alles – auch von den Schulden und den Kredithaien. Irgendjemandem muss ich es sagen. Und Holly vertraue ich. Wir sind seit vielen Jahren befreundet. Sie hat nie irgendetwas weitergetratscht, wenn ich das nicht wollte. Und ich denke, sie wird auch diesmal Verschwiegenheit wahren, obwohl sie genauso geschockt ist, wie ich es bin.

»Oh, mein Gott, das kann doch alles nicht wahr sein, Libby!«

»Ja, das habe ich auch gedacht. Ich weiß auch absolut nicht, was ich machen soll. Am liebsten würde ich meine Koffer packen und abhauen. Weit weg. Dahin, wo mich niemand findet. Aber der Gedanke, was dann im schlimmsten Fall mit meiner Familie passiert, hält mich zurück. Zwar war ich immer die Außenseiterin und habe mich nie zugehörig gefühlt. Aber meine Brüder sind meine Brüder, die Idioten. Und sogar Dad tat mir gestern leid. Ganz zu schweigen von Onkel Charlie, den es ja auch betrifft und der noch gar nichts von den hohen Schulden weiß. Ich hingegen muss nur«, ich zeichne imaginäre Anführungsstriche in die Luft, »heiraten, um an all das Geld zu kommen, das uns retten kann. Ich hab sogar schon überlegt, ob ich Arthur heirate, seine Konten plündere und mich wieder scheiden lasse.«

»Ach, Quatsch, Libby. Rede doch erstmal mit Arthur! Vielleicht findet ihr gemeinsam eine Lösung. Denn es klang ganz so, als wäre er auch an den Vertrag gebunden.«

»Ja, so hat es sich in der Tat angehört. Grandma meinte, er müsste mich heiraten. Und tut er es nicht, müsste er uns das Geld sofort auszahlen oder sowas in der Art.«

»Na, schau. Vielleicht machst du dich gerade umsonst fertig. Er ist schließlich auch nur ein Mensch, Earl hin oder her. Gibt es eigentlich ein Foto von ihm?«

Ich nicke und zücke mein Handy, um ihr das einzige Bild zu zeigen, das ich von ihm entdeckt und gleich gespeichert habe.

Holly reißt sofort ihren Mund weit auf, was auf ein positives Staunen hindeutet, weshalb ich ihre Euphorie dämpfe. »Das Bild ist zehn Jahre alt! Ein neueres habe ich leider nicht im Netz gefunden.«

»Aber er sieht gut aus. Sogar richtig gut. Holla, die Waldfee, was für ein attraktiver Kerl.«

Ich verdrehe die Augen, obwohl ich ihr insgeheim recht gebe. Nur existiert dieser junge, schöne Mann nicht mehr, was ich nochmal klarstelle.

»Schönheit vergeht nicht soo schnell. Er ist nur ein paar Jahre älter geworden. Und du musst zugeben, dass er eine echte Augenweide ist. Schau dir nur seine kantigen Gesichtszüge und die vollen Lippen an! Und die Brille lässt ihn total klug erscheinen«, schwärmt sie, ehe sie noch einen draufsetzt. »Eigentlich kannst du dich glücklich schätzen, so einen Hottie zu heiraten. Also ich finde die Hochzeit jetzt gar nicht mehr sooo schlimm.«

»Na, prima. Vielleicht können wir ja tauschen und du heiratest ihn.«

Holly grinst. »Ehrlich gesagt, würde ich das sogar tun. Zumindest, wenn er jetzt auch noch so aussieht und nett ist. Er wohnt immerhin in einem Schloss, wird Earl, ist adelig, reich, vorzeigbar – was will man mehr? Also ich könnte mich sicherlich in ihn verlieben.«

Ich seufze niedergeschlagen, weil ich ihr sogar glaube. Holly verliebt sich schnell. Und wenn es jenen zwanzigjährigen Arthur noch gäbe, hätte sogar ich leichte Schmetterlinge im Bauch, wenn ich auf ihn treffen würde. Aber er existiert nicht mehr. Und so begleitet mich weiterhin die Angst, die von Stunde zu Stunde größer wird.

Am Donnerstag bin ich so panisch wegen der morgigen Reise, dass ich meine Großmutter anflehe, Holly mitzunehmen. Ich beichte ihr sogar, dass ich meiner Freundin von Arthur und dem Vertrag erzählt habe. Nur ihre Probleme mit den Schulden klammere ich aus. Grandma ist dennoch alles andere als erfreut darüber, dass Holly nun von dem epochalen Vertrag weiß, wie sie ihn nennt. Zudem befürchtet sie, auf die Schnelle keine Hin- und Rückflüge für Holly mehr zu ergattern.

Als ich ihr jedoch sage, dass meine Freundin nicht abgetan von der Hochzeit ist und sogar gerne mit mir tauschen würde, weil sie Arthur ebenfalls für eine gute Wahl hält, knickt Grandma ein und kümmert sich umgehend um Flugtickets, von denen es offenbar noch welche für die Business Class gibt, womit wir fliegen. Denn Großmutter würde niemals Economy wählen.

Mir ist es egal, wie wir nach Irland kommen. Hauptsache, Holly ist dabei. Sie freut sich ebenfalls, dass sie mich begleiten kann und einen schulfreien Tag hat.

Trotzdem kriege ich die ganze Nacht vor lauter Aufregung kein Auge zu und bin am Morgen noch nicht einmal gerädert – im Gegenteil. Durch meine Adern fließt pures Adrenalin, das mich weiterhin wachhält, zumal ich nicht weiß, was in Irland auf mich zukommt. Bisher war nur die Rede davon, dass ich Arthur kennenlernen soll. Und dann?

Ist es so eine Art Brautschau?

Und wenn er Ja sagt, muss ich ihn dann sofort heiraten? Kann ich überhaupt wieder mit nach Hause? Denn weshalb sonst kommt meine ganze Familie mit? Sogar Nick und Henry!

Verdammt, warum habe ich mich danach nicht im Vorfeld erkundigt?

Am Freitagmorgen ist bei uns alles so hektisch, da wir zum Flughafen müssen, dass für Fragen kaum noch Zeit bleibt. Dennoch will ich es von Grandma wissen, weil ich ansonsten keinen Fuß in den Flieger setze, was ich ihr auch androhe.

»Natürlich kannst du wieder mit nach Hause fliegen! Glaubst du, ein angehender Earl heiratet derart unauffällig? Hochzeiten werden in adligen Kreisen Monate im Voraus geplant! Es werden viele hochrangige, wohlhabende und teils auch adlige Gäste kommen, die rechtzeitig eingeladen werden müssen, damit sie auch Zeit haben, wenn dieses Ereignis ansteht. Dazu kommt die ganze Hochzeitsplanung, die Kleiderauswahl, die Wahl der Brautjungfern, das Catering für die gehobene Gesellschaft, Blumenarrangements, die Rede für den Pfarrer, Kutschen für die Fahrt bis zum Schloss, Blumenmädchen und so weiter. Also wirklich, Liberty! Ich dachte, du bist gebildet! Wie soll Arthur einen derartigen Aufwand in zwei Tagen betreiben?«

»Na ja, woher soll ich wissen, was ihr hinter meinem Rücken schon alles geplant habt?«, halte ich dagegen.

»Würde eine derartige Hochzeit bevorstehen, hättest du davon in den Zeitungen gelesen! Denn Arthur Ashcroft ist nicht irgendjemand, Liberty. Du unterschätzt seinen Stand. Was glaubst du, weshalb dein Großvater sein halbes Vermögen verschenkt hat?«, fragt sie und liefert mir sogleich die Antwort. »Weil er unbedingt wollte, dass seine Tochter die Möglichkeit hat, in diese Familie einzuheiraten! Die Hochzeit mit Arthur ist etwas ganz Besonderes. Sie wird dich adelig und schwer reich machen, Kind! Du tust so, als wäre es das Ende deines Lebens, dabei ist es ein unermessliches Geschenk, was sogar deine Freundin realisiert hat. Denn wie schon gesagt, ist Arthur ein heißbegehrter Junggeselle und du hast das große Glück, seine Frau werden zu dürfen«, hält sie mir eine Standpauke, die mich ins Grübeln bringt, und sie legt nach. »Dieses Wochenende will er dich nur kennenlernen, wie ich es dir gesagt habe. Mehr passiert erstmal nicht. Ich schätze, die Hochzeit würde dann im nächsten Jahr im Frühling oder Sommer stattfinden, wobei du erst die Schule abschließen solltest. Dennoch würde ich es begrüßen, wenn ihr euch gleich verloben könntet. So senden wir ein bedeutsames Signal.«

In mir geht es drunter und drüber.

Die Gewissheit, dass ich erstmal die Schule beenden kann, verschafft mir unglaublich viel Luft und beruhigt mich ungemein. Gleichzeitig pocht mein Herz bei der Vorstellung, dass es zu einer Verlobung kommen könnte. Ich bin dazu noch lange nicht bereit, obwohl ich mir eingestehen muss, dass mein Interesse an Arthur minimal steigt. Ich bin sogar gespannt auf ihn, wünschte aber, er wäre jünger. Im Grunde ist es nur sein Alter, das mich arg abstößt, während die Vorstellung, dass ich tatsächlich adlig werden und in einem Schloss leben könnte, mich minimal reizt.

Wenigstens bin ich nach dem Gespräch mit Grandma beruhigter und ziehe mich auf mein Zimmer zurück, um Biscuit noch mit in meinen Koffer zu stecken, weil darin viel Platz ist. Ich habe gestern nur das Nötigste eingepackt. Zwei Hosen, zwei Slips, zwei Pullis und zwei paar Strümpfe – zumal es ja nur Wechselsachen sind und ich angezogen bin. Aber ich brauche auf der Reise meinen Teddy beziehungsweise Mamas Gegenwart – nur für alle Fälle.

Mein größter Halt ist allerdings Holly, die schon am Flughafen auf uns wartet. Mit ihr an meiner Seite fühlt sich alles viel leichter an und wir haben sogar Spaß. Ich kann Arthur und den Irrsinn rund um die Hochzeit für eine Weile ausblenden und schaffe es sogar, auf dem kurzen Flug ein bisschen zu schlafen, weil allmählich die Müdigkeit durchkommt.

Aber kaum sind wir in Dublin gelandet, bin ich wieder hellwach. Nachdem wir unser Gepäck geholt haben, geht es zur Autovermietung. Dort erfahre ich, dass wir zwei Autos nehmen werden. Dad, Nick und Henry fahren wohl gleich zum Schloss nach Moondale, während meine Grandma noch etwas anderes vorhat.

Ich gestehe, ich bin froh, dass ich noch nicht zum Schloss muss und eine weitere Galgenfrist bekomme. Denn Tante Grace nimmt den anderen Leihwagen und wir fahren erstmal in die Dubliner City, um in einem schönen Restaurant zu Mittag zu essen. Danach muss ich allerdings zu einem Friseur, der meine Haare wäscht, sie an den Spitzen schneidet und mir eine edle Hochsteckfrisur verpasst, wobei ich wieder Schiss kriege, da diese Frisur für eine Hochzeit prädestiniert wäre.

Als ich anschließend auch noch zu einer Kosmetikerin muss, die meine Beine und Achseln enthaart, mir meine Augenbrauen zupft, mich schminkt und stylt und mir sogar noch eine Maniküre verpasst, kriecht meine Angst weiter empor.

Zwar hat mir Grandma versichert, dass ich nur zurechtgemacht werde, weil ich nachher auf Arthur treffe. Trotzdem bleibt mein Unbehagen und wächst weiter, als es als Nächstes in eine Boutique geht. Denn in Jeans kann ich unmöglich im Schloss auftauchen, lässt meine Großmutter verlauten.

Um mich kümmert sich gleich ein ganzes Team aus jungen Verkäufern, die mich in zig Outfits stecken, bei denen ich jedoch keine Wahl habe. Denn Grandma und Tante Grace entscheiden, was es letztendlich wird.

In dem vornehmen, eng anliegenden und hochgeschlossenen, royalblauen Kleid, zu dem sie mir noch einen exquisiten Mantel mit Pelzkragen angedreht haben, fühle ich mich so, wie Mrs. Pemberton aussah: Alt und schrullig. Das ist überhaupt nicht mein Stil! Zudem machen mich das Kleid, der Mantel und die vornehme Frisur um Jahre älter. Aber genau das will Grandma offenbar.

Sie nimmt sogar noch weitere, ähnliche Outfits samt Strumpfhosen mit, die ich morgen und übermorgen tragen soll. Selbst für Holly kauft sie eine neue Garderobe, die für den Aufenthalt im Schloss angemessen ist, wie Grandma es nennt.

Danach gehen wir noch Schuhe shoppen. Genauer gesagt, bekomme ich vornehme Stiefeletten mit einem kleinen Absatz, obwohl ich solche Schuhe gar nicht mag. Ich bevorzuge meine Sneakers, muss jetzt allerdings in diese unbequemen Stiefelchen schlüpfen, von deren Art sie gleich zwei verschiedene Paar kauft und ein zusätzliches für meine Freundin.

Nur gut, dass wir anschließend erstmal Kaffee trinken gehen, denn es ist schon nach fünfzehn Uhr. Zwar bin ich kein Kaffee-Fan, aber ich bestelle mir einen großen Cappuccino samt zwei Scones, was bei Grandma nicht gut ankommt.

»Du hast einen kleinen Bauch, Liberty, und eigentlich genug zu Mittag gegessen. Ein Scone würde auch genügen, denn du musst auf deine Figur achten! Als zukünftige Lady Ashcroft werden alle Blicke auf dich gerichtet sein. Da kannst du es dir nicht leisten, dich mit Übergewicht zu zeigen.«

»Ich bin nicht übergewichtig!«, protestiere ich.

»Noch nicht. Wenn du weiterhin so viel Süßkram in dich hineinstopfst, ist es aber nur noch eine Frage der Zeit, denn die Ansätze dazu sind bereits da.«

Schnaubend tue ich Holly einen von meinen Scones auf ihren Teller, da sie sich nur einen bestellt hat. Aber ich liebe Scones und habe einen Schweinehunger. Vermutlich, weil ich die letzte Nacht nicht geschlafen habe, was zu einem höheren Energiebedarf führt. Aber davon muss ich meiner Großmutter nichts erzählen – sie würde es eh nicht verstehen, da sie nur extrem wenig isst.

Gerade nippt sie an dem Tee, den sie sich bestellt hat. Auch Tante Grace hat sich lediglich ein Kännchen Kaffee geordert, ohne Nahrung. Daher essen nur Holly und ich und man könnte glatt sagen, dass die Stimmung nach Grandmas Standpauke im Keller ist. Aber ihr fällt garantiert gleich das Nächste ein. Zumindest kramt sie jetzt in ihrer Handtasche und holt Schmuck heraus, den sie mir reicht. Es sind Ohrringe, eine Kette und ein Armband.

»Leg es dir um und pass gut darauf auf, denn die Teile kosten ein Vermögen und ich will sie wiederhaben. Aber wir wollen ja einen guten Eindruck bei Arthur erwecken. Denn der erste Eindruck ist immens wichtig, Liberty! Benimm dich daher und erinnere dich an das, was du im Kurs von Mrs. Pemberton gelernt hast. Ich habe ihr viel Geld bezahlt, damit sie dich darin unterrichtet, wie du dich in Gegenwart adliger Menschen zu verhalten hast. Du musst mindestens vor Arthur knicksen. Noch besser wäre eine Reverenz. Vor allem bei seinem Vater, Earl Alistair Ashcroft, der sicherlich auch zugegen sein wird, ist sie extrem wichtig.«

»Ich soll ihnen die Hand küssen?«, frage ich in einer hohen Tonlage, die mein Entsetzen ausdrückt.

»Ja. So erweist du ihnen Ehre und Respekt.«

»Oh Gott, so ein Schwachsinn.«

»Liberty Penelope Harrington! Mäßige dich in deinem Ton! Derartige Worte dürfen auf gar keinen Fall im Beisein von Arthur oder dem Earl fallen! Verhalte dich endlich wie eine junge, gebildete Lady und mach uns bloß keine Schande!«

Wieder stöhne ich und esse meinen restlichen Scone, wobei ich mir wünschte, es wäre schon Sonntag und wir könnten wieder abreisen.

Ich befürchte, dieser ganze adlige Quatsch ist nichts für mich. Ich bin nun mal keine Adlige und werde nie eine sein. Zwar klang es zeitweise eindrucksvoll, als sie von dem Earl und dem Schloss erzählt hat – dabei kamen sogar ganz kurz kleine Mädchenträume auf, denn früher habe ich immer davon geträumt, eine Prinzessin zu sein und in einem Schloss zu leben. Ich habe die Disney-Filme von Cinderella und Dornröschen geliebt und tue es noch. Nur sieht die Realität ganz anders aus. Ich ecke bereits mit der neuen Kleidung an und stolpere auch noch, als wir das Café verlassen.

Großmutter passt das gar nicht. Sie stöhnt genervt. »Das habe ich total vergessen. Du hast leider nie gelernt, auf hohen Schuhen zu laufen. Warum habe ich nur nicht daran gedacht? Dabei sind die Absätze deiner Stiefel gar nicht so hoch. Trotzdem musst du gleich nächste Woche einen Kurs besuchen und lernen, dich in Damenschuhen akkurat zu bewegen. Denn du läufst wie auf Stelzen, Kind. Es sieht aus, als hättest du zwei linke Füße und würdest gegen den Boden ankämpfen. Das geht ja gar nicht!«, meckert sie, was dazu führt, dass ich auf dem Parkplatz vor dem Auto einige Übungen absolvieren muss.

Tante Grace macht es vor und ich muss so lange auf und ab laufen, bis meine Großmutter, ähnlich wie Mrs. Pemberton, mir durch ein Nicken zeigt, dass sie meinen Gang jetzt okay findet.

»Besser als vorhin, aber immer noch nicht perfekt. Mach besser kleine Schritte und wackel dabei nicht mit dem Po! Das wirkt schnell obszön. Und pass bloß auf, dass du deinen Bauch nicht herausstreckst, schließlich liegt das Kleid eng an. Und iss beim Abendessen nicht so viel! Zum einen schickt es sich nicht und zum anderen macht es sich umgehend am Bauch bemerkbar.«

»Ich hab aber Hunger! Sogar jetzt schon. Soll ich mit knurrendem Magen am Tisch sitzen? Glaubst du, das ist besser?«

»Er knurrt garantiert nicht bei dem, was du heute schon zu dir genommen hast. Denn du hast gefrühstückt, zu Mittag gegessen und eben einen Scone gehabt.«

Ich geb’s auf und freue mich immer mehr auf die Heimreise und darauf, endlich aus diesen scheußlichen Klamotten herauszukommen. Der Pelzkragen, der mich ständig im Gesicht kitzelt, bringt mich noch um. Außerdem tun mir die Füße von den engen, hohen Stiefelchen weh und das Kleid ist so unbequem, dass ich hinten im Auto nur schwer Luft bekomme.

Allerdings vergesse ich die Unannehmlichkeiten, als wir eine Stunde später Moondale erreichen.

Ich habe früher noch nie von dem Ort gehört. Er ist auch sehr klein und liegt weit abgelegen in den Wicklow Mountains. Daher staune ich, als wir durch die engen Straßen fahren. Sie sind gesäumt von kleinen, bunten Häusern, in denen sich einige Läden befinden. Es gibt einen Bäcker, das finde ich gut. Clarks Home Bakery‹, steht auf dem rosafarbenen Blechschild über der weißen Eingangstür. Ein paar Meter weiter entdecke ich einen gemütlichen Buchladen, der sich Word Wonders & Coffee nennt. Ich hätte Lust, hineinzugehen, weil die Optik des Häuschens sehr anziehend wirkt. Allerdings fährt Tante Grace weiter.

Ich habe das Gefühl, wir fahren schon wieder aus der Ortschaft heraus, weil die Häuser weniger werden und irgendwann nur noch Bäume die Straße säumen. Hier wohnt niemand mehr. Wir fahren direkt in den Wald!

»Sicher, dass wir richtig sind?«, frage ich mal lieber.

»Ja, wir sind gleich da. Das Schloss liegt außerhalb«, teilt mir meine Tante mit und deutet auf das Display von ihrem Navi. Und zwei Minuten später taucht vor meinem Blickfeld ein Schloss auf, wie es Walt Disney nicht schöner hätte zeichnen können.

Sogar Holly entweicht ein angetanes »Aaah«, während sich auch mein Mund automatisch öffnet, weil ich aus dem Staunen nicht mehr herauskomme.

Es ist viel größer, als ich erwartet habe, und märchenhaft schön. Mir kommt es so vor, als würden wir direkt in eine Filmkulisse fahren, die in einer ganz anderen Zeitepoche spielt. Denn hier scheint die Zeit stehengeblieben zu sein. Wir sind umringt von einer unberührten Natur, Bergen und einem eindrucksvollen Wald. Zudem liegt das Schloss an einem malerischen, tiefblauen See, worin es sich sogar spiegelt.

Während Tante Grace weiterfährt, um direkt vor dem Schloss auf dem großen Parkplatz zu parken, betrachte ich es weiter voller Ehrfurcht. Es verfügt über viele Erker, Zinnen und kleine sowie größere Türme. Es gibt sogar einen runden Turm, der mich an das Märchen von Rapunzel erinnert.

Die Steine des Schlosses sind hellgrau und teilweise klettert Efeu daran hoch, der sich bis zu einzelnen Zinnen zieht. Die Fenster sind alle verziert. Manche bestehen sogar aus Buntglas und haben oberhalb Bögen. Zur großen Eingangstür führt eine steinerne Treppe, die mit einem roten Teppich ausgelegt ist. Krass. Es stehen sogar zwei Pagen vor der Tür, die nun die Treppen hinabkommen, um uns bei dem Gepäck zu helfen.

Ich sitze immer noch im Auto, obwohl ich jetzt wie betäubt aussteige, um mir alles aus nächster Nähe anzusehen. Denn ich hatte glatt vergessen, dass Arthur dieses Schloss in ein Hotel umfunktioniert hat. Daher auch die Pagen.

Gegenüber vom Schloss auf der anderen Seite vom See befindet sich die Whiskey-Brennerei, von der mein Vater erzählt hat. Zumindest kann ich von hier aus das überdimensionale Schild erkennen, das auf den Moondale-Whiskey hindeutet, der dort gebrannt wird.

Aber meine Aufmerksamkeit gilt weiter dem schönen Schloss, wobei ich spüre, dass ich Herzrasen kriege, als wir den Pagen folgen und die Treppe nach oben gehen. Denn jeden Moment könnte Arthur auftauchen und ich habe eine Heidenangst davor.

Was soll ich tun? Ihm die Hand küssen?

Das finde ich albern! Selbst einen Knicks finde ich übertrieben und weiß nicht, ob ich das über mich bringe.

Ich werde erstmal schauen, wie sich die anderen verhalten, und selbst dann kann ich es nicht garantieren, dass mein Körper diesen Befehlen Folge leistet, da sich jetzt schon alles in mir dagegen sträubt. Mein ganzes Nervensystem befindet sich in Alarmstimmung.

Das steigert sich noch, als sich die große Tür wie von Zauberhand öffnet, damit wir ungehindert eintreten können. Binnen einer Millisekunde befinde ich mich in der Neuzeit. Hier drinnen ist alles vom Feinsten und so edel, dass das Gesicht meiner Großmutter aufblüht. Sie strahlt mich regelrecht an, ehe sie sich weiter umsieht und die erlesenen Möbel sowie den weißen Marmorboden bestaunt. Wir werden an die Rezeption gebeten, wo wir unsere Zimmerschlüssel bekommen und uns ein angenehmer Aufenthalt gewünscht wird.

Wüsste ich es nicht besser, würde ich meinen, wir werden hier wie ganz normale Hotelgäste behandelt, denn von Arthur und seinem Vater fehlt jede Spur. Gott sei Dank. Ich würde hier auch viel lieber Urlaub machen, als meinen vermeintlichen Mann in spe kennenzulernen.

Außerdem kann ich es kaum erwarten, auf mein Zimmer zu kommen, und gehe davon aus, dass ich den Raum mit Holly teilen muss, weil sie ja kurzentschlossen mitgekommen ist. Doch Tante Grace hat einen eigenen Schlüssel für Holly. Nur leider liegt ihr Zimmer in einem ganz anderen Bereich, während ich von meiner Familie umgeben bin. Da jedoch Nick und Henry, die ein gemeinsames Zimmer haben, weder von Dad noch von Grandma überwacht werden wollen und sie Hollys Zimmer, das sich in einem der Türme befindet, viel cooler finden, tauschen sie mit ihr. So habe ich sie dicht bei mir, was gut ist, da ich sie brauche, bei dem, was vor mir liegt.

Ich fühle mich wie unter Strom gesetzt, weil ich erwarte, dass ich jeden Moment gerufen werde, um Arthur zu treffen. Nur passiert erstmal nichts. Niemand ruft mich. Lediglich Großmutter kommt, um Holly daran zu erinnern, dass sie sich umziehen und fertigmachen muss. Mir teilt sie mit, dass ich auf mein Outfit achten und bloß nicht meine Frisur oder das Make-up ruinieren soll.

Ich nicke ihre Worte schweigend ab und schaue zu, wie Holly in ein ebenso vornehmes Abendkleid schlüpft und sich eine der Strumpfhosen anzieht. Dann kriecht sie in ihre Stiefeletten und schminkt sich noch, ehe wir uns beide auf mein großes, wunderschönes Himmelbett setzen und darauf warten, dass ich zu Arthur gerufen werde.

Nur werde ich mit jeder verstreichenden Minute nervöser, weil es gleich so weit sein muss. Es geht schon auf neunzehn Uhr zu.

Draußen ist bereits alles dunkel.

Meine Hände sind ganz feucht, meine Füße wippen unkontrolliert in den engen Stiefeletten und mein Herz rast mir bis zum Hals.

Als ich plötzlich Schritte im Flur höre, die sich meinem Zimmer nähern und vor meiner Tür Halt machen, habe ich das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen.

Ob das Arthur ist?

Erschrocken schaue ich zu Holly, da klopft es bereits an.


Kapitel 9


Arthur



»Und du meinst wirklich nicht, dass ich sie kurz begrüßen sollte?«, frage ich meinen Freund Liam, der mit mir und meinem Vater in meiner Wohnung, die sich ganz oben im Schloss befindet, an einem Tisch sitzt und uns die letzten Instruktionen erteilt.

»Nein, auf keinen Fall. Lass sie zappeln. Du kennst den Plan. Wenn du jetzt gleich zu ihnen stößt und Liberty willkommen heißt, haben sie die Hosen an. Denn ich schätze, die Familie hat sich perfekt auf den heutigen Tag vorbereitet. Die sind alles zigfach durchgegangen, was sie sagen, wie sie sich verhalten und so weiter. Auch Liberty wird ihren Part auswendig gelernt haben, es sei denn, sie ist auf unserer Seite und will diese Ehe genauso wenig wie du. Aber das wird sich erst noch herausstellen. Gehen wir erstmal davon aus, dass die Harringtons samt Liberty die Heirat wollen, immerhin geht es für sie um ein Vermögen. Insofern musst du sie aufs Glatteis führen. Und das startet damit, dass du ihre Pläne durchkreuzt und sie verunsicherst. Das heutige Kennenlernen wird es daher nicht geben. Sie sollen sich bei gar nichts mehr sicher fühlen. Du weißt, dass wir nur einen einzigen Trumpf haben. Darauf beruht alles. Mehr geben die Klauseln in dem Vertrag leider nicht her.«

Ich nicke zustimmend, denn ich kenne den Trumpf. Liberty muss unberührt sein. Mir, beziehungsweise unserer Seite, wurde eine unberührte Frau der Familie Harrington versprochen. Ich finde diese Regelung zwar mittelalterlich und würde privat nie auf so einen Unsinn bestehen. Aber nun muss ich es tun, wenn ich der Hochzeit entgehen will.

»Deine Angestellten teilen der Familie Harrington nachher wie geplant mit, dass du mit deinem Vater geschäftlich unterwegs bist und es heute leider nicht mehr rechtzeitig zurück ins Schloss schaffen wirst«, fährt Liam fort und ich nicke seine Worte ab. »Gleichzeitig wird Liberty herzlich zu der heutigen Disconacht eingeladen, die es einmalig im Schloss gibt. Und du weißt genau, warum.«

Oh ja, das weiß ich. Die Disco war ebenfalls Liams Idee. Zwar haben wir hier im Schloss immer mal Feierlichkeiten, weil ich in den letzten Jahren meinen Traum verwirklichen konnte und in dem Schloss ein Hotel sowie einen gastronomischen Zweig errichtet habe, wo es hin und wieder zu Feiern kommt. Aber eine Disco gab es hier noch nie. Die veranstalten wir einzig und allein für Liberty, was sie natürlich nicht weiß.

Das Konzept ist ausgeklügelt, denn für Frauen sind heute Abend alle Getränke gratis – auch die netten alkoholischen Cocktails. Unser Plan besteht darin, möglichst viele Jugendliche anzulocken – deshalb auch die Disco. Die Frauen zahlen nichts und die jungen Männer kommen wegen all der Ladys, die sich hier tummeln dürften. Und was Liberty betrifft, haben wir für sie extra zwei Lockvögel engagiert. Zwei sehr ansehnliche, junge Männer in ihrem Alter, die wir über eine Modelagentur gebucht haben. Mit ein wenig extra Gage konnten wir sie dafür gewinnen, dass sie Liberty heute Abend verführen sollen. Sie müssen nicht mit ihr im Bett landen, obwohl das mein Freifahrtsschein schlechthin wäre. Ich würde Luftsprünge machen, wenn Liberty so weit geht. Aber um Zweifel an ihrer Unberührtheit und unserer Ehe zu schüren, würde es genügen, wenn es im Schloss zu einem Kuss oder heißem Flirt kommt. Ich habe dafür extra überall winzige Kameras installieren lassen.

Daher auch unser Bestreben, den Harringtons zu erzählen, dass weder ich noch mein Vater zugegen sein werden. Liberty soll sich völlig frei fühlen und nicht befürchten müssen, dass ich jeden Moment auftauche. Ich will, dass sie Spaß bei der Party hat, zu der vermehrt junge Menschen kommen dürften, denn darauf ist das Konzept ausgelegt. Schließlich möchte ich weder Eleanore Harrington noch ihre Eltern in der Nähe haben. Aber wir haben Animateure engagiert, die Liberty auf die Disco locken sollen. Dass sie kurzerhand ihre Freundin mitgebracht hat, ist ein echter Glücksfall. Zu zweit werden die beiden Mädels noch viel mehr Spaß haben, wofür meine Leute mit den besten Gratis-Cocktails sorgen werden.

Ich hoffe, dass ihre Hemmungen fallen, wenn sie genug Alkohol intus hat. Und sie dann den Fehler begeht, den ich für meine Freiheit brauche. Andernfalls müssen wir einen noch radikaleren Schritt gehen, um ihre Jungfräulichkeit in Zweifel zu ziehen.

Liam hat einen Gynäkologen beauftragt, der sie untersuchen soll, wenn alle Stricke reißen.

Ich persönlich finde diesen Plan grausam, zumal ich ja selbst diese Klausel völlig bescheuert finde und von keiner einzigen Frau jemals verlangen würde, unangetastet zu bleiben. Aber es ist die einzige Chance, dieser Ehe zu entgehen. Deshalb hoffe und bete ich, dass sie heute Abend sehr viel Spaß auf meiner kleinen Party haben wird. Denn bisher konnten wir in ihrem Leben leider nichts finden, was ich ihr hätte ankreiden können. Und ich habe sie die letzten zwei Jahre öfter beschatten lassen.

Aber sie lebt das Leben einer Gefangenen. Sie wird sogar von einem Chauffeur auf eine reine Mädchenschule gebracht und wieder abgeholt. Selbst nachmittags und abends hat man sie kaum in freier Wildbahn erwischt. Nur an den Wochenenden war sie hin und wieder mit ihrer Freundin unterwegs, die heute dabei ist.

Ich hoffe, die zwei haben nachher sehr viel Spaß. Es würde mir ungemein helfen. Denn sollte sich herausstellen, dass Liberty tatsächlich noch unangetastet ist, habe ich rein gar nichts in der Hand, um dieser Hochzeit zu entkommen. Nichts. Dann könnten die Harringtons sofort auf die Ehe bestehen und ich wäre im Arsch.

Zwar bin ich seit Jahren Single – mehr oder weniger notgedrungen, denn Brianna hat schon vor Jahren mit mir Schluss gemacht, als sie von dem Vertrag gehört hat. Und wenn man weiß, dass eine unbeabsichtigte Zeugung eines Sohnes ganz schnell zum Ruin führen kann, passt man auf, wo man seinen Schwanz reinsteckt.

Ich kann mittlerweile gut nachempfinden, wie sich mein Vater damals gefühlt haben muss.

Deshalb will ich, dass diese Farce endlich ein Ende findet und ich auf ganz normale, neumodische Art eine Frau finden und eine Familie gründen kann. Denn ich bin ein gemütlicher Familienmensch. Vor allem, seit Liam wieder hier in Moondale wohnt und seine kleine Tochter aus den Staaten mitgebracht hat.

Wenn ich die kleine Maisie sehe, wird meine Sehnsucht nach einer eigenen Familie und Kindern immer größer. Schließlich bin ich auch schon dreißig Jahre alt. Ganz im Gegensatz zu Liberty, die mir viel zu jung ist. Nie im Leben würde ich so ein Kind heiraten. Ich wüsste auch gar nicht, über was und auf welchem Niveau ich mich mit so einem jungen Mädchen unterhalten soll. Ganz zu schweigen davon, welche Gemeinsamkeiten wir hätten. Vermutlich gar keine, außer einem beschissenen Vertrag, der uns beide zu einer Ehe zwingen will.

Zwar bin ich minimal gespannt auf sie – ich habe auch aus dem Fenster geschaut, als sie angekommen sind. Allerdings sieht man von hier oben nicht viel. Bisher kenne ich sie nur von Fotos, die meine Spione heimlich geschossen haben. Und darauf sieht man sie meistens in ihrer Schuluniform, in der sie wie ein Kind wirkt.

Mal sehen, wie sie sich morgen gibt, denn dann werde ich sie offiziell begrüßen.

Ich bete, dass sie bis dahin einen wundervollen Abend und noch besser eine heiße Nacht mit unseren beiden ansehnlichen, männlichen Models hatte – oder zumindest mit einem von beiden. Deshalb habe ich einen blonden und einen dunkelhaarigen Adonis gewählt.

Wird sie schwach, kann sie morgen gleich wieder abreisen und ich bin endlich frei.

Jetzt verabschiede ich erstmal Liam, der mir viel Glück wünscht. Er muss nach Hause zu seiner kleinen Tochter, die sicherlich auf ihn wartet.

Nur gut, dass er hier neu gebaut hat und seit Kurzem direkt nebenan wohnt. Das Grundstück gehörte zum Schloss und ich habe es ihm überlassen, weil ich ihn in meiner Nähe haben wollte. Er ist nun mal einer meiner besten Freunde und der allerbeste Anwalt, den es weit und breit gibt. Seine Unterstützung bedeutet mir unglaublich viel und ich bete, dass sein Plan mit Liberty aufgeht.


Kapitel 10


Liberty



Holly sitzt neben mir im Bett und schaut mich erschrocken an, als es abermals klopft.

»Meinst du, er ist es?«, frage ich sie flüsternd.

»Glaube ich nicht. Oder vielleicht doch?«

Oh Gott, mein Herz … es rast ja so. Und abermals klopft es, sodass ich aufstehe, ganz langsam zu der schweren Holztür gehe und sie einen Spaltbreit öffne. Davor steht nur ein Page und mir fallen ganze Gesteinsbrocken vom Herzen.

»Miss Harrington?«

»Ja?«, erwidere ich und öffne die Tür weiter.

»Ich bin Tom, der Hotelpage. Ich soll Ihnen mitteilen, dass Mr. Ashcroft noch beruflich unterwegs ist und er es heute leider nicht mehr bis nach Moondale schafft. Er wird erst Morgen in den Nachmittagstunden ankommen und das Treffen mit Ihnen wahrnehmen.«

Großmutter, die gleich das Zimmer nebenan hat, hat das Klopfen an meine Zimmertür wohl gehört, denn sie steht im Flur und hat mitbekommen, was Tom gesagt hat.

»Wie bitte?«, fragt sie auch schon und der boshafte Unterton in ihrer Stimme sticht deutlich heraus.

Tom dreht sich irritiert zu ihr, sodass ich beide kurz miteinander bekanntmache.

»Ja, genau. Ich bin Eleanore Harrington und uns wurde gesagt, dass das Treffen zwischen meiner Enkelin und Arthur heute stattfindet! Es sollte zudem um 19.00 Uhr ein Dinner geben, bei dem der Earl ebenfalls anwesend ist!«

»Ja, so war es geplant. Aber der Earl und sein Sohn schaffen es heute leider nicht. Sie waren beruflich im Ausland unterwegs und haben den Flieger nicht rechtzeitig bekommen. Deshalb treffen sie erst morgen Nachmittag hier ein.«

»Pah!«, stößt Grandma abwertend aus und verschränkt bockig ihre dünnen Arme vor ihrer kaum vorhandenen Brust.

»Es tut mir sehr leid, Mrs. und Miss Harrington.« Tom blickt leicht verzweifelt zwischen uns beiden hin und her, sodass ich ihm ein Lächen schenke, was er erwidert, ehe er uns noch etwas zu sagen hat. »Das Dinner findet natürlich trotzdem statt. Es ist auch schon alles dafür vorbereitet. Sie und Ihre restliche Familie können dann nach unten gehen und zu Abend essen. Außerdem gibt es nachher bei uns im Schloss eine Party. Ich soll Ihnen ausrichten«, Tom wendet sich mit diesen Worten wieder an mich, »dass Sie herzlich dazu eingeladen sind.«

Kein Mensch kann sich vorstellen, wie erleichtert ich bin – Party hin oder her. Es kommt mir so vor, als wäre das Schicksal endlich mal auf meiner Seite.

Arthur und sein Vater schaffen es nicht rechtzeitig ins Schloss. Sie kommen erst morgen Nachmittag und wir reisen Sonntagvormittag schon wieder ab. Perfekt!

Was bei mir für Freude sorgt, sorgt bei meiner Großmutter für pures Entsetzen.

»Wir wollen keine Party! Es geht hier um ein sehr wichtiges Geschäft! Dieser Termin steht seit Monaten! Wie können der Earl und Arthur so kurz vorher ins Ausland reisen?«

Tom hat für die Frage meiner Großmutter nur ein Schulterzucken übrig und verabschiedet sich kleinlaut, mit dem erneuten Hinweis, dass wir gleich zum Dinner gehen können.

»Kann ich vorher dieses scheußliche Kleid wieder ausziehen und den Schmuck ablegen? Ich möchte auch in meine Sneakers schlüpfen, denn mir tun die Füße weh und Arthur ist ja nicht in der Nähe«, bitte ich meine Grandma, die jedoch den Kopf schüttelt.

»Erst gehen wir essen. Dann kannst du von mir aus anziehen, was du willst.«

Ich füge mich und gehe mit meiner Familie und Holly nach unten, wo wir in einen erlesen eingerichteten Raum geführt werden, in dem uns das Abendessen serviert wird. Außer uns sind hier keine anderen Gäste. Allerdings stehen auf dem großen Tisch drei kleine Hinweisschilder, die auf die Party hindeuten, von der Tom bereits erzählt hat.

Disconacht – Spaß ohne Ende und Gratis-Getränke für Frauen, lese ich.

Da jene Disconacht heute stattfindet, ist Holly sofort Feuer und Flamme. Und selbst mir könnte Grandma nicht verbieten, hinzugehen. Ich bin volljährig und die Party findet erst ab zweiundzwanzig Uhr statt. Da schläft Großmutter schon. Ich finde es auch sehr verlockend, zumal sich auf den kleinen Werbetafeln Bilder der leckersten Cocktails befinden, von denen ich einige zu gerne probieren würde. Nur bin ich dermaßen müde, weil ich letzte Nacht überhaupt nicht geschlafen habe, dass ich es vermutlich nicht zu der Party schaffen werde. Meine Brüder hingegen wollen hingehen und freuen sich schon – ebenso wie meine Freundin. Nur mir fallen ständig die Augen zu. Selbst die netten Animateure, die uns nach dem Abendessen in der Lobby begegnen und zu der Party überreden wollen, beißen bei mir auf Granit.

Ich habe das Gefühl, im Stehen einschlafen zu können, und will nur eins: in mein Bett. Auch Holly kann mich nicht überzeugen, mit ihr zu gehen. Zwar sage ich ihr, dass ich eventuell nachkomme, wenn ich ein bisschen geschlafen habe. Aber als ich endlich meine blöde Hochsteckfrisur lösen kann, aus meinen unbequemen Klamotten und Stiefeln schlüpfe und mich nur mit einem weichen Nachthemd am Körper in mein Bett zu Biscuit kuschle, schlafe ich so schnell tief und fest ein, dass ich nichts mehr von einer Party mitbekomme.

Als ich wieder aufwache, ist es bereits morgens und ich fühle mich bestens erholt, was garantiert an der superbequemen Matratze in diesem wundervollen Himmelbett liegt. Ich habe geschlafen wie ein Baby. Aber jetzt recke und strecke ich mich ausgiebig, ehe ich aufstehe und zum Fenster gehe.

Der Ausblick ist phänomenal und so schön friedlich. Ich sehe den umliegenden Wald und die Berge, dazu den tiefblauen See direkt vor der Tür. Die Gegend ist ein Traum und wirkt noch total verschlafen. Ich sehe und höre keinen einzigen Menschen. Daher gehe ich zum Nachttisch, auf dem mein Smartphone liegt.

Es ist erst halb acht. Trotzdem bleibe ich wach, gehe duschen und schlüpfe anschließend in meine Jeans und ziehe mir ein Sweatshirt über. Dann spüre ich, wie angenehm meine weißen Sneaker sind. Herrlich.

Da ich immer noch nichts von Holly oder meiner Familie gehört habe, gehe ich ganz allein nach unten ins Schloss und spüre eine nie dagewesene Freiheit.

Niemand kontrolliert mich. Kein Chauffeur steht bereit. Keine Schule wartet auf mich. Ich muss weder lernen noch irgendeinen Kurs besuchen. Auch von meiner Familie ist nichts zu sehen. Ich bin frei – wahrhaft frei.

Die Dame an der Rezeption lächelt mich ebenso freundlich an wie die Pagen. Ich lächle zurück und folge dem Duft von Kaffee, der mich ins Hotelrestaurant führt, wo es bereits Frühstück gibt. Hier stehen die leckersten Dinge und niemand ist da, der kontrollieren wird, wie viel ich esse. Daher nehme ich mir zwei Scones samt einem Schälchen mit Clotted Cream und eins mit Erdbeermarmelade. Beide stelle ich auf den Teller zu den Scones und suche mir einen Platz, was leicht ist, da fast alle Tische frei sind. Noch sind nicht viele Gäste da, weshalb auch sehr zügig eine Bedienung zu mir kommt, bei der ich mir noch einen großen Latte macchiato bestelle. So kann der Tag beginnen.

Mir läuft schon vorher das Wasser im Mund zusammen, als ich den ersten Scone aufschneide und ihn mit der Creme und Marmelade bestreiche.

Entsprechend genüsslich beiße ich hinein und könnte glatt stöhnen, so gut schmeckt es. Es ist einfach nur himmlisch. Ich bin so in den Genuss meines Frühstücks vertieft, dass ich viel zu spät den Mann bemerke, der am Nebentisch Platz genommen hat und mich beobachtet.

Er hat dunkle Haare, einen dunklen Vollbart und trägt eine Brille. Ich schaue ihn nur kurz an und widme mich wieder meinen Scones und dem leckeren Latte macchiato, den ich allerdings nicht ganz schaffe. Daher frage ich die freundliche Bedienung, ob sie was dagegen hat, wenn ich das Glas mit nach draußen nehme. Ich bin nach den zwei Scones nämlich pappsatt und würde den restlichen Kaffee gerne am See trinken. Zwar habe ich keine Jacke dabei und es wird sicherlich recht frisch sein, schließlich ist es Anfang November. Aber ich bleibe nicht lange draußen. Ich will nur Luft schnappen und die Gegend bestaunen, was ich der jungen Frau allerdings nicht sage.

Sie stimmt auch so zu und ich bedanke mich für das leckere Frühstück, ehe ich aufstehe, mein Glas Latte greife und merke, dass mich der Mann immer noch beobachtet. Oder wieder. Auf jeden Fall sind seine Augen ganz ungeniert auf mich gerichtet, sodass ich ihm ein Lächeln schenke, ehe ich nach draußen gehe.

Es ist so wunderschön hier. Und ich bereue es, dass ich meine Jacke nicht mitgenommen habe. Aber noch wärmt mich der Kaffee. Das Glas halte ich fest in meinen Händen und trinke immer mal, während ich diese einzigartige Gegend bestaune. Direkt hinter mir erhebt sich das majestätische Schloss samt seiner Zinnen und Türme wie aus einem Märchen. Vor mir liegt der tiefblaue See, der nicht weniger erhaben ist wie das Schloss. Er ist so still und doch kann ich mir vorstellen, dass er viel zu erzählen hätte, könnte er sprechen. Gegenüber bei der Destillerie ist ein Steg im Wasser, an dem sogar kleine Boote befestigt sind. Im Sommer kann man gewiss wunderbar auf diesem See schippern. Aber auch jetzt hat die Umgebung ihren ganz besonderen Charme, was vermutlich an dem Wald und den Bergen liegt, die das Schloss regelrecht umzingeln.

Ich hole tief Luft und schließe für einen Moment die Augen, um den Frieden in mich aufzunehmen, der hier herrscht. Als ich meine Augen wieder öffne und ausatme, entweichen kleine Atemwolken meinem Mund, die mir zeigen, dass es Zeit ist, wieder reinzugehen. Ich darf nicht krank werden. Dennoch trinke ich mein Glas hier aus und werfe einen letzten sehnsuchtsvollen Blick gen See. Dann drehe ich mich um und gehe fix die Steinstufen, auf denen sich immer noch der rote, lange Teppich befindet, nach oben, wobei sich wieder die Eingangstür automatisch öffnet. Im Nu bin ich im Warmen, wo ich in der Lobby wieder auf den bärtigen Mann treffe.

Er sitzt in einem der vornehmen Sessel, die mit weinrotem Samt bezogen sind, und liest offenbar in einer Zeitung. Nur wandern seine Augen umgehend zu mir.

Ich ignoriere seinen Blick und bringe erstmal mein Glas zurück ins Restaurant, ehe ich erneut an ihm vorbeilaufen muss, um nach oben auf mein Zimmer zu kommen.

Abermals treffen sich unsere Augen. Und wieder lächle ich ihn an, bevor ich in den Fahrstuhl steige und nach oben fahre, weil ich zu Holly will.

Ich muss einige Male klopfen, bis sie mir öffnet, denn ihr geht es so, wie mir gestern. Sie ist hundemüde, aber sie strahlt mich an. »Oh, Libby, du hast echt was verpasst!«, startet sie und geht zurück zum Bett, auf das sie sich fallen lässt, ehe ich ihr folge und mich neben sie setze. »Es war so, so unglaublich schön. Die beste Party, auf der ich je war. Und ich habe den tollsten Typen ever kennengelernt. Er heißt Ezra und wir hatten eine ziemlich heiße Nacht. Riechst du noch sein Parfüm?« Demonstrativ schnuppert sie an ihrem Kopfkissen.

Ich schnuppere nicht, sondern grinse nur, während sie mir noch mehr von ihrem Abenteuer mit Ezra erzählt. »Er war mit einem Freund da und hat die ganze Zeit nach dir gefragt. Wir waren auch nochmal an deinem Zimmer und haben angeklopft, aber du hast uns nicht gehört.«

»Ja, ich habe geschlafen wie ein Baby. Aber dafür bin ich jetzt putzmunter. Ich war sogar schon unten, habe gefrühstückt und mir den See aus nächster Nähe angeguckt. Hier ist es echt schön. Irgendwann werde ich hier ganz allein Urlaub machen«, gebe ich in Gedanken von mir und Holly kichert.

»Oder du heiratest Arthur und wohnst hier. Dann komme ich dich immer besuchen und mache bei dir Urlaub«, erinnert sie mich an etwas, das ich vollkommen vergessen hatte: Arthur. Den hatte ich gar nicht mehr auf dem Schirm. Nur gut, dass er erst heute Nachmittag kommen wird. So habe ich noch ein paar wunderbare Stunden, in denen ich gerne mit Holly das Schloss erkunden würde.

»Was gibt’s beim Frühstück?«, fragt sie mich gerade.

»Oh, die haben viele tolle Sachen.« Ich zähle ihr einige auf.

»Das klingt toll. Nur vorher brauche ich eine Kopfschmerztablette. Ich habe einen irren Kater, denn die Cocktails waren wirklich gratis. Ich habe fünf oder sechs Stück getrunken. Genau weiß ich es gar nicht mehr. Irgendwann konnte ich nicht mehr mitzählen, weil sich alles gedreht hat. Ich weiß nur noch, dass ich die ganze Zeit mit Ezra geknutscht habe und er plötzlich bei mir im Zimmer war. Und was dann folgte – oh, Libby, das war nicht jugendfrei. Aber es war saumäßig geil. Ich glaube, wir haben in zig Stellungen gevögelt. Mir tut jetzt noch der Unterleib angenehm weh.«

Angenehm weh? Ich kann mir darunter leider nichts vorstellen. Aber ich frage mich, was passiert wäre, hätte ich mir das erlaubt.

Großmutter hätte mich garantiert erwürgt – obwohl ich es eigentlich dürfte. Ich bin achtzehn! Ich kann ausgehen und meinen Spaß haben, wann immer ich will. Ich darf sogar Alkohol trinken und mich mit Jungs treffen. Das kann mir niemand mehr verbieten. Außerdem sagen sie bei meinen Brüdern ja auch nichts. Nur mich bewachen sie wie einen kostspieligen Diamanten, obwohl ich vermutlich auch so etwas in der Art für sie bin.

Mir darf halt nichts passieren, da ich seit zig Jahren der einzige weibliche Nachkomme unserer Familie bin, der sie von ihren Schulden erlösen kann.

Nur frage ich mich ernsthaft, wie das laufen soll! Selbst wenn ich Arthur heiraten würde, kann ich doch nicht nach seinen Kreditkarten verlangen und Millionen von seinem Konto abbuchen, um das Geld meiner Großmutter zu geben! Oder soll ich warten, bis ihre Gläubiger hier auftauchen und ihre Schulden von Arthur einfordern? Das fände ich ganz schön unfair. Wenn er mich heiratet, heiratet er automatisch einen Berg Schulden, für den ich gar nichts kann.

Eigentlich müsste man ihm das sagen. Andererseits schuldet er uns ja auch Geld. Ich bin mehr oder weniger das Pfand, für das seine Familie einst den hohen Betrag meines Grandpas bekommen hat. Sie schulden uns die Hochzeit oder das Geld zurück.

Ich hoffe, ich kann irgendwie alleine mit ihm reden und ihn davon überzeugen, dass es für uns beide besser ist, wenn er uns das Geld zurückzahlt. Das wäre echt schön, obwohl es mir hier im Schloss richtig gut gefällt und ich mir sogar vorstellen könnte, hier zu leben. Zwar bin ich in London groß geworden, aber ich habe nie viel von der Stadt gesehen – es sei denn, durch die Fensterscheiben von Harolds Bentley.

Aber ich brauche keine Stadt und keine Menschenmassen. Die unberührte Natur hier in Moondale fühlt sich viel heilsamer an. Ich komme hier richtig runter und finde einen nie dagewesenen Frieden. Denn eigentlich müsste ich aufgeregt und völlig nervös sein, so, wie ich es gestern war. Doch davon ist heute nichts mehr zu spüren. Das ändert sich garantiert noch, je näher der Nachmittag und mein Treffen mit Arthur rücken. Aber gerade fühle ich mich superwohl und begleite meine Freundin nach unten zum Frühstück, wo inzwischen auch Dad, Tante Grace und Grandma anzutreffen sind. Nur meine Brüder schlafen offenbar noch.

Da ich schon gegessen habe, was Grandma nicht weiß, trinke ich jetzt nur einen Tee, was sie sehr lobend findet. Daher erlaubt sie mir im Anschluss sogar, mit Holly im Schloss Fotos zu machen. Denn hier sieht es teilweise so aus, wie hinter den Kulissen bei Harry Potter. Ein Areal, in dem sich ein überdimensionales Schachbrett befindet, gleicht sogar dem Gemeinschaftsraum der Gryffindors.

Wir, als Potter-Fans, fühlen uns hier pudelwohl und knipsen tolle Fotos von uns und der märchenhaften Umgebung, bis wir wieder in die Lobby kommen, wo Grandma gerade in einem der noblen, weinroten Sessel sitzt und einen Tee genießt.

Ich erfahre, dass Dad und Tante Grace weggefahren sind, um sich die Gegend anzuschauen. Nick und Henry schlafen wohl immer noch. Ich soll nicht zu weit weggehen, weil ich mich spätestens nach dem Mittagessen wieder zurechtmachen muss. Es kommt sogar eine Kosmetikerin, die Großmutter bestellt hat, wie ich gerade erfahre. Diese Frau wird mich garantiert wieder in jemanden verwandeln, der ich gar nicht bin. Mir tun schon jetzt die Füße weh, wenn ich an diese furchtbaren, engen Stiefelchen denke, in die ich dann wieder kriechen muss.

Insofern genieße ich das letzte bisschen Freiheit, das ich für heute noch habe, und mache jetzt mit Holly in der Lobby Fotos. Hier unten sieht es wunderschön und edel aus. Wir posieren daher wie bei einem Fotoshooting und drehen noch einige Clips für Hollys TikTok-Kanal, auf denen ich allerdings nicht zu sehen sein darf. Ich habe strengstes Social-Media-Verbot, obwohl es an der Zeit ist, diese Regel auch zu beenden. Immerhin bin ich volljährig.

Memo an mich – ich werde mir noch heute einen TikTok-Kanal erstellen. Und dafür machen wir auch sofort die ersten Kurzvideos, was zu einem Heidenspaß wird. Wir haben mehrere Lachanfälle und albern vor der Kamera herum, bis ich meine Großmutter plötzlich laut sagen höre: »ALISTAIR!«

Mir entgeht nicht ihr schockierter Tonfall. Daher blicke ich zu ihr und dann zu dem älteren Herrn, den sie völlig entsetzt anschaut, während sie sich wie von einer Tarantel gestochen aus ihrem Sessel erhebt und kerzengerade hinstellt.

»Ich hatte keine Ahnung, dass du schon da bist«, fügt sie genauso geschockt hinzu und knickst nun vor ihm.

Sie knickst?

Alistair?

Ist das etwa der Earl?

Neben ihm steht der bärtige Mann, der mich heute Morgen schon mehrfach beobachtet hat. Auch jetzt sind seine Augen wieder auf mich gerichtet, was zu einem Unwohlsein bei mir führt. Bisher habe ich ihn nur sitzend gesehen, weshalb mir seine Größe nicht aufgefallen ist. Aber er ist riesig! Bestimmt fast zwei Meter. Nur ist der vermeintliche Earl genauso groß. Allerdings ist der ältere Herr wesentlich schlanker, fast mager.

Ich gehe mal besser zu meiner Großmutter und stelle mich neben sie, während ich überlege, was ich jetzt sagen oder tun soll. Wenn das wirklich der Earl ist, sollte ich ihm doch die Hand küssen! Nur kann ich das nicht. Ich fühle mich wie zu Stein erstarrt.

»Eleanore, wie schön dich zu sehen«, sagt er auch schon. »Ja, wir konnten es so einrichten, dass wir doch etwas eher ankommen. Das ist übrigens Arthur.« Er deutet auf den riesigen, bärtigen Mann und mir rutscht das Herz in die Hose. Ich habe das Gefühl, jeden Moment ohnmächtig zu werden, weil sich alles um mich herum zu drehen anfängt. Völlig panisch blicke ich zu Holly, in deren Augen dasselbe Entsetzen steht wie in meinen. Dann schaue ich hilfesuchend zu Grandma, die mich allerdings ignoriert, weil sie total auf Alistair fixiert ist und nun auch noch Arthur mit einem »sehr erfreut« begrüßt.

Nur was soll ich jetzt machen?

Irgendetwas muss ich doch tun!

Ob ich auch knickse? Oder mich verbeuge?

Plötzlich erklingt mein Name. »Liberty!«, sagt Grandma tadelnd und gibt mir einen leichten Schubs, der jedoch dazu führt, dass ich minimal nach vorne kippe, weil ich nicht damit gerechnet habe.

»Hallo«, piepse ich wie eine Maus und meine Großmutter stöhnt genervt. Offenbar war das nicht die richtige Anrede.

»Wir gehen schon mal ins untere Arbeitszimmer, was sich gleich hier hinten befindet.« Der Earl deutet auf eine alte, braune Tür, die neben der Rezeption zu sehen ist. »Und ich würde dich bitten, Eleanore, zu uns zu stoßen. Arthur redet später mit dir, Liberty«, wendet sich der ältere, hagere Mann direkt an mich, was mich wieder erstarren lässt. Ich kriege keinen Ton heraus und nicke nur stumm, während ich zusehe, wie Arthur seinem Vater folgt.

Meine Augen kleben regelrecht an ihm, wobei mir erst jetzt bewusst wird, dass er eine ähnliche Brille trägt, wie der junge Arthur auf dem einzigen Bild, das ich von ihm habe. Nur hätte ich ihn niemals wiedererkannt, weil es außer der Brille keinerlei Ähnlichkeiten mehr gibt. Sein dunkler Vollbart verbirgt fast jeden Gesichtszug. Außerdem scheint er etwas zugenommen zu haben und ist riesig. Er erinnert mich auf abstruse Weise an Hagrid.

Ich erschrecke, als Holly zu mir stößt.

»Das ist er also«, flüstert sie mir zu und ich drehe mich zu ihr und nicke wie in Trance. Ich brauche auch einen Moment, bis ich mich gefangen habe und ihr antworten kann.

»Ja, er sieht aus wie Hagrid – nur mit kurzen Haaren. Vielleicht hütet er hier ja die Schlüssel und Ländereien von Hogwarts«, spricht der Galgenhumor aus mir.

Holly kichert, während abermals mein Name fällt. Großmutter schreit ihn regelrecht, ehe sie noch etwas sagt. »Es tut mir sehr leid, Arthur. Das hat sie nicht so gemeint.«

Mist! Er hat meine Worte gehört, denn er ist zurückgekommen, um etwas von der Rezeption mitzunehmen, und steht verdammt nah hinter mir.

Selbst Holly verzieht ihre Miene und zischt peinlich berührt angesichts meines Fauxpas’, während nun auch meine Wangen ganz rot werden und meine Großmutter weiter zu Kreuze kriecht.

»Leider spricht sie oft, bevor sie denkt. Sie ist auch noch sehr jung«, lautet ihre Verteidigung.

»Ich weiß«, ist alles, was Arthur mit tiefer Stimme erwidert, bevor mich sein strenger Blick trifft und mein Herz gänzlich zum Stehenbleiben zwingt.


Kapitel 11


Arthur



Der Start ist grandios gelaufen, auch wenn die Nacht in die Hose ging. Die Disco hätte ich mir sparen können, denn sie hat ihr Zimmer nicht verlassen. Dafür ist ihre Freundin mit einem meiner Lockvögel im Bett gelandet. Jedenfalls war Ezra vier Stunden lang bei Holly im Zimmer und ist erst im Morgengrauen gegangen. Und ich denke nicht, dass die zwei Schach oder Karten gespielt haben, zumal die gute Holly ganz schön betrunken war.

Schade, dass weder Ezra noch Max eine Chance hatten, Liberty abzuschleppen. Dennoch dürfte mir ihr kleiner Auftritt von eben extrem weiterhelfen. Denn Liam, mit dem ich mich vorhin nochmal getroffen habe, hatte eine weitere brillante Idee, auf die wir bisher noch gar nicht gekommen sind. Und Libertys Taktlosigkeit spielt mir perfekt in die Karten.

Ich soll einfach sagen, dass sie mir zum aktuellen Zeitpunkt noch zu jung zum Heiraten ist – was sogar der Wahrheit entspricht. Und ihr Verhalten mir gegenüber, hat diesen Punkt sogar bekräftigt.

Denn wenn selbst ihre Großmutter anmerken muss, dass sie noch sehr jung ist, können sie zum jetzigen Zeitpunkt nicht auf eine Heirat bestehen. Und wer will schon Hagrid zum Mann nehmen? Insofern dürfte die Hochzeit erstmal vom Tisch sein.

Insgeheim amüsiere ich mich köstlich über unser erstes Zusammentreffen, obwohl es nicht das allererste war. Ich habe sie schon heute Morgen beobachtet, als sie alleine gefrühstückt hat. Sie scheint ein nettes Mädchen zu sein. Meinen Angestellten gegenüber war sie sehr freundlich und höflich. Selbst mich hat sie angelächelt, ohne zu wissen, wer ich überhaupt bin. Nur ist sie in meinen Augen noch ein halbes Kind. Nie und nimmer würde ich so ein junges Mädchen heiraten, weshalb ich gleich danach zu Liam gegangen bin. Und er hatte einen echten Geistesblitz.

Ich hoffe sehr, dass ich Eleanore meine Bedenken bezüglich der Hochzeit verständlich machen kann. Deshalb wollte ich auch erstmal nur sie sprechen. Sollte sie meine Bedenken jedoch nicht teilen, bin ich gezwungen, unseren Joker zu ziehen, was ich nur ungern will. Aber notfalls tue ich es, schließlich geht es um mein Leben. Ich würde dann auch Liam hinzuholen, der für mich in dieser Angelegenheit wie ein knallharter Anwalt auftreten und Eleanore hoffentlich in die Knie zwingen wird.

Gerade kommt sie in unser unteres Arbeitszimmer, das direkt hinter der Rezeption liegt und stets dazu dient, Geschäftspartner zu empfangen. Dementsprechend ist es auch eingerichtet. Dunkle Holzvertäfelungen lassen den Raum warm und ernst zugleich wirken. Die schweren karierten Gardinen tragen dazu bei, britisches Flair zu verbreiten und gleichzeitig das Licht einzufangen, denn hier drinnen wirkt alles sehr gediegen und historisch angehaucht, was optisch gut passt, um wichtige Geschäfte abzuschließen.

Schwere Regale, die mit alten, ledergebundenen Büchern gefüllt sind, reichen bis zur stuckverzierten Decke und füllen den Raum mit Wissen aus der ganzen Welt. Hier drinnen befinden sich beinahe mehr Bücher als in so mancher Bibliothek. Zudem habe ich darauf geachtet, dass Porträts all unserer adligen Vorfahren aufgehängt wurden. Sie alle haben goldene Rahmen und sind ein echter Blickfang zwischen den raumhohen Bücherregalen.

Jedoch bildet den Mittelpunkt des Zimmers ein massiver, großer, mahagonifarbener Schreibtisch, auf dem schon die raffiniertesten Verträge geschlossen wurden. Entsprechend poliert und sauber ist er. Man findet nicht ein Staubkorn darauf, was mir wichtig ist.

Zwar bin ich privat nicht so penibel – aber was meine Geschäfte anbelangt, dafür umso mehr. Und erst recht achte ich heute auf jedes Detail, wo es um meine Zukunft geht. Denn in diesem Raum wird nicht nur verhandelt, hier wird auch entschieden. Auf meinem Schreibtisch habe ich in den letzten Jahren Verträge besiegelt, die mich zu einem einflussreichen und sehr vermögenden Mann gemacht haben, was man mir optisch vermutlich nicht gleich ansieht. Aber angeblich strahle ich es aus.

Entsprechend ehrfürchtig schaut mich Eleanore auch an, die gerade die Tür hinter sich zuzieht.

Ich sitze neben meinem Vater in einem der schweren Ledersessel, die an meinem imposanten Schreibtisch stehen und sehe nicht ein, mich zu erheben, als sie näherkommt. Ich deute lediglich auf den freien Sessel, der unseren gegenübersteht.

Es ist das erste Mal, dass ich bewusst auf Eleanore Harrington treffe, mal abgesehen von der kleinen Begegnung in der Lobby. Aber bisher fanden sämtliche Meetings über all die Jahre nur mit meinem Vater statt. Er hat für mich gesprochen und entschieden, so wie sie es für Liberty tut. Aber jetzt übernehme ich und ich werde alles andere als freundlich sein.

»Wie schön, dass ihr es eher geschafft habt«, startet die Witwe des Mannes, dem ich neben meinem Großvater diesen beschissenen Vertrag zu verdanken habe, der vor mir auf dem blankpolierten Schreibtisch liegt.

Dass Eleanore nervös ist, was man ihrer Stimme entnehmen kann, gefällt mir. Ich spiele weiterhin den eiskalten, unnahbaren Typen, als den ich mich heute darstellen soll, wobei ich eigentlich ganz anders bin. Aber dass muss weder Eleanore noch Liberty wissen. Je abstoßender ich wirke, umso besser ist es laut Liam.

»Ich möchte mich an dieser Stelle nochmal für Libertys Verhalten entschuldigen. Sie ist ein großer Harry Potter-Fan und hat unüberlegt Vergleiche gezogen.«

»Dann denken Sie also auch, dass ich wie Hagrid aussehe?«, kontere ich sofort und sieze sie bewusst, um noch mehr Distanz zwischen uns zu schaffen.

»Um Gottes willen, nein! So war das nicht gemeint. Nur bist du, ich meine Sie, sind sehr groß, stattlich und haben einen …« Sie stoppt, da ich sie offenbar mit meinem Sie verwirrt habe, schließlich duzt mein Vater sie schon immer. Aber ich kenne diese Frau nicht und werde weiterhin auf eine höfliche Anrede beharren. Gerade kämpft sie mit dem Ende ihres Satzes.

Ich schätze, sie wollte auf meinen Bart hinaus, der nicht gerade den gepflegtesten Eindruck macht. Aber ich bin ein Naturbursche und lasse ihn ebenso wie mein Haupthaar gerne mal ein bisschen wachsen, weshalb sie vermutlich noch nach den richtigen Worten sucht, die mich nicht diskreditieren sollen. »Vollbart«, schließt sie schlicht ab. Mehr ist ihr nicht eingefallen.

»Ja, aber ich denke, dass ich nicht der einzige, große, bärtige Mann auf der Welt bin. Aber egal. Kommen wir zum eigentlichen Thema. Denn Liberty hat mir eindrücklich das gezeigt, was ich befürchtet hatte. Sie ist noch viel zu jung für eine Ehe. Deswegen wollte ich sie auch nicht bei diesem Gespräch dabeihaben, um sie nicht zu verletzen. Aber Ihnen kann ich sagen, dass ich sie auf keinen Fall heiraten werde. Zumindest nicht die nächsten Jahre. Sie verhält sich noch viel zu kindisch«, falle ich mit der Tür ins Haus und sehe das Entsetzen in Eleanores graublauen Augen, die sie weit aufreißt.

Aber meine eindrücklichen Zweifel bezüglich Libertys Reife verschaffen mir wertvolle Zeit. Denn selbst wenn sie jetzt noch unangetastet wäre, ist sie es in vier oder fünf Jahren ganz bestimmt nicht mehr und ich kann dann ganz elegant meinen Kopf aus der Schlinge ziehen. Soweit Liams genialer Plan.

»Das können Sie nicht machen, Arthur! Liberty ist volljährig! Selbst junge Damen, die Mitte zwanzig oder schon dreißig sind, benehmen sich in manchen Situationen kindisch. Sie kennen meine Enkelin doch gar nicht und beurteilen sie an einem einzigen Satz!«

»Es waren zwei Sätze. Vielleicht hütet er hier ja die Schlüssel und Ländereien von Hogwarts, haben Sie vergessen.«

Eleanore schaut völlig entgeistert zu meinem Vater, als wolle sie ihn schweigend fragen, ob ich noch ganz bei Trost bin. Gut so. Ich kann gar nicht abstoßend genug wirken. Wenn sie für ihre Enkelin auch nur einen Funken Liebe übrig hat, wird sie sie mir niemals überlassen wollen, wenn wir hier fertig sind. Denn auch das hat Liam mir eingetrichtert: Eiskalt, unberechenbar und bösartig zu agieren.

»Ja, äh, dann waren es eben zwei Sätze. Dennoch sollten Sie sie erstmal kennenlernen. Liberty hat in den letzten Jahren die beste Ausbildung genossen. Sie spricht sieben Sprachen: Englisch, Italienisch, Spanisch, Französisch, Deutsch, Russisch und Latein. Das meiste davon fließend. Sie schreibt seit der Grundschule Bestnoten in jedem Fach – in Mathematik hat sie sogar Auszeichnungen erhalten. Dazu kann sie Klavier und Geige spielen. Sie reitet auch vorzüglich und wird im klassischen Tanz sowie Ballett unterrichtet. Mit ihr bekommen Sie eine bestens ausgebildete Frau an Ihre Seite.«

Ich hätte Lust, an meine kleine integrierte Bar zu gehen, um mir einen Whiskey zu gönnen, weil mir ein genervtes Stöhnen in der Kehle sitzt. Aber ich schlucke es runter, wahre die Contenance und überlege mir gut die passende Antwort.

»Von einer Frau würde ich erstmal gar nicht sprechen, wenn es um Liberty geht. Sie ist weit davon entfernt, diesen Namen zu tragen. Und was ihre schulischen Leistungen sowie ihre Sprachkenntnisse anbelangt: Ich brauche kein lebendes Lexikon an meiner Seite, das in menschlicher Form darauf gedrillt wurde, Dinge lediglich auswendig zu lernen. Ich setze eher auf Menschen, die Lehrbücher auch mal hinterfragen und sich ihre eigene Meinung bilden. Und was das Reiten anbelangt – ich habe keine Pferde. Gewöhnlich bewege ich mich im Auto fort. Kann Liberty denn Auto fahren?«, fällt mir spontan eine Frage ein, bei der ich gespannt bin, was sie antwortet. Denn meine Spione haben Liberty noch nie hinter einem Lenkrad gesehen. Sie wurde stets von einem Chauffeur gefahren.

»Äh, äh – nein. Sie, ähm hat bisher noch keine Fahrerlaubnis gemacht. Es war mir schlicht zu gefährlich, sie alleine in einem Auto fahren zu lassen.«

»Ja, sie ist kostbar, nicht wahr? Aber Sie werden weiterhin auf ihr Goldstück aufpassen müssen. Denn wie gesagt, ist sie mir mit ihren gerade mal achtzehn Jahren noch viel zu jung für eine Ehe.«

»Aber ich war auch erst achtzehn Jahre alt, als ich James geheiratet habe. Und mein Mann war wesentlich älter, als Sie es sind, Arthur. Dennoch hat er mich zu seiner Frau genommen.«

»Das bedeutet aber nicht, dass es richtig war«, kontere ich.

»Es hat mir aber nicht geschadet!«

»Das möchte ich stark anzweifeln«, entweicht es mir intuitiv, was bei Eleanore für Entsetzen sorgt.

»Was sich dein Sohn erlaubt, ist eines Earls nicht würdig, Alistair!«, beschwert sie sich bei meinem Vater.

»Noch bin ich kein Earl und kann reden, wie es mir gefällt. Und ich bin ein ehrlicher Mensch mit reinem Gewissen. Daher werde ich dieses Mädchen auf keinen Fall zur Frau nehmen!«

»Sie müssen aber. Es steht im Vertrag!« Sie deutet mit ihrer dünnen und von Altersflecken gezeichneten Hand auf die Papiere, die vor uns liegen.

»Wenn Sie den Vertrag genau gelesen haben, müssten Sie wissen, dass da nicht steht, wann ich Liberty heiraten soll.«

»Doch, ab der Volljährigkeit!«

»Exakt – ab! Aber nicht sofort danach«, halte ich dagegen, was sie empört.

»Wie lange soll Liberty denn noch warten? Sie ist volljährig, wie vertraglich gewünscht, und bereit, den Erben zu empfangen, um den es meinem Mann ging.«

Jetzt kann ich mir ein Stöhnen nicht verkneifen. Die Frau hat sie doch nicht mehr alle! Es fällt mir echt schwer, ruhig zu bleiben.

»Also ich bin da ganz anderer Meinung und hätte gerne für jenen Erben eine Mutter, die körperlich und geistig so weit ist, um ein Kind großzuziehen. Aber das geht nicht, so lange sie selbst noch ein Kind ist!«

»Liberty ist kein Kind mehr! Sie ist achtzehn!«, fährt sie mich schnippisch an.

»Ja, die Woche geworden. Vor sechs Tagen war sie noch minderjährig.«

»Ihr müsst ja nicht sofort heiraten. Ich dachte an eine Hochzeit im Frühling oder Sommer«, gibt sie nicht auf, doch ich schüttle konsequent den Kopf.

»Nein. Ich werde mit meinen dreißig Jahren definitiv keine Achtzehnjährige heiraten. Denn das würde meinem Ansehen als baldigem Earl erheblich schaden«, komme ich mit dem nächsten Schachzug von Liam, obwohl etwas Wahres dran ist.

»Und weshalb sind wir dann hier?«

»Weil ich Liberty kennenlernen und mit Ihnen über die Hochzeit reden wollte, die erst später stattfinden wird, sobald sie reif genug dafür ist.«

»Und wann soll das Ihrer Meinung nach sein?«

Perfekt, jetzt habe ich sie da, wo ich sie haben wollte.

»Es sollte mindestens eine Zwei vor ihrem Alter stehen. Noch besser wäre es für mein Ansehen als nächster Earl von Ashcroft, dass sie zum Zeitpunkt unserer Hochzeit vierundzwanzig oder fünfundzwanzig Jahre alt ist. Ich wäre dann sechsunddreißig und niemand könnte sich mehr daran stören oder mir unschöne Vorwürfe machen, wie es passieren würde, wenn ich als erwachsener Mann eine gerade mal Achtzehnjährige heirate. Zumal ich selber eine gestandene Frau an meiner Seite haben möchte, mit der ich mich auf Augenhöhe austauschen kann. Und kein Mädchen, dass kichernd durchs Schloss rennt und mich als Hagrid bezeichnet«, laufe ich zur Bestform auf.

Eleanore kämpft mit sich. Ich kann sehen, dass sie überlegt, denn ihre Augen starren ins Leere. Gleichzeitig wirkt sie total verzweifelt und schüttelt immer wieder mit dem Kopf. »Das ist zu spät – viel zu spät«, sagt sie mehr zu sich als zu mir und schaut mich wieder an.

»Das geht unter gar keinen Umständen, Arthur. Sie sprechen hier von einem Zeitraum von bis zu sieben weiteren Jahren! Ich bestehe darauf, dass der Vertrag zeitnah erfüllt wird. Schließlich kann man selbst von Liberty nicht verlangen, dass sie so lange auf den ihr versprochenen Mann warten muss. Außerdem hat James Ihrem Großvater damals auch das gewünschte Geld sofort gegeben – und nicht noch jahrelang gewartet. Da ist es nur fair, wenn Sie Ihrer Verpflichtung nach so vielen Jahrzehnten endlich nachkommen und die übergroße Schuld Ihrer Familie begleichen. Sie wissen schließlich, was Sie uns andernfalls schulden. Es sind um die dreihundert Millionen Pfund! Heiraten Sie Liberty nicht im nächsten halben Jahr, bestehe ich darauf, dass Sie mir umgehend das Geld auszahlen, das mir laut den Klauseln zusteht.«

Wieder deutet sie auf den Vertrag, in dem festgehalten ist, dass unsere Seite zur Rückzahlung der geliehenen Summe in wertgesicherter Höhe plus Zinsen gezwungen ist, wenn Alistair oder sein Erbe einen weiblichen Nachkommen von James nicht nach deren Volljährigkeit heiratet.

Ich schätze, ich muss meinen Joker ziehen. Ich habe gar keine andere Wahl. Es ist mein letzter Strohhalm. Und wenn ich dabei Pech habe, muss ich sie tatsächlich zeitnah heiraten.

»Sind Ihnen alle Klauseln im Vertrag geläufig?«, will ich von Eleanore wissen.

»Oh, ja. Ich kenne sie in- und auswendig.«

»Dann wissen Sie auch, dass Liberty unberührt sein muss.«

»Das ist sie«, kommt sofort zurück und ich lache spöttisch auf, um meine aufkeimenden Sorgen zurückzudrängen, denn wenn es wirklich so ist, wie sie sagt, bin ich geliefert. Unbewusst höre ich schon die Hochzeitsglocken läuten.

»Bevor wir an dieser Stelle weitermachen, rufe ich jetzt meinen Anwalt an, damit er zum Gespräch dazukommt«, stelle ich klar.

»Einen Anwalt? Wofür braucht ihr einen Anwalt?«, will sie wissen und schaut von mir zu meinem Vater, an dem ihr Blick haften bleibt. »Es ist doch alles seit zig Jahren geregelt, Alistair! Was sollen diese Spielchen? Seit Libertys Geburt weißt du, dass dein Sohn sie heiraten muss, sobald sie volljährig ist!«

»Ja, aber sie muss unberührt sein und Arthur hat seine Zweifel an ihrer Unschuld«, antwortet Dad, der in unseren Plan eingeweiht ist.

Eleanores erboster Blick trifft mich, während ich erstmal zum Telefon greife, um Liam anzurufen. Da er weiß, worüber wir hier gerade sprechen, genügt ein Satz: »Könntest du kommen?«

»Bin schon auf dem Weg«, erwidert er und ich glaube, das war das kürzeste Telefonat meines Lebens.

Kaum habe ich aufgelegt, kann ich mir was anhören.

»Ich weiß nicht, woher die Zweifel kommen, aber ich habe immer gut auf Liberty aufgepasst und kann versichern, dass sie noch keinen intimen Kontakt zu Männern hatte.«

»Das würde ich gerne überprüfen lassen«, teile ich mit.

»Wie bitte?«

»Sie haben mich schon richtig verstanden.«

»Wie wollen Sie das überprüfen?«

»Durch einen Arzt.«

»Das ist ja lächerlich! Liberty ist erst vor ein paar Tagen achtzehn Jahre alt geworden und ich weiß genau, dass sie noch unberührt ist!«

»Ich bin mir da nicht so sicher bei den Kontakten, die sie pflegt.«

»Welche Kontakte?«, zischt Eleanore giftig, wobei ich hauchzarte Zweifel in ihrer Stimme wahrnehme.

»Ihre beste Freundin zum Beispiel. Die junge Dame, die sie begleitet, ist ebenfalls erst achtzehn Jahre alt, hatte aber in der letzten Nacht nichts Besseres zu tun, als sich hier in meinem Hotel mit einem meiner Animateure zu vergnügen. Der junge Mann heißt Ezra und kann es bezeugen.«

»Ho-ho-Holly?«, haucht sie entsetzt und ich nicke.

»Ja, das Schloss ist zum Teil kameraüberwacht und mir liegen Aufnahmen vor, die zeigen, wie ungeniert Holly den jungen Mann öffentlich geküsst und ihn an Körperstellen berührt hat, die ich jetzt lieber nicht namentlich nennen will. Dann sind beide auf ihr Zimmer gegangen, wo er die Nacht zusammen mit ihr verbracht hat. Und diese junge Dame ist Libertys beste Freundin. Glauben Sie ernsthaft, ich vertraue daher Ihrer Unschuldsvermutung? Selbst Sie können nicht wissen, ob Liberty wirklich unberührt ist. Schließlich waren Sie nicht permanent in den letzten Jahren bei ihr.«

Meine Worte zeigen Wirkung. Wenn ich mich nicht täusche, verhärten sich ihre Zweifel. Zwar war Liberty letzte Nacht nicht auf meiner Party, weil sie angeblich zu müde war, wie sie meinen Animateuren mitgeteilt hat. Aber das bedeutet gar nichts.

Ihre Freundin Holly ist alles andere als prüde. Liberty kann sich daher einiges von ihr abgeguckt haben. Zumindest hoffe ich das sehr. Denn in ihrer Vagina liegt der Schlüssel zu meiner Freiheit, so krass das auch klingen mag.

Da Eleanore leicht verstört wirkt, bietet ihr mein Vater erstmal einen Tee an, den sie dankend annimmt. Bis der Tee gebracht wird, trifft auch Liam ein, den ich ihr sogleich als meinen Anwalt vorstelle und der sich zu uns an den großen Schreibtisch setzt.

»Das ging aber sehr flott. Sie waren schon im Hotel und haben nur auf den Anruf gewartet, stimmt’s? Wenn es so ist, hätte ich mir auch einen Anwalt mitbringen können!«, fährt sie ihn an.

»Sie liegen falsch – ich war nicht im Hotel. Ich wohne nur nebenan. Und selbstverständlich können Sie auch einen Anwalt zurateziehen. Dann treffen wir uns in zwei oder drei Monaten noch einmal. Ich muss dann nur schauen, wie es bei mir terminlich passt, weil ich nur selten Zeit habe«, antwortet Liam völlig souverän und ruhig.

»Was wollen Sie überhaupt? Im Vertrag ist doch alles klipp und klar geregelt! Ihr Mandant ist verpflichtet, meine Enkelin zu heiraten oder aber uns das geliehene Geld in wertgesicherter Form plus Zinsen zurückzuzahlen.«

»Nein, Mrs. Harrington. Da steht schonmal gar nichts von Ihrer Enkelin, sondern von einem weiblichen, unberührten Nachkommen. Und genau das wollen wir überprüfen lassen. Ist Liberty nämlich nicht unberührt, wäre der Vertrag hinfällig.«

»Das ist ja lächerlich!«, stößt Eleanore aus, aber ihre innere Panik kann sie nicht vollständig überspielen. Ihre flache Brust, die in einer weißen Bluse mit goldenen Knöpfen steckt, hebt und senkt sich auffällig, während sie zusätzlich hastig atmet.

Liam schenkt mir einen vielsagenden Blick, den ich wortlos verstehe. Denn ihrem Verhalten nach stehen unsere Karten gut.

»Arthur hatte etwas von einer Überprüfung durch einen Arzt erzählt. Wie genau stellen Sie sich das vor?«, will sie wissen, nachdem sie sich wieder gefangen hat, und Liam übernimmt erneut.

»Da wir wussten, dass Sie heute kommen, haben wir einen Arzt konsultiert, der heute Nachmittag hier im Schloss eintreffen wird und Ihre Enkelin untersuchen könnte. Er ist Gynäkologe und ein Spezialist auf dem Gebiet der Jungfräulichkeit.«

Eleanore zischt verbittert und schüttelt ihren Kopf. Offenbar findet sie den Vorschlag genauso abstoßend und geschmacklos, wie ich ihn finde.

»Hättet ihr das nicht eher sagen können?« Wieder schaut sie von meinem Vater zu mir und zurück zu Dad. »Dann hätte diese Untersuchung bereits in London stattfinden können – da gibt es schließlich auch entsprechende Ärzte und ich hätte gleich das Gutachten mitbringen können!«

Ich fasse es nicht. Selbst das stößt sie nicht ab. Sie wirft ihre Enkelin wahrlich den Geiern zum Fraß vor.

»Daran hatten wir gedacht. Aber die Gefahr, dass Sie einen Arzt bestechen könnten, um aus einer sexuell aktiven Frau eine Jungfrau zu zaubern, ist meinem Mandanten zu groß. Deshalb greifen wir auf einen unabhängigen Mediziner zurück«, lässt Liam verlauten.

»Pah!«, stößt Eleanore bissig aus. »Wer garantiert mir, dass Sie nicht dasselbe tun, und Ihren Arzt bestochen haben?«, fragt sie und blickt uns der Reihe nach an.

»Okay. Die Zweifel sind berechtigt. Dann müssen wir eben zwei Ärzte wählen. Mal schauen, ob die zum selben Ergebnis kommen. Sie können gerne einen Arzt ihres Vertrauens wählen und dessen Urteil nachreichen. Zudem können wir den heutigen Termin auch verschieben, sollte sich Liberty mit unserer Forderung überrumpelt fühlen. Sie kann Doktor Wilson auch zu einem anderen Zeitpunkt in dessen Praxis in Dublin aufsuchen. Wir haben keine Eile«, spielt Liam auf Zeit, weil ich genau die brauche.

»Ganz bestimmt nicht!«, kontert Eleanore. »Wir sind angereist, weil wir einer Verlobung entgegengesehen haben. Aber stattdessen werden uns Steine in den Weg gelegt!« Da hat sie recht. Von mir aus würde ich ihnen gerne einen ganzen Laster mit Pflastersteinen in den Weg legen.

»Ihr Doktor Wilson kann Liberty gerne untersuchen. Und sollte er zu einem Ergebnis kommen, der sich nicht mit meinem Wissensstand deckt – denn meine Enkelin hat mir versichert, unberührt zu sein – dann werde ich einen weiteren Arzt zurate ziehen. Ansonsten können wir uns das ja sparen.«

Die Frau ist knallhart und bringt sogar Liam zum Verstummen. Sein Blick sagt mir, dass er nicht mehr weiter weiß und wir jetzt nur noch das Ergebnis der Untersuchung abwarten können. Ist sie jungfräulich, werde ich sie wohl oder übel im kommenden Jahr heiraten müssen, denn dreihundert Millionen Pfund habe selbst ich nicht flüssig parat, um mich aus diesem Schlamassel zu kaufen. Dennoch probiere ich einen letzten Versuch. »Wollen Sie Liberty nicht erst einmal fragen, ob sie die Untersuchung überhaupt möchte?«

»Möchte? Haben wir denn eine andere Wahl? Sie sind doch derjenige, der es fordert! Insofern wird sie es wohl oder übel über sich ergehen lassen müssen. Anders geht es ja gar nicht.«

Diese Frau ist tausendmal schlimmer, als ich erwartet habe. Ich sollte das kalte Arschloch mimen, aber den Part macht sie mir streitig. Bei ihrer Gefühllosigkeit Liberty gegenüber, kann ich nicht mithalten.

»Wann genau kommt der Arzt?«, will sie jetzt wissen.

Ich werfe einen Blick auf die große, goldene Uhr, die sich hier im Arbeitszimmer befindet. Es ist 11.18 Uhr. »Wir hatten 16.00 Uhr ausgemacht«, teile ich ihr wahrheitsgemäß mit und füge noch hinzu: »Ich würde Liberty gerne vorher sprechen. Am besten jetzt gleich.« Denn vielleicht kann ich ja das Mädchen überzeugen, die Hochzeit um ein paar Jährchen zu verschieben, dann braucht es die Untersuchung erstmal gar nicht.

»Sehr gerne. Allerdings muss sie vor dem Gespräch zurechtgemacht werden. Ich habe für 13.00 Uhr eine Kosmetikerin bestellt. Und umziehen muss sie sich auch noch.«

»Das ist nicht nötig. Ich möchte einfach nur mit ihr reden.«

»Aber ihr Erscheinungsbild ist gerade nicht angemessen, um das erste Gespräch mit ihrem baldigen Ehemann zuführen.«

Wieder muss ich mir ein Stöhnen verkneifen. Stattdessen hole ich tief Luft, wobei sich meine Nasenlöcher aufblähen, ehe ich antworte.

»Gerade als ihr baldiger Ehemann habe ich das Recht, die Frau, die ich ehelichen soll, in natura kennenzulernen. Ohne ein aufwendiges Make-up, das sie in jemanden verwandelt, der sie gar nicht ist. Mal ganz abgesehen davon, dass ich sie ja schon längst gesehen habe!«

»Ja, schon, aber ihr Outfit … Sie trägt gerade nur Jeans und sollte sich wenigstens angemessen kleiden.«

»Ich trage auch Jeans!« Ich deute auf meine Hose. »Wo ist das Problem? Ich will nur mit ihr sprechen, und zwar jetzt und hier. Können Sie sie bitte holen?«

»Selbstverständlich.«


Kapitel 12


Liberty



Ich frage mich, was die so lange bereden! Ich bin immer noch mit Holly in der Lobby und starre angespannt auf die Tür, hinter der meine Großmutter schon vor über einer halben Stunde verschwunden ist.

Vor circa zehn Minuten ist noch ein weiterer Mann in den Raum gegangen und ein Page hat ein Tablett mit Tee hineingebracht. Aber ansonsten sieht und hört man nichts, was meine Nervosität steigert.

Ob die Ashcrofts Grandma sprechen wollten, weil ich Arthur mit Hagrid verglichen habe? Ob das Ärger gibt? Vermutlich ist der Earl sauer, weil ich seinen Sohn beleidigt habe. Aber die zwei sehen sich nun mal ähnlich! Zumindest empfinde ich das so.

Ich kann mir auch absolut nicht vorstellen, diesen riesigen, bärtigen Mann zu heiraten. Das hat was von ›Die Schöne und das Biest‹, wobei ich mich jetzt nicht unbedingt als schön und ihn als hässlich oder biestig bezeichnen will. Aber wir beide zusammen wären den Werbefotos des Films ziemlich ähnlich.

Ich bin nur 1,62 Meter groß und er um die zwei Meter. Zudem dürfte ich in etwa die Hälfte von ihm wiegen, denn er wirkte ganz schön füllig. Nicht dick, aber kräftig – jedoch auch kein Muskelprotz, obwohl ich gar nicht so genau hingeschaut habe. Aber seine Statur hatte was von einem Bären. Und dann der Vollbart und seine dunkel gerahmte Brille … Vom Gesicht hat man gar nicht viel erkannt. Auch seine Haare hätten einen sauberen Schnitt vertragen können. Er war offenbar schon länger nicht mehr beim Friseur. Daher hätte ich nie und nimmer gedacht, dass dieser Mann Arthur Ashcroft, der baldige Earl, ist. Ich hätte ihn eher als den Hausmeister identifiziert oder als den, der hier im Hotel fürs Holzfällen und den Wald zuständig ist. Daher auch mein Vergleich mit Hagrid.

Ich frage mich ehrlich, welchen hübschen, jungen Mann mir das Internet als Arthur Ashcroft ausgespuckt hat. Zwischen dem Foto, was ich von ihm besitze, und dem Mann, den ich hier in der Lobby gesehen habe, liegen Welten! Schon irre, was zehn Jahre aus einem Menschen machen können, wobei bei ihm eine Rasur und ein Haarschnitt vermutlich reichen würden, um Licht ins Dunkel zu bringen.

Da ich ganz in Gedanken versunken bin, bemerke ich viel zu spät, dass die Tür aufgegangen ist und meine Großmutter endlich aus dem Zimmer kommt. Umgehend schlägt mein Herz schneller und meine Hände werden noch feuchter, als sie es schon sind.

Ich bin gespannt, was sie mir zu sagen hat, denn außer Grandma kommt niemand. Dafür geht sie strikt auf mich zu, sodass das Wummern in meiner Herzregion immer stärker wird.

Ihrem Gesichtsausdruck kann ich leider nicht viel entnehmen. Sie guckt so, wie sie meistens guckt: streng und beherrscht.

»Hat er gemeckert, weil ich ihn mit Hagrid verglichen habe?«, hake ich umgehend nach.

»Was glaubst du denn? Toll fanden sie dein Auftreten nicht. Er hat dich als unreifes Mädchen bezeichnet. Jetzt will er dich sprechen.«

Oh Gott. Wenn ich bis eben dachte, mein Herz würde stark pochen, ist das nichts im Vergleich zu dem, was jetzt in meinem Körper abgeht.

»O-kay«, gebe ich stockend von mir und frage im selben Atemzug. »Soll ich mich erstmal umziehen?«

»Nein. Er will dich gleich sehen.«

Sonderlich erfreut klingt Grandma darüber nicht. Und ich bin es genauso wenig. Nicht wegen meines Outfits, das wirklich ganz schlicht ist. Ich trage meine weißen Sneakers, dazu Bluejeans und ein rosafarbenes Sweatshirt mit der Aufschrift ›Little Sunshine‹. Meine braunen Haare sind offen und fallen mir in Wellen über die Schultern und ich habe noch nicht einmal Lipgloss aufgelegt. Mein Gesicht ist pur und frei von jedem Make-up. Aber etwas anderes ist viel schlimmer: Ich bin mental überhaupt nicht auf das Gespräch vorbereitet! Schließlich habe ich erst heute Nachmittag mit ihm gerechnet und wollte mir bis dahin einige Worte überlegen, wobei unser ungeplantes Zusammentreffen bereits alles ruiniert hat und ich seitdem das reinste Nervenbündel bin. Dementsprechend verunsichert bitte ich Holly, zu warten, da ich nun meiner Großmutter folgen muss.

Als wir vor der Tür ankommen, auf die ich die letzte halbe Stunde gestarrt habe, wendet sich Grandma nochmal leise, aber streng, an mich. »Benimm dich um Himmels willen! Die sind mit dem Königshaus verwandt und haben royales Blut! Außerdem sitzt noch ein Anwalt in diesem Zimmer.«

»Ein Anwalt?«, erwidere ich ebenso flüsternd, aber leicht schockiert.

»Ja, sie nehmen den Vertrag sehr genau. Also beherrsch deine Zunge und sag ja nichts Unüberlegtes! Sprich am besten so wenig wie möglich und überlass mir das Reden. Denn ich bleibe selbstverständlich bei dem Gespräch dabei.«

Ich nicke betreten und fühle mich wie ein sechsjähriges, unmündiges Kind, so wie damals, als Mama gestorben ist und ich nichts mehr zu melden hatte. Sie hat damals schon über alles bestimmt und tut es noch. Jetzt strafft sie ihren Körper, erhebt ihren Kopf und klopft lautstark an.

»Herein!«, ertönt es mit einer tiefen Stimme und ich glaube, zu meinen, dass sie Arthur gehört. Ich habe ihn bisher nur zwei Worte sagen hören, aber die haben gereicht, um Eindruck zu hinterlassen.

Meine Beine zittern unglaublich, als wir das Arbeitszimmer betreten, das so ganz anders aussieht, als ich es mir vorgestellt habe. Es könnte auch als Bibliothek durchgehen, denn hier drinnen sind überall ziemlich alte Bücher. Die Regale, die bis an die Decke reichen, sind voll damit und haben meine Aufmerksamkeit leider auf sich gezogen. Darum fällt erst mein zweiter Blick auf die drei Männer, die hinter einem überdimensionalen, dunklen Schreibtisch sitzen und mich eindringlich ansehen.

Arthur sitzt in der Mitte und beäugt mich genauso streng und bohrend wie vorhin. Sein Vater sitzt rechts neben ihm und bei dem Mann links von Arthur, dürfte es sich um den Anwalt handeln.

Ich frage mich ernsthaft, ob das hier der Start für unsere Hochzeit sein soll. Begegnet man auf diese Weise seinem zukünftigen Ehemann? Kommt das, was ich hier gerade erlebe, einem ersten Rendezvous gleich?

Mitnichten!

Es ist genau das Gegenteil davon. Ich habe das Gefühl, vor Gericht zu stehen, wobei ich gar nicht weiß, was ich getan habe.

»Setz dich, Liberty!«, sagt Arthur und deutet auf den freien Sessel, der am Schreibtisch steht.

Ich drehe mich kurz zu Grandma, die mir schweigend zunickt, sodass ich Arthurs Aufforderung folge.

Als ich ihm immer näher komme und mich schließlich setze, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Ich glaube, ich kann sogar das Adrenalin auf meiner Zunge schmecken, so aufgeregt bin ich. Grandma kommt ebenfalls zu uns und stellt sich dicht neben mich, was Arthur nicht zu gefallen scheint.

»Eigentlich wollte ich mit Liberty alleine reden«, stellt er klar und Großmutter lacht gehässig auf.

»Alleine?«, fragt sie und deutet auf die beiden Männer, links und rechts von ihm.

»Mein Vater und Liam gehen gleich.«

»Das können sie gerne machen, aber ich bleibe dennoch bei dem Gespräch dabei«, stellt Grandma unmissverständlich klar, sodass nun Arthur ein kleiner, spöttischer Lacher entweicht und er den Kopf schüttelt, ehe seine Augen zu mir wandern.

Gott, was ist das nur? Sein Blick verwandelt meine Zellen in ein kribbelndes Etwas. Es kommt mir so vor, als würde ich unter Strom stehen.

»Willst du, dass sie bei dem Gespräch dabei ist?«, fragt er mich.

»Äh …«, mache ich, aber Grandma fällt mir schon ins Wort.

»Es ist egal, was Liberty will. Es geht hier um circa dreihundert Millionen Pfund. Dieses Geschäft überlasse ich doch keinem jungen, ahnungslosen Mädchen!«

»Ehrlich gesagt geht es um unsere Leben, die man nicht mit Geld aufwiegen kann. Aber schön, dass Sie Liberty nun auch als junges Mädchen bezeichnen. Da wären wir ja schon mal einer Meinung. Denn wenn Sie denken, dass sie ahnungslos und demzufolge nicht geschäftsfähig ist, wie soll sie dann einer Ehe zustimmen können?«

Ich blicke zwischen Arthur und Grandma hin und her und weiß nicht, ob ich etwas sagen soll, aber Grandma spricht schon wieder.

»Heiraten darf sie. Nur mit Verträgen kennt sie sich kein bisschen aus und ich will nicht, dass ihr sie übers Ohr haut!« Sie schaut die drei Männer der Reihe nach wie ein böser, angriffslustiger Drache an, der jeden Moment Feuer speit. Dennoch bleibt Arthur ganz ruhig.

»Wir wollen niemanden übers Ohr hauen. Ich wollte dich eigentlich nur fragen«, er schaut mich wieder an und in mir geht es dabei drunter und drüber, »ob du mich überhaupt heiraten willst.«

Ich weiß nicht, was ich antworten soll, und schaue hilfesuchend zu Grandma, die immer noch wie ein sehr gefährlicher Drache aussieht und mir einen Blick zuwirft, der mich innerlich röstet.

»Liberty?«, höre ich meinen Namen und drehe mich wieder zu Arthur, der ihn ausgesprochen hat. »Ignoriere mal deine Großmutter. Schau mir lieber in die Augen und sage mir ehrlich, ob du diese Ehe willst.«

Es fällt mir schwer, zu antworten, und ich befürchte, dass ich das Falsche tue. Aber ich sage kleinlaut: »Nein. Will ich nicht.«

»LIBERTY! Es geht nicht darum, was du willst oder nicht willst. Wir haben das doch alles geklärt! Es geht um Pflichten, die zu erfüllen sind.«

Arthur ignoriert den Einwand meiner Großmutter. Seine warmen, braunen Augen ruhen weiterhin auf mir. Und sie haben eine solch beruhigende Wirkung, dass sie mir die Nervosität nehmen. Zudem spricht er ebenso ruhig und fragt nun: »Wollen wir nicht doch besser alleine reden? Wir beide können nach nebenan gehen.«

»Ihr könnt hingehen und reden, wo und so viel ihr wollt, wenn ihr verheiratet seid. Aber bis dahin bleibe ich bei den Verhandlungen dabei und sorge dafür, dass der Vertrag, den mein Mann unterzeichnet hat, erfüllt wird. Denn ihr wisst genau, was ihr uns schuldet!« Wieder schaut sie die drei Männer abwechselnd an, als wollte sie sie mit ihren Blicken töten, und ich schäme mich für sie.

Ich soll mich benehmen, aber sie tritt hier auf wie ein Elefant im Porzellanladen und noch schlimmer.

Selbst Arthur fasst sich nun an die Stirn und stöhnt, ehe er seinen Vater bittet, einen der Stühle, von denen drei an der Wand aufgereiht sind, für Grandma zu holen, damit sie sich setzen kann. Dann wandern seine hellbraunen Augen, in denen etwas unglaublich Warmes liegt, wieder zu mir und bleiben an dem Schriftzug auf meinem Sweatshirt hängen. Ich glaube, er liest gerade ›Little Sunshine‹ und lächelt mich sogar an, sodass ich kurz davor bin, zu sagen, dass ich gerne mit ihm alleine reden würde. Denn das wollte ich ja sogar tun, um einen Ausweg aus unserer Misere zu finden. Doch die folgenden Worte meiner Großmutter lassen mich aufhorchen.

»Weißt du überhaupt, was sie mit dir abziehen wollen? Nachher kommt ein Arzt, der dich untersuchen wird, um zu bestätigen, dass du noch unberührt bist, denn ansonsten will er dich nicht heiraten.«

»Bitte was?«, frage ich schockiert und blicke von Grandma zu Arthur, der peinlich berührt wirkt. Zumindest scheint ihm das, was meine Großmutter gesagt hat, nicht zu gefallen, und mir gefällt es noch weniger, aber Grandma klärt mich weiter auf.

»Im Vertrag ist festgehalten, dass du bei der Eheschließung unberührt sein musst – das war früher so üblich und wurde von Frauen verlangt. Deshalb habe ich auch immer aufgepasst, damit du dich mit keinen Jungs triffst. Aber das reicht ihnen offenbar nicht.« Großmutter schwenkt ihren Kopf dabei abwertend in Richtung der drei Männer, allerdings schaut sie sie nicht an. Sie guckt mich an, als sie weiterspricht. »Holly hatte wohl letzte Nacht Herrenbesuch auf ihrem Zimmer und deswegen zweifeln sie nun deine Unschuld an.«

»Aber ich habe doch geschlafen! Bei mir war niemand!«

»Ich weiß. Ich habe auch nichts anderes von dir erwartet. Aber sie wollen Beweise, ein Gutachten. Deshalb kommt nachher ein Arzt, der ihnen das bestätigen wird. Und dann bestehe ich auf eine sehr zeitnahe Verlobung – und zwar noch in diesem Jahr!«

Mit ihrem letzten Satz richtet sie sich an Arthur, aber mein Verstand hat schon beim Wort Gutachten ausgesetzt. Ich grüble darüber nach, wie das gemeint sein kann, und will wispernd wissen: »Was für ein Arzt?«

»Ein Gynäkologe. Doktor Wilson heißt er, nicht?«, sichert sie sich offenbar nochmal ab und ich sehe den Anwalt nicken. Nur geht es mir an dieser Stelle zu weit, denn jetzt wird es lächerlich.

Ich habe bisher fügsam mitgemacht und alles über mich ergehen lassen. Sogar die Stiefel mit dem Absatz, in denen mir die Füße wehgetan haben, habe ich stundenlang getragen. Ebenso das unbequeme Kleid und den blöden Mantel mit Pelzkragen. Selbst über die Heirat habe ich ernsthaft nachgedacht. Aber jetzt ist Schluss. Daher schüttle ich auch wie in Zeitlupe den Kopf und sage klar und deutlich: »Ich bin keine Ware und werde mich definitiv nicht begutachten lassen!«

»Na ja, ganz so ist es nicht gemeint. Es geht wohl mehr um eine Untersuchung, die deine Unschuld bestätigt«, erläutert meine Großmutter, nur gibt es meiner Erkenntnis nach so eine Untersuchung gar nicht.

»Ihr könnt untersuchen, wen ihr wollt, aber mich ganz bestimmt nicht!«, stelle ich klar.

»LIBERTY!«, sagt Grandma erbost und selbst das ist mir egal. »Das kannst du nicht machen!«, fügt sie noch hinzu.

»Und ob ich kann. Es ist schließlich mein Körper. Bis hierher habe ich mitgemacht. Aber ich gehe keinen Schritt weiter.«

»Das spricht eindeutig gegen deine Unschuld«, wendet sich nun der Anwalt an mich, der optisch zwar gut aussieht, aber etwas von einem gefährlichen Mafioso hat.

»Tut es nicht. Es spricht nur für meinen gesunden Menschenverstand. Ich glaube auch nicht, dass er noch keine Frau hatte«, halte ich dagegen und schaue kurz zu Arthur, dem ich einen Blick schenke, in dem meine ganze Verachtung liegt.

»Das ist wohl wahr und er darf auch intimen Kontakt zum weiblichen Geschlecht haben. Laut Vertrag darf er lediglich weder heiraten noch einen männlichen Erben zeugen. Alles andere ist ihm gestattet«, klärt mich der Anwalt weiter auf.

»Was für ein frauenverachtender Scheiß«, entweicht es mir, als Grandma auch schon meinen Namen schreit.

»LIBERTY! Achte auf deinen Ton!«

»Darauf habe ich lange genug geachtet. Ich mache hier nicht mehr mit. Zumindest nicht bei dieser fadenscheinigen Untersuchung!«

»Deine Aussagen sind ein eindeutiges Indiz dafür, dass du nicht mehr jungfräulich bist«, darf ich mir von dem tollen Anwalt anhören.

»Nein, sind sie nicht. Das eine hat mit dem anderen rein gar nichts zu tun. Ich alleine weiß, was wahr ist, und das reicht. Ansonsten geht es niemanden etwas an«, behaupte ich mich weiter gegen diese drei Männer und bin stolz auf mich.

»Also gestehst du uns gerade, nicht mehr unberührt zu sein«, legt mir der Typ Worte in den Mund, die ich nie gesagt habe.

»Siehst du? Deswegen wollte ich dich nicht mit denen alleine lassen. So schnell behaupten sie Dinge, die nicht der Wahrheit entsprechen«, grätscht Grandma dazwischen und diesmal muss ich ihr sogar Recht geben. Ich bin selber schockiert von dem, was die drei hier abziehen. Es sind erwachsene Männer. Einer davon ist rechtmäßiger Earl, der nächste soll es bald werden und der dritte ist Anwalt. Und sie sitzen mir gegenüber wie ein anklagendes Tribunal, obwohl ich nichts getan habe.

Am liebsten würde ich aufstehen, dass Zimmer verlassen und die Heimreise antreten, denn das hier – geht zu weit. Wir befinden uns nicht mehr im Mittelalter, was dem Anwalt, den ich absolut nicht leiden kann, egal zu sein scheint. Und der Typ legt nach.

»Ohne Beweise für deine Unschuld ist der Vertrag nichtig«, teilt er mir mit und diesmal bin ich diejenige, der ein kläglicher Lacher entweicht.

»Wie will ein Arzt das denn bitteschön beweisen?«, halte ich dagegen und schaue ihm genau in seine Augen, die eiskalt wirken. Aber meine sind es gerade auch.

»Man kann es anhand des Hymens sehen«, benutzt er das akkurate Wort für Jungfernhäutchen, das mir auch gebräuchlich ist, weil ich mich mit dem Thema beschäftigt habe. Mein Traum ist es nämlich, Medizin zu studieren und selber Gynäkologin zu werden. Mein Einser-Durchschnitt eröffnet mir diese Möglichkeit, weshalb ich mich darauf gefreut habe, nächstes Jahr nach Oxford an die Uni gehen zu können. Dafür habe ich diesen Sommer bereits den UCAT abgelegt – einen der härtesten Eignungstests überhaupt. Und ich habe richtig gut abgeschnitten. Zwar fragt der Test nur bedingt medizinisches Wissen ab. Viel mehr geht es um logisches und analytisches Denken. Aber da ich schon immer sehr fleißig bin, habe ich mich im Vorfeld bestens darauf vorbereitet und für alle Fälle auch sehr viel über Medizin und Gynäkologie gelernt. Daher bin ich jetzt für eine Antwort gewappnet.

»Wenn ihr glaubt, dass ein Hymen ein Beweis für die Unberührtheit einer Frau ist, lebt ihr hinterm Mond«, sage ich überzeugend und schaue die drei Männer der Reihe nach an, wobei mich meine innere Stärke selber überrascht. Ich war noch nie in einer derartigen Situation, aber gerade wachse ich über mich hinaus und teile noch mehr Informationen mit. »Nicht jede Frau wird mit einem ausgeprägten Hymen geboren. Manche sind von Geburt an kaum vorhanden oder verändern sich bereits früh, ohne je sexuell aktiv gewesen zu sein. Einzig das Wachstum reicht dafür aus. Es passiert auch häufig, dass es in der Kindheit beim Sport, Turnen oder Reiten reißt. Ganz zu schweigen davon, was der regelmäßige Gebrauch von Tampons bewirken kann. Bei anderen Frauen wiederum ist das Hymen so elastisch, dass es sich nie verändern wird. Selbst dann nicht, wenn sie regelmäßig Sex hat. Jedes Hymen ist anders und einzigartig, so wie jeder Mensch anders und einzigartig ist. Es ist kein heiliges Siegel, das man als Beweis für die Unschuld heranziehen könnte. Und kein einziger seriöser Arzt kann die Unberührtheit anhand eines Hymens beurteilen oder gar beweisen. Behauptet er es dennoch, ist er nichts weiter als ein Scharlatan! Deswegen stimme ich dieser schwachsinnigen Untersuchung niemals zu.«

Es herrscht Schweigen. Selbst Grandma sagt kein Wort. Dafür sind die kalten Augen des Anwalts weiterhin auf mich gerichtet. Jedoch erfreue ich mich daran, dass er erstmal nichts erwidert. Vermutlich habe ich ihm gerade etwas gesagt, was er selber noch nicht wusste, oder aber ich habe seinen fiesen Trick im Keim erstickt.

Meine Großmutter ist es, die letztendlich das Schweigen bricht.

»Woher willst du das alles so genau wissen, Kind?«

»Ich weiß es, weil ich selber Gynäkologin werden will und mich in den letzten Jahren eindringlich mit der weiblichen Anatomie befasst habe.«

Arthur wirft mir einen anerkennenden Blick zu, als sich auch schon sein Anwalt wieder einklinkt.

»Doktor Wilson ist kein Scharlatan. Er ist ein sehr erfahrener Arzt aus Dublin und ein Spezialist auf dem Gebiet der Jungfräulichkeit. Die Aussage, dass man die Unberührtheit einer Frau anhand des Hymens nachweisen kann, kam einzig von mir. Ich dachte, es wäre möglich, und entschuldige mich an dieser Stelle für mein Unwissen«, gibt er zu, was mich wundert, aber er legt nach. »Was genau Doktor Wilson tut und wie und woran er die Unberührtheit erkennt, liegt leider nicht in meinem Wissensbereich, daher sollten wir ihm das überlassen. Mein Mandant und ich, wir vertrauen auf seine Kompetenz.«

»Wenn er kompetent ist, muss er zugeben, dass kein Arzt der Welt zuverlässig nachweisen kann, ob eine Frau bereits Geschlechtsverkehr hatte oder nicht«, spreche ich Worte aus, bei denen ich dachte, rot zu werden. Aber nichts davon passiert. Ich fühle mich so stark wie noch nie und habe das Gefühl, meinem Käfig gerade eigenmächtig zu entkommen. Gerade so, als würde ich die Gitterstäbe auseinanderdrücken, während mir dabei Flügel wachsen.

»Ich kann leider nichts weiter dazu sagen, es liegt außerhalb meines Erkenntnisbereichs. Schließlich bin ich Anwalt und kein Gynäkologe. Deshalb vertraue ich ganz auf das Urteil von Doktor Wilson. Und solltest du einer Untersuchung nicht zustimmen, kann ich das nur als Geständnis deuten und muss davon ausgehen, dass du nicht mehr unberührt bist. Daher werde ich den Vertrag anfechten.«

Der hat sie doch nicht mehr alle!

»Sie verlangen einen Nachweis, den es nicht geben kann!«

»Das muss der Arzt entscheiden – nicht ich«, bläst er weiter in dieses Horn, sodass ich mit dem Kopf schüttle.

»Was hier gerade passiert, ist tiefstes Mittelalter! Es ist schon schlimm genug, dass wir den Kopf für einen Vertrag hinhalten sollen, den unsere Großväter geschlossen haben. Wenn es einigermaßen gerecht zugehen würde, dürfte ich gar nicht hier sein. Ich will auch nicht hier sein! Und nur, weil mein Großvater Geld verschenkt hat …«

»Verliehen. Er hat es nur verliehen«, fällt mir Grandma ins Wort und ich korrigiere mich.

»…verliehen hat und ich als Pfand herhalten soll, sehe ich es absolut nicht ein, dass ich Regelungen aus dem letzten Jahrhundert zustimme. Das Märchen rund ums blutende Jungfernhäutchen ist schon lange medizinisch widerlegt. Deshalb mache ich da nicht mit! Und meine Entscheidung sagt gar nichts über meine Unberührtheit aus!«

»Mäßige deinen Ton, Liberty!«, tadelt mich Grandma.

»Der ist gemäßigt. Am liebsten würde ich noch ganz andere Dinge sagen.«

Wenn ich mich nicht täusche, grinst Arthur, aber ich schaue ihn grantig an, weil ich die Nase gestrichen voll habe!

Ob er sich freut, dass die Hochzeit platzt? Oder glaubt er, so aus dem Vertrag herauszukommen und unser Geld behalten zu können? Vermutlich letzteres. Und das ist einfach nur unfair. Schließlich schulden sie uns wirklich Geld.

»Liberty, ich verstehe dein Auftreten nicht. So redest du doch sonst nicht! Gewöhnlich ist sie ein braves Mädchen«, richtet sich meine Großmutter mit den letzten Worten an die drei Männer, um mein Verhalten zu entschuldigen.

»Ja, ich befürchte, ich war lange genug brav. Allmählich reicht es. Außerdem bin ich jetzt volljährig und kann endlich tun und machen, was ich will. Und exakt das werde ich auch tun. Diese sogenannte Begutachtung findet bei mir nicht statt. Euer Arzt kann bleiben…« Mir liegt es auf der Zunge, zu sagen: wo der Pfeffer wächst. Aber schlucke die Worte runter und korrigiere mich: »…er kann fernbleiben.«

Großmutter schüttelt verständnislos ihren Kopf, sodass sogar ihre silbergrauen, kurzen lockigen Haare wackeln.

»Oh, Liberty. Es geht doch nur um eine Untersuchung. Was ist daran so schlimm? Wenn es so ist, wie du sagst, muss der Arzt die neuen Richtlinien anerkennen. Aber dein jetziges Auftreten spricht leider eindeutig gegen deine Unschuld. Du bestätigst ja ihre Zweifel mit deinem Verhalten«, merkt sie den Tränen nahe an.

Natürlich klinkt sich der blöde Anwalt sofort ein.

»Deine Großmutter bringt es auf den Punkt. Genau so ist es. Und aus diesem Grund werde ich den Vertrag anfechten und dafür sorgen, dass weder eine Hochzeit noch eine Rückzahlung fällig wird.«

»Liberty«, jammert Grandma jetzt. »Bitte sei vernünftig! Du weißt doch, worum es hier geht!«

Zwar spricht sie es nicht aus, aber ich höre die Worte Schulden und Kredithai unterschwellig heraus. Zudem sieht man ihr die Angst an. Ihre Pupillen sind arg geweitet und auch in mich kriecht die Angst zurück, denn ich hatte die Scheiße rund um ihre Schulden in den letzten Minuten vergessen und habe mich gerade so gut gefühlt. Stark und frei.

Doch die Gefühle schwinden, wie sie gekommen sind. Und ich werde wieder zu dem kleinen Mädchen, das nichts zu sagen hat und alles über sich ergehen lassen muss, weil andere für es entscheiden.


Kapitel 13


Liberty



»Wann genau kommt nochmal Doktor Wilson?«, hakt meine Großmutter nach.

»16.00 Uhr«, antwortet Arthur, der dieses beschissene Spiel mitmacht.

»Gut, bis dahin habe ich sie so weit«, spricht sie mal wieder für mich und fragt umgehend: »Wo sollen wir hinkommen?«

»Wir haben unten im Rundturm ein Untersuchungszimmer, weil dort mehrfach pro Woche ein Arzt für meine Hotelgäste zur Verfügung steht. Der Raum kann gerne genutzt werden. Zwar fehlt das gynäkologische Equipment, aber Doktor Wilson meinte, eine Untersuchung wäre dort dennoch möglich.«

»Bestens. Komm, Liberty! Dann gehen wir erstmal nach oben auf dein Zimmer und klären den Rest heute Nachmittag. Wir werden pünktlich sein«, teilt sie den Männern noch mit, während ich benommen aufstehe und keinem einzigen mehr in die Augen sehe.

Ich verabschiede mich auch nicht, sondern folge meiner Großmutter wie in Trance, wobei es in mir wütet. Selbst als ich Minuten später in meinem Zimmer bin und mit Holly auf dem Bett sitze, während Grandma sie über die geforderte Untersuchung aufklärt und sogleich tadelt, weil sie letzte Nacht ihren Spaß mit Ezra hatte, bringe ich kein Wort über meine Lippen. Ich wirke wie versteinert. Es kommt mir auch so vor, als wäre mein Herz eingefroren.

Wenn man das Recht über seinen Körper verliert, fühlt es sich wie Sklaverei an. Großmutter spricht immer nur von einer Untersuchung, aber für mich bedeutet es etwas ganz anderes. Es ist eine Entmenschlichung. Nicht wegen der Untersuchung oder Begutachtung an sich – sondern weil sie gegen meinen Willen geschehen soll, was ich nach einer Weile nochmal klarstelle.

»Aber es ist doch nicht schlimm. Dieser Mann ist ein Arzt. Ich gehe ständig zu Gynäkologen, weil ich da unten ein Problem nach dem anderen habe«, lässt sogar Holly verlauten und Großmutter verdreht angewidert ihre Augen.

»Du verstehst es nicht. Es geht nicht um die Untersuchung, sondern ums Prinzip. Ich komme mir vor wie ein Vieh, das man begutachten muss, um zu sehen, ob es intakt und neu genug ist. Und das gegen meinen Willen und obwohl diese Untersuchung gar nichts aussagen kann. Es ist reine Schikane und das geht mir schlicht zu weit. Wir sollten das nicht hinnehmen!«

»Aber dein Verhalten wirkt so, als hättest du etwas zu verbergen, Liberty! Selbst ich zweifle durch dein störrisches Benehmen daran, ob du tatsächlich noch unberührt bist, obwohl du es mir nach diesem Eklat mit den Präservativen versichert hast.«

Da Holly ihre Stirn runzelt, kläre ich sie kurz auf.

»Mir sind Kondome aus der Handtasche gepurzelt, die ich allerdings nie benutzt habe.«

»Wenn es wirklich so ist, warum sträubst du dich so gegen den Arzt?«, macht meine Großmutter weiter.

»Weil er kein Hellseher ist und niemals beurteilen kann, ob ich was mit einem Mann hatte oder nicht.«

»Hattest du denn etwas?«, hakt Grandma kleinlaut nach.

»Nein. Aber das geht niemanden etwas an! Und hätte Arthur auch nur ein gutes Gen in seinen Zellen, würde er nicht auf diese kranke Klausel mit der Untersuchung bestehen. Ich will diesen Mann nicht heiraten!«

»Ach, Liberty, darum geht es doch gar nicht. Du weißt, was das wahre Problem ist. Holly, könntest du bitte kurz nach draußen gehen?«

»Klar«, erwidert meine Freundin, obwohl sie hätte bleiben können, da sie über die Schulden informiert ist. Nur weiß Grandma das nicht, die mir jetzt wieder von ihren Gläubigern erzählt.

»Diese Männer sitzen mir im Nacken und haben mir das Geld nur geliehen, weil du in diesem Jahr achtzehn geworden bist und den baldigen Earl heiraten sollst. Fällt eure Hochzeit ins Wasser, kriegen wir eine Menge Ärger und das ist noch untertrieben. Unser aller Leben steht auf dem Spiel, Liberty! Und du führst dich wegen einer läppischen Untersuchung auf, wie ein kleines, bockiges Kind. Ich war viermal schwanger. Weißt du, wie oft ich bei verschiedenen Gynäkologen war?«

»Du vergleichst Äpfel mit Birnen, Grandma. Ich habe doch schon gesagt, dass es nicht um den Arzt an sich geht. Wobei ich diesen Doktor sehr kritisch sehe, wenn er meint, eine Jungfräulichkeit anhand einer Untersuchung nachweisen zu können. Denn DAS GEHT NICHT!«, stelle ich nochmal sehr deutlich klar.

»Wenn das so ist, nehme ich mir ebenfalls einen Anwalt und lasse im Zweifel sein Ergebnis anfechten. Aber die Tatsache, dass du diese Untersuchung bereits vorab kategorisch ablehnst, bricht uns das Genick und deutet darauf hin, dass du bereits sexuell aktiv warst. Zumindest sieht es so aus.«

Ich stöhne genervt.

»Denk bitte nochmal über alles nach, Liberty. Wir haben ja noch ein bisschen Zeit und sollten erstmal zu Mittag essen gehen. Vielleicht kommst du so zu Kräften und zu einem anderen Urteil.«

»Ich habe keinen Hunger!«

»Okay, dann gehe ich nach unten und esse eine Kleinigkeit. Nachher komme ich nochmal zu dir. Und bitte gehe bis dahin in dich und bedenke, worum es hier geht. Diese Männer, von denen ich das Geld geliehen habe, können sehr gefährlich werden. Auch für dich! Vermutlich erst recht für dich, da ich ihnen versichert habe, dass durch deine Heirat mit dem Earl das Geld wieder reinkommt. Und tut es das nicht, habe ich Angst, dass sie dir etwas antun könnten, denn du allein bist meine Absicherung. Und was die dann mit dir machen, wäre viel, viel schlimmer als eine kleine Untersuchung.«

Ihre Worte sitzen und sorgen dafür, dass ich mit Holly in der kommenden Stunde darüber diskutiere, was mir Grandmas Gläubiger im schlimmsten Fall antun könnten. Von einem Mord hätten sie nichts. So kriegen sie ihr Geld nicht wieder. Organhandel wäre eine Möglichkeit. Dabei würde ich definitiv getötet werden, aber sie könnten nur ein paar tausende Pfund für meine Nieren, Leber und so weiter verlangen. In die Millionen gingen die Beträge für meine Organe sicherlich nicht. Also bliebe nur noch Menschenhandel beziehungsweise Zwangsprostitution übrig. Auf diese brutale Weise könnten sie durch sexuelle Ausbeutung das Geld über Jahrzehnte wieder reinholen.

Als mir das bewusst wird, schließlich hat Grandma sogar Andeutungen in die Richtung gemacht, fühle ich mich nicht mehr wie ein Mensch, sondern wie ein Stück Ware. Ich bin, wie sie es gesagt hat, die Absicherung für ihre luxuriösen Ausgaben, die ich mit meinem Leben bezahlen soll – ganz gleich, wie ich mich entscheide.

Entweder lande ich in einer Ehe, die ich nicht will, oder ende als Sexsklavin, wobei die erste Variante noch besser ist.

»Lass dich bitte untersuchen, Libby«, wimmert Holly ängstlich und ich könnte heulen.

Ich kriege sogar solche Angst, dass mir der Bauch wehtut und ich auf die Toilette muss. Danach weiß ich einfach nicht mehr, wie es weitergehen soll. Denn dieser Dr. Wilson kann meine Unschuld niemals bestätigen. Das geht medizinisch gar nicht!

Ist das ein beschissener Versuch von Arthur, um sich aus dem Vertrag zu mogeln? Denn genau so kommt es mir vor.

Als Großmutter am Nachmittag wiederkommt, will ich sie darauf ansprechen. Sie hat Scones dabei und reicht mir lächelnd den Teller, auf dem sie liegen. Allerdings ist mir der Appetit gründlich vergangen. Ich will noch nicht einmal mehr mein Lieblingsessen haben und lehne dankbar ab. Dafür falle ich gleich mit der Tür ins Haus.

»Für mich sieht es danach aus, dass Arthur diese Ehe genauso wenig will wie ich. Wie wäre es denn, wenn wir uns zusammensetzen und anstatt über die Ehe über eine Rückzahlung des Geldes sprechen? So könntest du deine Schulden begleichen und wir wären alle aus dem Schneider.«

»Liberty!«, erwidert sie streng und deutet auf Holly, die gerade zu meinen Scones gegriffen hat und einen davon isst.

»Sie weiß von deinen Schulden. Wir können offen reden«, kläre ich sie kurz auf, was bei ihr zu einer Schnappatmung führt.

»Liberty Penelo…«, will sie mich wieder beschimpfen, wie sie es immer macht, wenn sie meinen ganzen Namen erwähnt, doch ich falle ihr vorher ins Wort.

»Wir haben keine Zeit mehr, Grandma! Der Arzt kommt gleich und ich will wissen, ob wir nicht lieber ehrlich verhandeln können. Schließlich schulden dir die Ashcrofts viel Geld!«

»Oh ja, dreihundert Millionen Pfund. Meinst du, diese Summe geben die einfach so her, wenn sie anderweitig den Kopf aus der Schlinge ziehen können?«

»Keine Ahnung. Einen Versuch ist es wert. Außerdem kannst du ihnen doch sagen, dass du Schulden hast. Wobei ich nicht hoffe, dass die bei dreihundert Millionen Pfund liegen. Denn dann kann ich mich gleich aus einem der Türme hier stürzen.«

»Nein, nein – so viel ist es bei Weitem nicht.«

Sie schaut zu Holly, die mit vollem Mund sagt: »Ich gehe mal besser vor die Tür.«

Grandma nickt und wartet, bis Holly verschwunden ist, ehe sie mehr erzählt. »Es sind nur um die zehn Millionen, die ich verschuldet bin. Aber wenn das die Ashcrofts erfahren, können sie sich ganz einfach aus der Affäre ziehen. Denn A – wissen sie dann, dass wir nicht über die Mittel verfügen, um uns einen jahrelangen Prozess gegen sie leisten zu können. Und B – werden sie uns vermutlich eine lachhafte Summe anbieten, um uns damit abzuspeisen.«

»Das ist aber immer noch besser, als zu sterben«, wimmere ich und habe Tränen in den Augen. Denn ehe ich einem Sexhandelsring in die Hände falle, begehe ich lieber Selbstmord, was ich jetzt aber nicht anspreche.

»Du musst doch nicht sterben, Liebes! Wenn du der Untersuchung zustimmst, wirst du Arthurs Ehefrau. Die Frau eines baldigen Earls. Er muss dich heiraten, Liberty! Auf dich wartet an seiner Seite ein herrliches Leben im Luxus. Allein dieses Schloss hier«, sie breitet ihre spindeldürren Arme weit aus, »wird zur Hälfte dir gehören. Es ist deine Zukunft! Du bist die nächste Lady Ashcroft. Dich trennt nur eine lächerliche Untersuchung davon. Denn der Vertrag besagt nun mal, dass Arthur das Recht auf einen unberührten weiblichen Nachkommen von James hat.«

Ich lache verächtlich und wische mir die Tränen weg, die ich nicht mehr zurückhalten konnte und die mir über die Wangen gekullert sind.

»Ich Glückspilz aber auch. Arthur ist ja auch soooo nett«, erwidere ich spöttisch.

»Abwarten. Männer entwickeln sich. Wenn du nett zu ihm bist, wird er vermutlich auch nett zu dir sein.«

Ich schüttle völlig verzweifelt den Kopf und befürchte, dass ich wahrlich nicht um diese bescheuerte, nichtssagende Untersuchung herumkomme. Genauso wenig wie um die Hochzeit mit diesem Typen, der einerseits wahnsinnig einfühlsam gucken und sprechen kann und andererseits ein eiskaltes Arschloch ist.

Mir geht’s ja so beschissen. Vor allem je mehr es auf 16.00 Uhr zugeht und der Termin bei Dr. Wilson immer näher rückt.

Ich will diese Untersuchung aus so vielen Gründen nicht. Allen voran, weil es Betrug ist. Aber auch, weil ich selber noch nie bei einem Gynäkologen war. Es bestand schlicht kein Grund dazu. Die Pille nehme ich nicht. Ich war auch noch nie sexuell aktiv und hatte keinerlei gynäkologische Beschwerden. Aber wenn ich hätte gehen müssen, hätte ich eine Ärztin gewählt, weil ich mich da viel besser aufgehoben fühle. Sie hat dieselben Organe wie ich und kann mich vermutlich viel besser verstehen. Denn gerade weil ich die Anatomie von Frauen und alles rund um Geburten und die Fortpflanzung so spannend finde, will ich mich ja selber zur Frauenärztin ausbilden lassen. Es ist mein Traumberuf schlechthin. Aber die Vorstellung, zu so einer Untersuchung gezwungen zu werden, und das nicht aus gesundheitlichen Gründen, sondern einzig und allein, um schikaniert und begutachtet zu werden, macht mich psychisch fertig.

Deswegen begleitet mich neben Grandma, auf deren Beistand ich gerne verzichtet hätte, auch Holly. Sie hält meine Hand, während wir durchs Schloss zu dem besagten Rundturm gehen, wo im unteren Areal tatsächlich darauf hingewiesen wird, dass sich hier eine private Arztpraxis befindet.

Sie hat dreimal die Woche, und zwar montags, mittwochs und freitags in den Nachmittagsstunden geöffnet. Der Arzt, der dann hier tätig ist, heißt Dr. Sean O’Donnell. Und der Bereich hier nennt sich Consulting Rooms, was so viel wie Sprechzimmer bedeutet. Als wir die besagte Tür, an der das Schild angebracht ist, öffnen, trifft mich fast der Schlag.

Wir befinden uns in einer Art Wartezimmer und auf einigen der vornehmen Sesseln, die an der Wand stehen, sitzen Arthur, sein Vater und der blöde Anwalt.

Was machen die hier?

Wollen die etwa bei der Untersuchung dabei sein?

Ich sehe sie und mein Herz setzt gleich aus.

Am liebsten würde ich auf dem Absatz kehrtmachen. Aber ich weiß ja, was mir dann drohen würde. Für mich gibt es keinen Ausweg.

Dennoch schaue ich die drei Männer keine Sekunde länger an. Ich ignoriere sie, als meine Großmutter sie fröhlich begrüßt und sich sogleich nach dem Arzt erkundigt, der hier sonst praktiziert.

Ich glaube, es ist Arthur, der ihr antwortet. Ja, er ist es. Seine Stimme vergesse ich nie wieder.

»Doktor O’Donell hat eine Privatpraxis in Dublin. Er wohnt aber hier in Moondale und da es in der Gegend nur wenige Ärzte gibt, ich aber gut betuchte Gäste aus aller Welt in meinem Hotel empfange, habe ich ihn für mein Schlosshotel gewinnen können. Sein Angebot ist eine reine Privatleistung und gilt meinen Gästen, die Wert auf Diskretion und eine gute medizinische Versorgung legen. Ich weiß seine Arbeit sehr zu schätzen, zumal er auch meinem Personal gratis, auf meine Kosten, zur Verfügung steht.«

»Das ist ein ausgezeichneter Service, den Sie Ihren Hotelgästen hier bieten«, schleimt Grandma und setzt sich zu den drei Männern, denen ich meinen Rücken zugedreht habe.

Ich stehe mit Holly so weit weg, wie es das kleine Wartezimmer zulässt. Vermutlich fragt Arthur deswegen: »Wollt ihr euch nicht setzen?«

Ich ignoriere ihn weiterhin und werde nie wieder ein Wort mit diesem Idioten wechseln. Selbst dann nicht, wenn ich ihn heiraten muss.

»Nein, danke«, antwortet Holly für uns und bleibt mit mir stehen, während Großmutter schon wieder spricht. Ich höre, wie sie sich jetzt nach Dr. Wilson erkundigt, dessen Name ausreicht, um mir Übelkeit zu bescheren.

Arthur erzählt ihr, dass er wohl in Dublin in einem Krankenhaus arbeitet und gleich da sein wird. Und das ist er auch. Drei Minuten nach 16.00 Uhr geht die Tür auf und ein weiterer Mann tritt ein, den ich mir nicht genauer ansehe, weil es nur Dr. Wilson sein kann.

Ich drehe mich nun so, dass ich niemanden von denen sehen muss, und bevorzuge es, die weiße Wand anzustarren, wobei ich die Begrüßungsarien leider höre. Alle siezen den Doktor und er die anderen ebenfalls.

Als er sich Holly zuwendet, die neben mir steht, ihn freundlich anlächelt und auch noch »Hallo« sagt, habe ich mit meinem Körper zu kämpfen, der einfach nur noch wegrennen will.

»Liberty?«, höre ich auch schon Grandma rufen. »Der Doktor ist da!«, teilt sie mir mit, als hätte ich das nicht bemerkt.

»Um welches junge Fräulein geht es denn?«, fragt der Arzt, der der Stimme nach dicht hinter mir steht.

»Um meine Enkelin. Liberty Penelope Harrington«, übernimmt mal wieder meine Großmutter und in mir brennen alle Sicherungen durch.

»Ja, es geht um mich. Sie sind also der Scharlatan mit den hellseherischen Fähigkeiten«, fahre ich den Doktor an, während ich mich schwungvoll zu ihm umdrehe und merke, dass mir ein ziemlich alter Herr gegenübersteht. Dass er überhaupt noch praktiziert, wundert mich.

Ich schätze ihn auf mindestens siebzig Jahre. Er hat schneeweißes Haar, ist relativ klein, kaum größer als ich, und zudem ziemlich untersetzt. Um seinen dicken Bauch ist ein Gürtel gezogen, der seine Hose hält, während seine Jacke offensteht, da er sie vermutlich gar nicht zukriegt. Und er hat die roten Wangen sowie das Lächeln eines Weihnachtsmanns, das er mir jetzt sogar schenkt und mich damit kurz außer Gefecht setzt.

Aber natürlich ist Grandma zur Stelle, um mich ins hier und jetzt zurück zu katapultieren. »Liberty! Nicht schon wieder. Wir haben doch über alles gesprochen!«

»Ja, schon. Aber Recht muss Recht bleiben!«

»Worum geht es?«, fragt Dr. Wilson freundlich und schaut lächelnd von mir zu Grandma, wobei ich seinem Blick nicht folge, weil sie viel zu nah an Arthur sitzt, den ich auf keinen Fall angucken will.

»Darum, dass Sie lügen oder aber betrügen!«, knalle ich ihm ins Gesicht.

»Bitte?«, fragt er verwirrt und sein freundliches Lächeln weicht einem irritierten Gesichtsausdruck.

»Sie sind angeblich Gynäkologe und behaupten, sehen zu können, ob ein weibliches Wesen jungfräulich ist. So etwas geht aber gar nicht!«

»Oh, so etwas habe ich auch noch nie behauptet«, beteuert er und mein Kopf wandert, wie von einem Magneten gesteuert, zu dem blöden Anwalt, den ich vorwurfsvoll anschaue.

»Sie sind aber Spezialist auf dem Gebiet der Jungfräulichkeit. Derartiges habe ich zumindest Ihrer Homepage entnommen«, lässt dieser verlauten und Dr. Wilson nickt.

»Ja, ich bin Spezialist für Hymenrekonstruktionen, da dies in manchen Kulturkreisen leider erwartet wird. Ein intaktes Jungfernhäutchen wird oft als Zeichen der Reinheit betrachtet, was bei einigen Frauen zu einem großen Druck führt, sodass sie sich diesem kleinen Eingriff unterziehen, den ich anbiete. Des Weiteren werde ich zur Begutachtung bei Gewaltverbrechen an Kindern und Jugendlichen herangezogen, um zu beurteilen, ob ein sexueller Missbrauch stattgefunden hat«, erläutert er uns und das klingt schonmal ganz anders als das, was ich vermutet habe. Trotzdem hake ich nach.

»Können Sie bei einer Untersuchung zu tausend Prozent feststellen, ob eine Frau, sagen wir, sie ist achtzehn Jahre alt, noch Jungfrau ist?«

»Nein – das geht nicht. Zumindest nicht zu tausend Prozent. Es sei denn, ihr Hymen ist komplett intakt und kaum dehnbar. Dann spricht sehr viel dafür.«

»Und angenommen, das Hymen dieser Achtzehnjährigen ist gerissen. Bedeutet das dann, dass sie nicht mehr jungfräulich ist?«

»Nein. Risse oder Schädigungen, starke Dehnungen und dergleichen sind durchaus auch ohne sexuelle Aktivitäten möglich. Einige verfügen sogar ab der Geburt über sehr wenig derartiges Gewebe. Denn nichts weiter ist es als vaginales Gewebe, das oft blutet, wenn es reißt. Aber selbst das muss nicht sein. Viele bluten gar nicht«, bestätigt er genau das, was ich auch gesagt habe.

»Und weshalb sind wir dann hier?«, will ich wissen und blicke von Dr. Wilson zu dem blöden Anwalt, als das Handy des Doktors klingelt.

»Bitte entschulden Sie, ich muss kurz rangehen. Das ist meine Enkelin«, sagt er mit Blick auf das Display, das ihn wieder lächeln lässt.

»Hallo, mein Schatz … Ja, der Opa kommt nachher wieder. Dann basteln wir weiter. Es dauert nicht mehr lange. Mal schon mal die Vorlagen aus und ich schaue es mir dann an.«

Ich stehe neben ihm und lausche seinen Worten, während meine Ängste langsam verschwinden. Die Wut weicht aus mir, denn dieser Mann ist alles andere als ein gekaufter Scharlatan, der mich reinlegen will. Er ist mir sogar sympathisch und hat etwas sehr Herzliches an sich. Ganz im Gegensatz zu Arthur und seinen Kumpanen.

»Ich habe dich auch lieb, Schätzchen. Bis nachher!«, höre ich ihn noch sagen und sehe, wie er strahlt, als er sich wieder mir zuwendet. »Bitte entschuldigen Sie. Aber es ist Samstag und ich habe meine kleine Enkelin zu Besuch. Meine Tochter hat kürzlich erst Zwillinge bekommen, weshalb wir ihr Maria an den Wochenenden immer abnehmen. Zwar ist sie gerade bei meiner Frau, aber sie will mit dem Opa basteln«, erzählt er mir voller Stolz.

»Wie schön. Ich will Sie auch gar nicht aufhalten und frage mich selber, was das hier soll. Denn dieses Exemplar dort«, ich deute angewidert auf Arthur, »gehört zu jener Spezies Männer, deren potentielle Ehefrauen zu Ihnen kommen, um eine Hymenrekonstruktion vornehmen zu lassen. Ihm bedeutet dieses kleine Häutchen und ein bisschen Blut offenbar sehr viel. Vermutlich fehlt was im Kopf.«

»LI-BER-TY!«, singt Grandma leicht drohend meinen Namen. »Pass um Himmels willen auf, was du sagst!«

Der blöde Anwalt schaltet sich auch wieder ein und wendet sich an Dr. Wilson. »Ich habe Sie für ein privates Gutachten beauftragt, weil wir wissen wollen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit für eine Jungfräulichkeit bei Miss Harrington ist. Irgendetwas muss doch bei so einer Untersuchung herauskommen!«

»Tut es auch. Ich kann das gewünschte Gutachten gerne anfertigen.«

»Dann machen Sie das endlich!«, befiehlt der Anwalt in einem herrischen Tonfall und ich grätsche nochmal dazwischen.

»Aber Sie haben doch selber gesagt, dass Sie die Unschuld einer Frau nicht zu tausend Prozent durch eine Untersuchung bestätigen können.«

»Das kann ich auch nicht. Aber die Untersuchung weist Tendenzen auf. Zudem werde ich meine persönliche Erfahrung einfließen lassen. Tausend Prozent sicher ist mein Urteil jedoch nicht. Aber es gibt eine Richtung vor.«

»Das reicht uns«, lässt der dämliche Anwalt verlauten und nun schaue ich doch zu Arthur, dessen Miene genauso gequält wirkt wie meine, während sein Anwalt nachlegt. »Das ganze Verhalten von Miss Harrington deutet eindeutig darauf hin, dass sie Vertragsbruch begangen hat und sich nun mehrere Millionen oder aber ein Leben im puren Luxus erschleichen will. Deshalb machen Sie endliche Ihre Arbeit! Das Untersuchungszimmer ist gleich hier!« Er deutet darauf und mir entweicht ein verächtliches Lachen.

Was für ein Arsch!

»Um was für einen Vertrag geht es?«, will Dr. Wilson wissen.

»Das hat Sie nicht zu interessieren. Sie sind nur für das Gutachten hier!«, beharrt der Arsch von Anwalt auf eine Untersuchung, deren Beurteilung vor keinem Gericht bestehen würde, weil man sie immer anfechten könnte. Mal ganz abgesehen davon, dass so ein Schwachsinn vermutlich auch gar nicht vor Gericht landen würde. Obwohl Arthur laut Vertrag eine Jungfrau versprochen wurde. Aber hat so eine Regelung heutzutage überhaupt noch Bestand? Ich weiß es leider nicht.

Jedoch glaube ich langsam, dass Arthur und sein Anwalt mich einfach nur demütigen und quälen wollen. Oder aber, sie suchen nach dem letzten Strohhalm, um mich loszuwerden. Dabei will ich das alles hier doch selber nicht!

»Können Sie erkennen, wenn ein Hymen durch die Benutzung von Tampons gerissen ist?«, will ich kleinlaut von dem Doktor wissen.

»Nein. Ich kann nur sehen, ob und wie stark es gerissen ist. Wodurch es passiert ist, jedoch nicht.«

Seine Antwort treibt mir Tränen in die Augen, die ich jedoch tapfer wegzublinzeln versuche, damit es niemand von den Männern hier sieht.

»Liberty! Was sollen diese Fragen?«, mischt sich Grandma wieder ein. »Du benutzt doch gar keine Tampons!«

»Doch, das tue ich sehr wohl. Und das seit vielen Jahren.«

Meine Großmutter reißt ihre Augen weit auf und schaut mich voller Entsetzen an, während sie sich ans Herz fasst. »Himmel, Kind … Das solltest du doch nicht tun! Ich hatte es dir strengstens verboten!«

Wieder lache ich verächtlich auf. »Ja, wie so Vieles. Mein ganzes Leben bestand bisher nur aus Verboten. Nur hast du mir nicht den Grund für das Tampon-Verbot gesagt. Ich finde sie halt einfach viel praktischer.«

»Um Gottes willen, das kann uns jetzt zum Verhängnis werden«, jammert sie.

»Nein, kann es nicht! Es sagt eben rein gar nichts über meine Unberührtheit aus. Deshalb ist all das hier eine Farce und nichts weiter. Man kann mich so oft untersuchen, wie man will, aber kein Arzt und kein Test der Welt wird eindeutig beweisen können, ob ich schonmal Sex hatte oder nicht. Das weiß nur ich allein!«

»Uns reicht Ihre Erfahrung und persönliche Meinung aus, Doktor Wilson. Wir werden dann unsere eigenen Schlüsse daraus ziehen. Und jetzt machen Sie bitte endlich die Untersuchung! Wir haben heute alle noch etwas anderes vor«, fordert der Anwalt, wobei ich sehe, wie Arthur seinen Kopf in die Hände sinken lässt, während mir nichts anderes übrig bleibt, als dem Doktor schweren Herzens in das angrenzende Untersuchungszimmer zu folgen.


Kapitel 14


Arthur



Das, was hier gerade passiert ist falsch – abgrundtief falsch. Ich glaube, ich habe mich noch nie so schäbig gefühlt, wie in diesem Moment. Wüsste meine Mutter, was wir hier abziehen, sie würde mich ohrfeigen – zu Recht.

Mir liegt es auf der Zunge, laut STOPP zu rufen, um diesen Irrsinn zu beenden. Doch ich beiße mir auf die Unterlippe und hebe meinen Kopf, den ich bis eben vor lauter Scham und Schande über mein eigenes Handeln in den Händen gehalten habe. Dann sehe ich mit an, wie Liberty dem Arzt in das Untersuchungszimmer folgt. Kurz, bevor sie die Tür schließt, wirft sie mir einen letzten Blick zu, der mich für immer verfolgen wird. Er ist geprägt von unendlicher Traurigkeit, Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit.

Während sie die Tür wie in Zeitlupe schließt, wandern meine Augen von ihrem Gesicht hinab zu ihrem rosafarbenen Sweatshirt, das die Aufschrift ›Little Sunshine‹ trägt. Der Spruch hat heute Morgen so gut zu ihr gepasst. Sie war beim Frühstück jener kleine Sonnenschein, der meine Angestellten sowie mich grundlos angelächelt hat. Doch jetzt wirkt sie gebrochen, obwohl sie sich bis hierher tapfer behauptet hat.

Und sie hat recht, verdammt nochmal! Sogar mit allem, was sie gesagt hat. Selbst damit, dass bei mir im Kopf etwas nicht stimmt, denn ansonsten würde ich diesen Zirkus hier beenden.

Bis zu ihrer ausführlichen Erläuterung rund ums Thema Jungfernhäutchen wusste ich selbst nicht viel dazu. Ich hatte noch nie mit einer Jungfrau zu tun und bin auch nicht scharf drauf. Denn ich mag Frauen, die auf Sex stehen, und denen ich nicht erst alles beibringen muss. Unwissenderweise bin ich aber davon ausgegangen, dass da unten bei einer Frau bis zu ihrem ersten Mal alles recht gut verschlossen ist, weshalb ich Liams Vorschlag, einen Arzt zu beauftragen, dessen Beurteilung ihrer Jungfräulichkeit mich aus dem Vertrag boxen kann, prima fand.

Aber Liberty hat mich eines Besseren belehrt. Die letzten drei Stunden habe ich vor dem PC verbracht und mich eindringlich zum Thema Jungfräulichkeit belesen. Es ist, wie sie gesagt hat. Kein Arzt kann es hieb- und stichfest nachweisen, da manche Frauen sogar ab der Geburt kaum über jenes Hymen verfügen. Und bei vielen anderen reißt es schon vor dem ersten sexuellen Kontakt.

Insofern ist das, was gerade mit Liberty geschieht, einfach nur sinnlos. Klar kann Dr. Wilson eine Beurteilung schreiben – ein sogenanntes Gutachten, wie es Liam bezeichnet, weil das professioneller klingt. Aber es wird rein gar nichts beweisen.

Ich erniedrige das arme Mädchen hier vor allen anderen und zwinge sie mehr oder weniger dazu, sich für intime Dinge zu rechtfertigen, die sie vielleicht nie getan hat. Und selbst wenn sie ihren Spaß gehabt hätte, geht es uns einen Scheiß an! Sie musste sich sogar dafür rechtfertigen, dass sie Tampons verwendet. Wieso habe ich das zugelassen? Schließlich hat sie in ihrem Leben schon genug durchgemacht. Mal abgesehen davon, dass sie viel zu früh ihre Mutter verloren hat, ist ihre Großmutter der Beweis dafür, dass sie es alles andere als leicht hatte.

Wieder lasse ich meinen Kopf in die Hände sinken und gehe nochmal das durch, was sie gesagt hat. Vor allem einen Satz höre ich wie ein Echo wieder und wieder: Mein ganzes Leben bestand bisher nur aus Verboten.

Und das glaube ich ihr sofort. Die alte Krähe opfert das Mädchen für ihre Zwecke.

Es geht nicht darum, was du willst oder nicht willst. Es geht um Pflichten, die zu erfüllen sind, waren Worte von Eleanore, die nun ebenso in mir nachwirken und dazu führen, dass ich aufspringe und Liam bitte, mit mir vor die Tür zu gehen. Ich muss ihm etwas sagen, das weder diese Holly noch mein Vater und erst recht nicht Eleanore hören soll.

Er folgt mir auch sofort und wir verlassen den Rundturm, um ganz nach draußen vors Schloss zu gehen, wo uns definitiv niemand zuhören kann.

»Wir machen hier einen Fehler«, starte ich. »Alles, was Liberty gesagt hat, stimmt. Unsere Forderung ist medizinisch nicht eindeutig überprüfbar.«

»Ja, das habe ich in den letzten Stunden auch gelesen. Was man nicht noch alles lernt. Aber gerade weil ihre Unschuld nicht beweisbar ist, sehe ich für uns sehr gute Chancen, Arthur. Diese neue Erkenntnis ist sogar richtig brillant! Denn egal, zu welchem Urteil der Doktor kommt, wir können seine Beurteilung nach unseren Wünschen biegen, wie wir es wollen. Sagt er, ihr Hymen ist gerissen, was glücklicherweise durch das permanente Einführen und Rausziehen von Tampons durchaus möglich ist – ist es perfekt. Wir beharren dann darauf, dass sie nicht mehr unberührt ist, denn wie soll sie uns das Gegenteil beweisen? Es geht schlicht nicht! Und sagt er, da unten ist bei ihr noch alles intakt – fechten wir diese Beurteilung genauso an, weil es ja nichts beweist. Ich habe extra mehrfach nachgelesen, dass es Frauen gibt, die fröhlich durch die Gegend vögeln, obwohl sie ihr Hymen noch haben. Bei denen reißt es nicht, weil es wohl sehr elastisch ist. Ob so oder so – unsere Chancen erhöhen sich durch die neuen Erkenntnisse enorm, denn letztendlich ging es uns ja nur darum, Zeit zu gewinnen. Wir können das Spielchen jahrelang in die Länge ziehen, denn Liberty kann ihre Unschuld weder beweisen noch können wir das Gegenteil belegen. Und so wird sie älter und älter, während wir uns einen steten Schriftverkehr mit den Harringtons liefern und das gewinnen, was wir brauchen: Zeit! Du heuerst derweil Detektive an, die sie beschatten und im besten Fall irgendwann in flagranti mit einem Mann erwischen. Dann hast du den Beweis, den du brauchst, um aus dem Vertrag zu kommen. Denn irgendwann wird sie schwach werden. Jeder braucht mal Sex.«

Ich lasse seine Worte sacken, ehe ich ihn ansehe und frage: »Und du glaubst, das ist ihr gegenüber fair?«

»Definitiv nicht. Aber ich bin dein Anwalt und du bezahlst mich fürstlich, damit ich dich aus diesem Vertrag herausboxe. Und nichts anderes tue ich. Meine Moral muss ich dabei zu Hause lassen.«

Wieder lasse ich seine Worte wirken, bevor ich ihn teste. »Stell dir vor, Liberty wäre deine Tochter …«

»Arthur!«, unterbricht er mich, doch jetzt stoppe ich ihn.

»Nein, nein – ich meine das vollkommen ernst. Stell es dir bitte mal vor! Immerhin hast du eine kleine Tochter. Denk an Maisie und daran, dass sie, sobald sie achtzehn Jahre alt ist, solchen Typen wie uns in die Hände fällt. Da sind drei erwachsene Männer gegen ein junges Mädchen, gegen deine Tochter Maisie, die sie zu einer sehr intimen Untersuchung zwingen, die rein gar nichts aussagen wird. Denn gerade jetzt könnte der Doktor seine Finger in ihr haben, wo vielleicht noch kein Mann je zuvor war. Wie würdest du reagieren, wenn man deine Tochter dazu zwingen würde?«

»Hör auf damit!«, ist alles, was er sagt.

»Nein, ernsthaft. Ich will jetzt wissen, wie du damit umgehen würdest, Liam.«

»Ich würde den Arzt und die Typen, die sie dazu zwingen, killen!«

Ich nicke seine Worte ab und mache weiter. »Und wie fändest du es, wenn sie mit gerade mal achtzehn Jahren dazu getrieben wird, einen wildfremden, viel älteren Mann zu heiraten?«

»Das würde ich nie und nimmer zulassen.«

»Siehst du – aber ihre Großmutter lässt es zu. Und ihr sogenannter Vater hält sich ganz raus. Der ist heute früh mit seiner Frau nach Dublin gefahren, um sich einen schönen Tag zu machen, während Liberty leiden muss und zu etwas gezwungen wird, was sie nicht möchte.«

»Und was willst du mir jetzt damit sagen?«

»Das es falsch ist, was hier passiert! Und dass ich diese beschissene Untersuchung abbrechen werde. Ich gehe jetzt wieder rein, klopfe an und sage, dass er aufhören soll und wir keine Beurteilung mehr brauchen, weil ich nicht länger auf die Klausel im Vertrag bestehe.«

»Wenn du das tust, kannst du dir gleich einen Ring an den Finger stecken oder aber alles verkaufen, was ihr habt, um die Harringtons auszuzahlen.«

»Dann lieber den Ring, wobei ich dazu tendiere, erstmal alleine mit Liberty zu sprechen, sofern sie nach heute Nachmittag überhaupt noch mit mir sprechen will. Falls ja, finden wir vielleicht gemeinsam eine Lösung, die für uns beide einigermaßen erträglich ist.«

Liam verzieht das Gesicht. »Denk bitte nochmal gründlich über alles nach und breche diese Entscheidung nicht übers Knie. Denn zu sagen, dass du nicht auf die Klausel bestehst, kannst du zu jedem späteren Zeitpunkt immer noch. Aber jetzt fände ich es fatal. Warte doch erstmal ab, was bei der Untersuchung herauskommt, und entscheide dann, wie wir weiter verfahren.«

»Du verstehst mein Problem nicht, Liam. Ich will nicht, dass sie untersucht wird! Ich habe ein schreckliches Gefühl bei der Sache, immerhin zwingen wir sie dazu. Und niemand ist da, der sie beschützt, für sie kämpft oder davor bewahrt. Denn die Leute, die es tun müssten, ihre Familie, sind ja noch schlimmer als wir! Niemand interessiert sich für die Gefühle von dem armen Mädchen. Also muss ich es tun. Ich kann es beenden.«

»Wohl wahr. Nur bestehst du nicht weiterhin auf die Klausel, kann ich leider gar nichts mehr für dich tun. Ihre nicht nachweisbare Unberührtheit ist deine einzige Chance. Und um die Untersuchung zu stoppen, wird es eh zu spät sein. Die sind bestimmt schon fertig«, weist er mich auf ein Detail hin, das mich zischen lässt. Denn es könnte durchaus sein, dass ich zu lange gewartet habe.

»Dann nichts wie rein! Mal schauen, was ich noch retten kann.«

»Deinem Vater wird deine überstürzte Entscheidung nicht gefallen!«, ruft er hinter mir her, da ich schon an der Tür bin, um sie aufzuziehen.

»Mag sein. Aber ich befürchte, Liberty gefällt das, was gerade mit ihr geschieht, noch viel weniger.«

»Hast du Gefühle für sie entwickelt?«, will er wissen, als er nach mir den Flur betritt.

»Ja. Dieses Mädchen hat genug durchgemacht und ich habe das Gefühl, sie beschützen zu müssen. Reicht das?«

»Da-da-da-daa, da-da-da-daa…«, summt er die Melodie vom Hochzeitsmarsch und ich drehe mich nochmal zu ihm um, um ihm den Stinkefinger zu zeigen.

Dann beeile ich mich, um zurück ins Wartezimmer zu kommen, wo ich strikt zu der Tür gehe, hinter der sich das Untersuchungszimmer befindet.

Ohne noch einmal über die Konsequenzen meines Handelns nachzudenken, klopfe ich energisch an.

»Was wird das? Was soll das?«, höre ich Eleanore hinter mir quaken. Ich ignoriere ihre Fragen und klopfe abermals an, wobei mich mein schlechtes Gewissen quält. Denn die Vorstellung, was gerade hinter dieser Tür passiert, ist furchtbar. Kein Wunder, dass Dr. Wilson nicht reagiert. Er will garantiert niemanden dabei haben, was ich absolut verstehe. Nur möchte ich, dass er mit der Untersuchung aufhört, und will ihn deswegen gerade laut rufen. Aber kaum habe ich Luft geholt, erklingt von innen ein: »Herein!«

Das war Dr. Wilson.

Scheiße.

Wenn ich eintreten darf, ist es schon zu spät.

Ich fühle mich miserabel, öffne die Tür aber dennoch, zumindest einen Spaltbreit, um in den Raum zu linsen, weil ich Liberty nicht noch mehr Unbehagen bereiten will, wie ich es schon getan habe. Denn ich weiß ja nicht, ob sie schon wieder bekleidet ist.

Doch, das ist sie!

Sie hockt vollständig angezogen auf der weißen Liege, die im Raum steht, während Dr. Wilson vor ihr auf einem drehbaren Rollhocker sitzt und sich jetzt zu mir dreht. Auch Libertys Kopf wandert in meine Richtung, sodass ich die Tür weiter öffne und eintrete.

»Es tut mir leid, dass es länger dauert, Mr. Ashcroft. Aber wir reden noch. Es wäre schön, wenn Sie sich ein bisschen gedulden könnten, denn ich habe noch nicht einmal mit der Untersuchung begonnen.«

»Noch nicht?«, frage ich hoffnungsvoll und spüre die Erleichterung, die mich flutet.

»Nein, aber ich mache es gleich. Sie bekommen schon noch ihre Beurteilung. Vorher möchte ich Liberty gerne weiter zuhören. Wenn Sie uns jetzt wieder alleine lassen und die Türe schließen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

»Äh«, krächze ich und sage dann das Wort, das mir schon die ganze Zeit auf der Zunge brennt. »Stop!« Ich räuspere mich und fahre fort. »Ich möchte die Untersuchung nicht mehr. Beziehungsweise bestehe ich nicht länger darauf.«

Liberty reißt ihre Augen weit auf und sieht mich überrascht an, während ich aus dem Hintergrund Stimmen vernehme. Mein Vater ruft meinen Namen. »Arthur!« Gleichzeitig höre ich, wie Eleanore fragt: »Wie bitte? Weshalb das denn?«

»Ich habe es mir anders überlegt«, lautet meine schlichte Antwort.

»Anders? Weshalb?«, hakt mein Vater wissbegierig nach, sodass ich mich zu ihm umdrehe und dabei auf Liams scharfen Blick treffe.

»Pass auf, was du jetzt sagst!«, warnt er mich und ich drehe mich wieder zu Liberty.

Sie sitzt wie ein Häufchen Elend auf der Liege. Ihre Füße, die in weißen flachen Sneakers stecken, baumeln in der Luft, weil sie zu klein ist, um den Boden zu erreichen. Meine Aufmerksamkeit wandert zu der Aufschrift ihres Sweatshirts, die ich mir heute schon mehrfach angesehen habe. ›Little Sunshine‹, lese ich zum x-ten Mal, bevor ich ihr in die Augen blicke, die einfach nur leer sind. Darin ist kein Strahlen mehr, keine Freude, keine Hoffnung. Noch nicht einmal Traurigkeit, sondern nur Leere. Dabei will ich so gerne, dass sie wieder strahlt, der kleine Sonnenschein.

Mein Blick wandert weiter zu Dr. Wilson, dem ich etwas zu sagen habe. »Sie können an dieser Stelle abbrechen. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen, aber ich benötige Ihre Dienste nicht länger. Die Forderung, dass eine Frau unberührt zu sein hat, finde ich nicht zeitgemäß. Und ich möchte Liberty nichts zumuten, was ich moralisch nicht vertreten kann.«

»Arthur, was soll denn das?«, höre ich meinen Dad rufen.

»Ja, genau! Was soll dieser plötzliche Sinneswandel?«, klinkt sich auch Eleanore wieder ein, die im Nu neben mir im Untersuchungszimmer steht und jetzt zu Liberty geht.

»Glaub ihm kein Wort! Von wegen Moral … Die war ihm bisher auch egal. Er war gerade eine ganze Weile mit seinem Anwalt draußen. Wer weiß, was die zwei sich da wieder ausgedacht haben!«

Ich stöhne genervt, bevor ich mich zu rechtfertigen versuche. »Ich habe mich lediglich mit meinem Anwalt besprochen, weil ich nicht länger auf die Klausel mit der Unberührtheit bestehen will. Was er übrigens weniger gut findet. Aber letztendlich habe ich zu entscheiden und ich stoppe die Untersuchung an dieser Stelle.«

»Also willigen Sie quasi ein, Liberty zu heiraten?«

»Ja, das tue ich. Allerdings nicht sofort. Wie ich Ihnen heute Vormittag bereits gesagt habe, finde ich Liberty zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch zu jung, um sie zu meiner Frau zu nehmen. Sie soll erstmal erwachsen werden. Und in der Zeit kann sie tun und machen, was sie will und was ihr Spaß bereitet. Das tue ich schließlich auch.«

»Hast du das gehört, Liberty? Da ist sie, die Finte, auf die ich gewartet habe!«, behauptet Eleanore, die ich genauso überrascht ansehe wie Liberty, die fragend von ihrer Großmutter zu mir schaut und zurück, weil Eleanore noch mehr zu sagen hat. »Ich wusste, dass sich die beiden etwas Neues ausdenken. Die haben gemerkt, dass sie nicht weiterkommen, weil diese Untersuchung vermutlich wirklich nichts bringt. Und jetzt will er warten, bis du älter bist. Und selbstverständlich kannst du ab sofort tun und machen, was du willst. Genau das ist die Finte, Liberty! Fall nicht darauf herein! Es ist ein reines Täuschungsmanöver. Denn tust du das und triffst dich in den nächsten Jahren mit anderen Männern, wird er wieder auf die Klausel bestehen und behaupten, der Vertrag wäre ungültig. Nur das wollen sie erreichen!«

»Das ist nicht wahr!«, halte ich dagegen, obwohl mich Eleanores Scharfsinn überrascht. Die Frau ist nicht dumm und verfügt über ein sehr feines Gespür. Sie kann sich glatt mit Liam zusammentun, denn die Gedankengänge der beiden sind ähnlich. Offenbar sind sie gleichermaßen skrupellos, um auf so etwas zu kommen. Nur will ich Liberty gar nicht mehr hinters Licht führen und versuche, das klarzustellen.

»Ich gebe zu, dass ich diese Heirat nicht will und die Klausel rund um Libertys Unberührtheit meine einzige Möglichkeit war, um aus diesem Vertrag herauszukommen. Deshalb auch die Idee mit der Untersuchung. Aber ich habe eingesehen, dass es falsch ist und letztendlich nichts bringt. Keiner wird je beweisen können, ob sie unberührt ist oder nicht, wobei mir das auch herzlich egal ist. Ich glaube, niemand hier in dem Raum findet diese Klausel so bescheuert wie ich.«

»Doch, ich tue das«, klinkt sich Dr. Wilson ein. »Liberty hat mir von dem Vertrag erzählt und ich finde es einfach nur schrecklich, was man von Ihnen beiden verlangt. Da haben zwei Männer, Ihre Großväter, vor rund achtzig Jahren einen Vertrag geschlossen, den ihr mit eurem Leben begleichen sollt. Das ist absolut unerhört! Auf so etwas sollte man heutzutage nicht mehr bestehen. Ich habe auch eine Enkelin und würde niemals zulassen, dass man sie zwangsverheiratet. Das geht doch nicht!«, sagt er an Eleanore gewandt.

»Von mir aus muss er sie nicht heiraten. Dann soll er mir unser Geld zurückgeben, was sein Großvater von meinem Mann bekommen hat. Natürlich den aktuellen Zeitwert samt Zinsen, wobei wir bei rund dreihundert Millionen Pfund wären.«

»Die habe ich leider nicht flüssig, sonst hätte ich es schon längst getan«, werde ich immer offener.

»Aber eure Besitztümer dürften viel mehr wert sein«, hält mir Eleanore vor.

»Ja, nur müssten wir dann alles verkaufen und stünden vorm Ruin.«

Sie zuckt arrogant mit den Schultern. »Das können Sie umgehen, indem Sie meine Enkelin heiraten. So sieht es der Vertrag ja auch vor.«

Dr. Wilson stöhnt und schüttelt verständnislos den Kopf. Seine Abneigung Eleanore gegenüber scheint noch stärker zu sein als meine, denn die Verachtung steht ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ja, ja, Sie bekommen Ihre Hochzeit. Aber wie gesagt erst, wenn Liberty alt genug ist. Und wenn Sie mir nicht vertrauen sollten, kann ich gerne die Klausel mit der Unberührtheit im Vertrag ändern lassen«, biete ich an, als sich mein Vater einklinkt.

»Das ist leider nicht möglich, Arthur!«, sagt er und kommt zu uns ins Untersuchungszimmer. »Man kann den Vertrag nicht ändern. Zwar kannst du sie ungeachtet dessen, ob sie schon Kontakt zu anderen Männern hatte oder nicht, heiraten – das steht dir frei. Aber du kannst keine Klausel im Vertrag ändern, weil weder du noch ich den Vertrag aufgesetzt haben. Wäre eine Änderung möglich, hätte ich die schon längst vorgenommen, um euch Kinder zu schützen.«

Kaum ist mein Vater fertig, mischt sich Eleanore wieder ein. »Da siehst du’s, Liberty! Es ist doch nur eine Finte. Er verspricht dir Dinge, die er gar nicht halten kann, um dich ins Verderben zu führen und reinzulegen.«

»So ein Blödsinn!«, werde ich ausfällig, weil ich jeden Moment an die Decke gehe. »Ich schwöre hier vor allen Anwesenden, dass ich nicht auf diese Klausel bestehen werde. Herrgott, ich schwöre es sogar bei meinem Leben. Ich werde dich heiraten, Liberty!«, versichere ich ihr und sehe ihr dabei in die Augen, während ich einen Stich im Herzen spüre. Erst jetzt wird mir bewusst, was ich da gesagt habe und was es bedeutet. Ich werde dieses Mädchen früher oder später heiraten müssen, wobei mir später lieber ist, was ich jetzt nochmal betone. »Aber erst in ein paar Jahren. Ich habe es deiner Großmutter heute Vormittag schon gesagt – du bist noch viel zu jung und es könnte meinem Ansehen schaden, wenn ich ein Mädchen, das gerade achtzehn geworden ist, zur Frau nehme.«

Wenn ich mich nicht täusche, lächelt sie mich gerade hauchzart an, der kleine Sonnenschein. In ihre Augen ist wieder Leben eingekehrt. Ich glaube, es ist die Hoffnung, die mich ansieht. Allerdings grätscht ihre Großmutter schon wieder dazwischen.

»Das geht nicht, Liberty, und das weißt du genau. Ihr könnt nicht noch jahrelang warten!«

»Weshalb können wir das nicht?«, will ich wissen.

»Das geht Sie nichts an!«

»Oh, doch – das geht mich sehr wohl etwas an. Schließlich ist es mein Leben und meine Ehe, über die wir hier sprechen«, halte ich dagegen. »Im Vertrag ist nirgendwo festgehalten, wann ich Liberty heiraten muss. Da steht nur AB ihrer Volljährigkeit. Alles andere obliegt meinen Wünschen. Und ich wünsche mir, eine erwachsene Frau zu ehelichen. Dafür bestehe ich nicht auf die Klausel, dass Liberty unberührt sein muss. Sie soll erstmal ihre eigenen Erfahrungen sammeln. Gerne mit anderen Männern. Wir müssen auch nicht in vier oder fünf Jahren heiraten, es kann auch erst in zehn Jahren oder noch später passieren.«

»Das wird ja immer verrückter. Niemals lasse ich das zu!«, sagt Eleanore entschieden.

»Das haben Sie nicht zu entscheiden, sondern einzig Liberty und ich.«

»Gut. Dann sag ihm, dass das nicht geht! Er MUSS dich sehr zeitnah heiraten und du weißt genau, warum! Also mach jetzt deinen Mund auf und bestehe auf eine baldige Hochzeit!«, setzt sie Liberty dermaßen unter Druck, dass ich dazwischengehe.

»Liberty, ich würde gerne mit dir alleine sprechen!«

»Oh, nein – das will ich nicht!«, liefert Eleanore eine Show, die nicht nur Dr. Wilson zum Kopfschütteln bringt. »Das Mächen ist Ihnen und Ihren Irreführungen nicht gewachsen. Außerdem spreche ich hier für meinen verstorbenen Mann, der diesen Vertrag mit aufgesetzt, unterzeichnet und euch das Geld gegeben hat! Dafür ist nach all den Jahren endlich eine Gegenleistung fällig. Noch länger lassen wir uns nicht hinhalten!«

»Ich verstehe Ihre Ansicht voll und ganz, Mrs. Harrington. Und wäre Liberty älter, würde ich dieser Ehe notgedrungen sofort zustimmen, auch wenn ich sie nicht will. Schließlich weiß ich, dass unsere Familie euch diese Heirat oder aber das Geld schuldet. Nichtsdestotrotz verlange ich jetzt, mit meiner zukünftigen Frau ALLEINE sprechen zu dürfen. Gestatten Sie das weiterhin nicht, habe ich allen Grund, den Vertrag anzufechten und die Heirat auszuschließen. Oder siehst du das anders, Liam?«, sichere ich mich bei meinem Freund und Anwalt ab, der noch mit Holly im Wartezimmer steht, aber jetzt zu uns ins Untersuchungszimmer kommt.

»Du hast vollkommen recht, Arthur. Du solltest deine Frau in spe kennenlernen, ehe es zu der Heirat kommt. Bisher hattet ihr noch keine einzige Gelegenheit, um ein ungestörtes Gespräch zu führen. Und so lange das nicht passiert, gibt es keine Hochzeit. Ich setze umgehend einen entsprechenden Einspruch auf und ziehe damit notfalls vor Gericht, wenn du das möchtest.«

»Siehst du, Liberty! Das ist ihr wahres Gesicht. Darum geht es ihnen weiterhin. Deswegen will ich nicht, dass du alleine mit ihnen sprichst!«

»Das haben Sie aber nicht zu bestimmen, denn Liberty ist volljährig und kann sprechen, mit wem und wann sie will«, kontere ich und wende mich jetzt direkt an Liberty. »Ich bitte dich an dieser Stelle ganz offiziell um unser erstes Date, das noch heute Abend stattfinden soll. Ich wohne hier im Schloss – ganz oben über dem Hotel. Du bist herzlich eingeladen, mich ALLEINE in meinem Appartement zu besuchen. Sagen wir 21.00 Uhr. Oder ist dir das zu spät?«

Anstatt mir zu antworten, wandert ihr Blick wie ferngesteuert zu ihrer Großmutter, die sie warnend anblickt, weshalb ich mich gezwungen sehe, sie leider auch noch unter Druck zu setzen. »Kommst du nicht, sehe ich so lange von der Hochzeit ab, bis wir eine Möglichkeit finden, um ungestört miteinander zu reden. Keine Aussprache – keine Hochzeit.«

»Das ist unerhört!«, posaunt Eleanore heraus.

»Ich finde es nur fair, dass die zwei, die diese schwere Bürde zu tragen haben, wenigstens mal miteinander reden können«, mischt sich Dr. Wilson ungefragt ein und ich werfe ihm einen dankbaren Blick zu.

»Na, schön. Von mir aus«, fügt sich Eleanore zu unser aller Überraschung. »Aber ohne diesen Anwalt!«, sie deutet auf Liam und es hat den Anschein, als würden Funken aus ihren dünnen Fingern sprühen, mit denen sie Liam grillen will.

»Selbstverständlich. Ich möchte völlig ungestört mit Liberty sein. Nur sie und ich«, stelle ich vor allen klar.

»Gut. Und pass bloß auf, was du ihm bei diesem sogenannten DATE«, sie speit Liberty das Wort regelrecht vor die Füße, »sagst. Beharre auf eine baldige Hochzeit! Und vergiss nicht eine Sekunde lang, weshalb sie so wichtig ist. Hast du das verstanden?«

Liberty nickt eingeschüchtert. Sie tut mir echt leid.

»Und lass dich ja nicht hinters Licht führen! Ganz gleich, was er dir anbietet, es könnte eine Falle sein. Geh auf nichts ein – auf gar nichts! Du willst nur die Hochzeit, nichts weiter. Verstanden?«

Wieder nickt sie schweigend.

»Und sorg dafür, dass sie spätestens nächstes Jahr stattfindet, sonst haben wir ein Problem. Du weißt, dass uns keine Zeit mehr bleibt.«

Irgendetwas stimmt doch da nicht!

Eleanores Verhalten ist nicht normal, obwohl die ganze Frau nicht normal ist. Offenbar hat ihr die frühe Ehe mit James entgegen ihrer Annahme doch sehr geschadet. Sie ist eine verbitterte, bösartige und in meinen Augen sehr gefährliche Frau, die Liberty völlig kaltherzig für ihre Zwecke opfert.

Ich bin so froh, dass ich die Kleine nachher alleine sprechen kann – wenn sie denn kommt, denn daran habe ich noch meine Zweifel.


Kapitel 15


Arthur



Liam hat mit mir gewettet. Er schuldet mir ein großes Guinness, mein Lieblingsbier, wenn Liberty gleich vor meiner Tür steht. Denn er kann sich nicht vorstellen, dass Eleanore ihre Fesseln für kurze Zeit löst und sie völlig alleine zu meinem anberaumten Date kommen lässt. Aber er hat sie heute Morgen auch nicht gesehen, als sie ganz allein im Schloss unterwegs war. Insofern glaube ich schon, dass sie kommt. Denn andernfalls lasse ich mich unter gar keinen Umständen auf diese Hochzeit ein. Da können sie sich auf den Kopf stellen.

Allerdings befürchte ich, dass Eleanore Liberty ein Mikrofon untergeschoben haben könnte, um so bei unserem Gespräch zuzuhören.

Vielleicht hätte ich unser Treffen sofort verlangen sollen. Dadurch, dass ich 21.00 Uhr gesagt habe, habe ich der Gegenseite einige wertvolle Stunden geschenkt, obwohl ich aufhören muss, Liberty als Gegnerin zu betrachten. Das habe ich die letzten Jahre zu Genüge getan. Sie und ich, wir sitzen im selben Boot. Sie ist nicht meine Feindin, wir sind beide Opfer unserer Großväter. Mit dem Unterschied, dass ich den Rückhalt und die Unterstützung meiner Familie habe, während sie von ihrer sogenannten Familie ausgeliefert wird.

Ich bin gerade in meiner Küche, um zwei Gläser für die Flasche Champagner zu holen, die bereits auf meinem Stubentisch steht, als es bei mir klingelt.

Mein Blick wandert zu der Küchenuhr. Es ist Punkt 21.00 Uhr. Das kann nur sie sein. Aber mich beschleichen leichte Zweifel, als ich zurück ins Wohnzimmer gehe, dort die Gläser auf den Tisch stelle und mich dann an die Wohnungstür begebe, um zu öffnen. Kurz glaube ich, dass Eleanore jetzt davorsteht, um mir eine fadenscheinige Ausrede zu präsentieren, weshalb Liberty nicht kommen kann. Doch als ich öffne, steht da eine junge Frau, die ich noch nie zuvor gesehen habe.

Erst auf den zweiten Blick erkenne ich, dass es Liberty ist – nur ist sie kaum wiederzuerkennen. Von dem jungen Mädchen in schlichten Bluejeans samt flachen Sneakers und dem rosafarbenen Sweatshirt ist nicht mehr viel übrig. Vor mir steht ein halber Vamp.

Sie ist auffallend stark geschminkt. Ihre braunen, langen Haare sind zu einer eleganten Hochsteckfrisur drapiert. Passend dazu trägt sie ein kurzes, sehr figurbetontes, schwarzes Samtkleid, das zwar keinen tiefen Ausschnitt hat, aber dennoch wahnsinnig verführerisch an ihr wirkt. Ihre Beine stecken in einer hautfarbenen Strumpfhose und ihre Füße in kleinen Stiefeln mit Absatz, weshalb sie etwas größer wirkt als vorhin.

Anstatt sie zu begrüßen, kann ich es mir nicht verkneifen zu sagen: »Ist das ein Versuch deiner Großmutter, dich älter erscheinen zu lassen, oder sollst du mich jetzt auch noch verführen?«

»Oh, entschuldige, nein. Ich musste mich nur angemessen kleiden – vermutlich, um tatsächlich etwas älter zu wirken«, gibt sie zu und ich lasse sie erstmal eintreten, während ich erwidere: »Das ist euch gelungen. Du siehst viel älter aus.« Dann führe ich sie in mein großes Wohnzimmer, wo ich ihr einen Platz auf meiner überdimensionalen, cognacfarbenen Ledercouch anbiete, die superbequem ist.

»Bist du verkabelt?«, will ich als Nächstes wissen.

Sie kräuselt die Stirn und fragt: »Bitte?«

»Hast du ein kleines Mikrofon an dir? Beziehungsweise, hört deine Großmutter unser Gespräch auf irgendeine Weise mit an?«

»Nein«, antwortet sie irritiert und kurioserweise glaube ich ihr, wobei ich mir nicht einhundert Prozent sicher bin. Aber der Abend wird es zeigen. Jetzt biete ich ihr erstmal ein Glas Champagner an.

»Danke, aber ich trinke keinen Alkohol.«

»Darfst du nicht oder möchtest du nicht?«

»Bisher durfte ich nicht. Jetzt könnte ich schon, aber ich würde gerne bei unserem Gespräch nüchtern bleiben.«

Das akzeptiere ich, wobei ein Gläschen Champagner sie nicht betrunken machen würde. Dennoch hole ich ihr ein Glas Wasser aus der Küche und setze mich zu ihr aufs Sofa, wo ich sie erstmal nur betrachte.

Sie hält das Glas Wasser dermaßen fest, als wäre es ihr einziger Halt im Leben, während sie überaus angespannt wirkt. Dazu kann sie mich nicht ansehen, denn sie meidet meinen Blick und widmet sich einzig ihrem Wasser, gerade so, als wäre ich gar nicht da.

»Ich kann mir vorstellen, dass deine Großmutter dir die letzten Stunden einige Instruktionen erteilt hat. Gewiss hat sie dir haargenaue Anweisungen gegeben, was du sagen darfst und wie du dich zu verhalten hast. Nur treten wir so auf der Stelle. Mir wär es am liebsten, wenn wir einfach mal offen und ehrlich reden könnten.«

Liberty wirft mir einen gequälten Blick zu, ehe sie tief Luft holt und wieder an ihrem Glas Wasser nippt, sodass ich fortfahre.

»Du willst diese Hochzeit doch genauso wenig wie ich. Nur leider kann ich euch nicht auszahlen, sonst würde ich uns beide freikaufen«, bin ich komplett ehrlich, obwohl die Harringtons unsere Finanzen im Grunde gar nichts angehen. Aber ich will keine Spielchen mehr – ich will Ehrlichkeit.

»Hast du zehn Millionen?«, fragt sie kleinlaut und ich erwidere wesentlich lauter: »Zehn?«

Sie nickt eingeschüchtert.

»Ja, schon. Nur wird sich deine Großmutter damit ganz bestimmt nicht zufriedengeben.«

»Aber es wäre ein Anfang.«

»Ein Anfang wovon?«, hake ich nach.

Anstatt mir zu antworten, schaut sie wieder auf ihr Glas Wasser und denkt nach. Diesmal gebe ich ihr Zeit, um etwas zu erwidern, weil ich wissen will, wie sie auf zehn Millionen kommt. Doch anstatt auf meine Frage einzugehen, sagt sie nach einer gefühlten Ewigkeit: »Am besten, wir heiraten einfach. Dann hört es endlich auf.«

»Was hört auf?«

»Dieser Druck, der Zwang … der ganze Streit«, entgegnet sie, ohne mich anzusehen.

Ich lasse ihre Antwort sacken, ehe ich etwas anderes wissen will. »Beschreib mir mal dein Leben der letzten Jahre mit einem einzigen Wort!«

Ihr entweicht ein kläglicher Lacher, bevor sie »Gefangenschaft« flüstert. Dabei sieht sie mich wieder nicht an, sondern starrt ins Leere.

Liberty tut mir unglaublich leid. Nicht nur wegen dem, was sie sagt. Vor allem ihr Verhalten schürt meinen Beschützerinstinkt. Sie wirkt dermaßen verloren und hoffnungslos, dass ich sie am liebsten in eine warme Decke hüllen, an mich ziehen und ihr für einen Moment das Gefühl geben möchte, nicht mehr allein zu sein, für sie da zu sein … Nur leider glaube ich, das ginge zu weit. Ich darf nicht körperlich werden. Aber ich kann ihr zuhören und vielleicht mit Worten weiterhelfen.

»Das, was ich vorhin im Beisein aller anderen gesagt habe, meine ich vollkommen ernst. Ich bestehe nicht länger auf diese unsinnige Klausel. Im Grunde habe ich das auch noch nie getan. Es war ein jämmerlicher Versuch, irgendwie aus dem Vertrag herauszukommen. Und es tut mir sehr leid, dass ich so weit gegangen bin, denn ich habe dabei nicht an dich gedacht. Du kannst ja auch nichts für die ganze Scheiße. Also machen wir das Beste draus«, bin ich völlig aufrichtig und gehe noch weiter. »Du bist jetzt volljährig und musst dich nicht länger bevormunden oder gar einsperren lassen. Ich verlange auch nicht, dass du dich von jeglichen Erfahrungen fernhältst. Du kannst alles machen, wozu du Lust hast. Meinen Segen hast du. Insofern bist du frei, Liberty. Dennoch werde ich meine Pflichten erfüllen und das tun, was dieser idiotische Vertrag von uns verlangt. Ich werde dich heiraten – ich verspreche es dir! Aber ich will, dass du erstmal erwachsen wirst, denn unter deiner ganzen Schminke verbirgt sich immer noch ein junges, sehr verunsichertes Mädchen. Und ich hätte gerne eine erwachsene Frau an meiner Seite und keinen Teenager. Sonst entwickle ich noch Vatergefühle und die helfen uns ganz gewiss nicht weiter. Außerdem rennt uns die Hochzeit ja nicht weg. Wir wissen beide, was uns erwartet. Und ich bin davon überzeugt, dass es für dein Seelenheil und mein Ansehen wesentlich besser ist, wenn wir noch einige Jahre warten.«

»Das geht aber nicht«, erwidert sie flüsternd, mit Blick auf meinen niedrigen, massiven Holztisch, der schon einige Jahre hinter sich hat. Er strahlt mittlerweile mehr Standfestigkeit als Eleganz aus, weshalb er gut zu mir passt und ich mich nicht von ihm trennen kann.

»Weshalb geht es nicht?«, will ich wissen. Da sie nicht antwortet, lege ich nach. »Falls deine Großmutter dir eingeredet haben sollte, dass mein Vorschlag nur ein weiterer Versuch ist, um der Hochzeit zu entgehen, kann ich dir sagen, dass das nicht stimmt. Ich spiele hier nicht auf Zeit, sondern denke bei meiner Entscheidung wirklich an uns beide. Zwar verstehe ich ihre Skepsis, zumal wir tatsächlich mit unschönen Methoden an die Sachen herangegangen sind. Liam, mein Freund und Anwalt, wollte wahrlich Zeit schinden, um Detektive auf dich anzusetzen, die dich in der Zukunft irgendwann mit einem Mann erwischen. So hätte ich durch die Unberührtheits-Klausel den Vertrag für ungültig erklärenlassen können«, bin ich ganz offen, während sie mich mit großen Augen ansieht.

»Das ist ja gemein!«, sagt sie schockiert.

»Ja, das ist es. Und das wird auch nicht mehr passieren! Wie gesagt, die Klausel ist passé, auch wenn ich sie nicht offiziell streichen lassen kann. Aber ich gebe dir mein Wort. Ich gebe es dir auch gerne schriftlich. Deine Großmutter muss sich diesbezüglich wirklich keine Sorgen machen. Sie kriegt ihre Heirat – nur ein paar Jahre später.«

»Es muss aber schon nächstes Jahr sein. Länger können wir nicht warten«, antwortet sie monoton und so, als hätte sie dieselbe Schallplatte wie Eleanore aufgelegt. Denn die Worte der beiden sind fast identisch.

»Warum sollten wir schon nächstes Jahr heiraten? Nenn mir bitte einen plausiblen Grund!«, fordere ich sie auf, aber den kriege ich nicht. Anstatt mir zu antworten, starrt sie wieder auf meinen Tisch und schweigt.

»So kommen wir nicht weiter, Liberty! Lass uns bitte reden! Ich bin gerne bereit, auf dich zuzugehen und eine gemeinsame Lösung mit dir zu finden. Deshalb habe ich dir meine Begründungen für eine Hochzeit zu einem späteren Zeitpunkt genannt. Wenn du anderer Meinung bist, okay. Aber dann nenn mir die Gründe, damit ich nachvollziehen kann, weshalb du schon nächstes Jahr heiraten willst!«

»Ich kann’s dir leider nicht sagen.«

»Kannst du nicht oder darfst du nicht?«

Der Blick, den sie mir zuwirft, ist Antwort genug. Sie darf nicht.

»Okay, ich verstehe. Aber sie ist nicht hier! Und angeblich wirst du nicht abgehört. Also könntest du doch ganz offen sprechen. Oder?«

»Nein, kann ich nicht. Denn dann würde ich Interna ausplaudern.«

»Okay. Aber ich bin doch auch ehrlich und finde, wir sollten es beide sein. Immerhin geht es um unsere Zukunft. Wir werden gezwungen, zu heiraten! Das ist keine Kleinigkeit, Liberty. Welchen plausiblen Grund gibt es, dich so jung in eine Ehe zu zwingen? Will sie bei der Hochzeit unbedingt dabei sein und hat Angst, dass sie vorher das Zeitliche segnet und sie nicht mehr mitbekommt, wie der Vertrag in Erfüllung geht?«, rätsel ich drauf los, aber Liberty schüttelt den Kopf.

»Dann fällt mir leider nichts mehr ein, was Sinn ergibt. Schließlich spreche ich nur von ein paar Jahren Galgenfrist. Meiner Meinung nach solltest du mindestens Anfang zwanzig sein. Am liebsten wäre mir vierundzwanzig oder fünfundzwanzig. Bis dahin kann sich keiner mehr an unserem Altersunterschied stören. Denn es ist so, dass ich hier nicht nur ein Schlosshotel leite, wo sehr wohlhabende Menschen aus aller Welt verkehren und ich zudem mit meinem Bruder eine florierende Whiskey-Marke aufgebaut habe. Ich werde in ein paar Jahren auch Earl werden, wie du weißt. Glaubst du, es kommt in der Presse und bei meinen Geschäftspartnern gut an, wenn ich ein halbes Kind heirate?«

»Ich bin kein Kind mehr!«, kontert sie sofort.

»Nein, aber bis vor ein paar Tagen warst du noch minderjährig. Überlege doch mal bitte logisch, Liberty! Wenn wir uns jetzt verloben, wie es deine Großmutter will, und im nächsten Jahr heiraten, lässt das nur eine logische Schlussfolgerung zu. Nämlich, dass wir schon länger etwas miteinander haben. Denn niemand heiratet eine andere Person, die sie eben erst kennengelernt hat. Vor allem kein baldiger Earl. Es werden Dinge zwischen uns vorausgegangen sein müssen – sehr intime Dinge und das mit einer Minderjährigen! So wird es zumindest nach außen hin wirken und auch von der Presse dargestellt werden. Und ich habe echt keine Lust, mir unterschwellig Pädophilie vorwerfen zu lassen. Unsere Ehe wird dann nicht mit Liebe in Verbindung gebracht, sondern mit einem Fehltritt und gewissen Vorlieben meinerseits – immerhin bin ich schon dreißig Jahre alt! In der Öffentlichkeit würde man mich nicht länger als verantwortungsbewussten Mann wahrnehmen, sondern als jemanden, der sich mit einem Teenager vergnügt und dem Mädchen weiß-Gott-was angetan hat«, erläutere ich eindringlich und stelle klar: »Ich nehme meine Rolle als baldiger Earl sehr ernst. Auf mir ruhen Verantwortung, Verpflichtungen und auch eine gewisse Macht. Aber wenn ich diese Macht bei der erstbesten Gelegenheit missbrauche, um mich an einer Jugendlichen zu vergehen – was glaubst du, wie ich dann nach außen hin dastehe? Durch eine zeitnahe Verlobung und baldige Hochzeit mit dir wäre mein Ruf dauerhaft geschädigt. Wer sieht zu einem Earl auf, der als erwachsener Mann etwas mit einem Teenager hatte? Wie soll ich als starker, verlässlicher Partner im Geschäftsleben auftreten, wenn ich es privat noch nicht einmal schaffe, eine Frau auf Augenhöhe an meiner Seite zu haben? Ich würde mich schämen und schäbig fühlen! Verstehst du, was ich meine? Allein die Vorstellung, dich mit gerade mal achtzehn Jahren als meine Ehefrau auf all die Veranstaltungen mitzunehmen, zu denen ich eingeladen werde, lässt mich erschaudern. Alle würden automatisch denken, dass ich pädophile Neigungen habe, von denen ich weit, weit entfernt bin. Und weil ich es mir durch meinen Status leisten kann, habe ich nicht nur meinen Spaß mit dir, sondern heirate dich sogar, um dich öffentlich wie ein Spielzeug vorzuführen, denn genau so würde es aussehen und mein ganzes Ansehen wäre ruiniert. Und das will ich nicht, Liberty! Deshalb ist es mir immens wichtig, dass bei deinem Alter mindestens eine Zwei davorsteht. Und am besten, eine vier oder fünf dahinter. Und jetzt nenn mir bitte deine Gründe, weshalb die Hochzeit schon nächstes Jahr stattfinden soll!«

Liberty stellt ihr Glas ab und lässt ihren Kopf in die Hände sinken. Sie atmet mehrfach tief durch, bis sie mich mit Tränen in den Augen ansieht und wimmert: »Meine Großmutter hat Schulden. Darum muss die Hochzeit schon im nächsten Jahr sein.«

»O-kay«, gebe ich stockend von mir und grüble, was das eine mit dem anderen zu tun haben könnte. »Kannst du mir bitte die Zusammenhänge erläutern? Sollst du nach der Hochzeit Ihre Schulden von meinem Geld abbezahlen?«

»Ja, so ähnlich. Zumindest würden dann ihre Gläubiger nicht mehr an sie, sondern an uns gehen, wo es Geld zu holen gibt«, wispert sie kaum hörbar und ich bin dezent schockiert, denn das ist eine ganz schöne Nummer, mit der ich im Leben nicht gerechnet habe.

»Geht es zufällig um die zehn Millionen, die du vorhin angesprochen hast?«

Sie nickt nur noch, während sie aussieht, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Wenn Grandma erfährt, dass ich dir das gesagt habe, werde ich großen Ärger bekommen.«

Das kann ich mir vorstellen. Und jetzt weiß ich auch definitiv, dass wir nicht abgehört werden.

»Wir brauchen das Geld wirklich. Es ist sehr, sehr wichtig, ansonsten bin ich in Gefahr«, sagt sie weinerlich und beginnt, mir eine Geschichte zu erzählen, die mich eiskalt erwischt. Dass Eleanore nach James nicht mehr geheiratet hat, wusste ich. Auch, dass sie die Firma ihres Mannes schon vor vielen Jahren verkauft hat, war mir bekannt. Daher hätte ich mir eigentlich denken können, dass es bei den Finanzen der Harringtons nach all den Jahren nicht mehr so rosig aussieht, wenn kein Geld mehr nachkommt. Nur fiel mir das nicht auf, weil sie nach außen hin den Schein wahren, sehr vermögend zu sein. Und alles zu Lasten von Liberty, die bibbernd neben mir sitzt und wahrlich zittert, als sie mir erzählt, von wem Eleanore das Geld geliehen hat.

»Ich habe große Angst vor diesen Kredithaien. Sogar Dad hat gesagt, dass sie gefährlich sind. Und Grandma hat angedeutet, dass sie es auf mich abgesehen haben, weil ich die Absicherung bin. Sie hat denen von unserer Hochzeit erzählt und dass sie dadurch ihr Geld zurückbekommen. Nur heiraten wir nicht und die kriegen ihr Geld nicht, bin ich in ernster Gefahr. Deshalb würde ich dich wirklich gerne zeitnah heiraten. Bitte!«, wimmert sie das letzte Wort so flehend, dass meine Wut auf Eleanore immer größer wird, weil Liberty eine Scheißangst hat. Und das nicht, weil sie in eine Ehe gezwungen wird, die sie gar nicht will. Sondern weil auf der anderen Seite noch etwas viel Schlimmeres auf sie wartet.

»Deine Großmutter hat also Schulden im Wert von zehn Millionen Pfund?«, sichere ich mich nochmal ab und Liberty nickt.

»Pass auf!«, starte ich. »Dir wird nichts passieren. NIEMAND wird dich entführen oder dir auch nur ein Haar krümmen. Das verspreche ich dir! Ich kümmere mich um die Schulden und zahle sie ab.«

Liberty atmet kurz durch und erwidert mit zittriger Stimme: »Ich befürchte aber, dass Grandma das nicht reichen wird. Sie wird weiterhin auf die Hochzeit bestehen, da es ja um wesentlich mehr Geld geht, das ihr uns schuldet.«

»Ich weiß. Sie kriegt auch die Hochzeit, wie versprochen. Nur eben ein bisschen später. Und damit du dir bis dahin keine Sorgen um Kredithaie machen musst, zahle ich die Schulden ab. Das tue ich für dich und nicht für sie. Okay?«

Endlich tritt Erleichterung in ihren Blick und die starke Anspannung fällt ab, ehe sie hauchzart nickt.

»Das ist sehr nett, danke. Nur, falls du vorhast, Grandma das Geld zu geben – tu’s besser nicht. Gib’s Dad! Oder gleich diesen Männern. Ich traue meiner Großmutter zu, dass sie die Millionen sonst ausgibt. Sie hat noch nie aufs Geld geachtet. Auch vorhin hat sie eine Kosmetikerin bestellt, die mich geschminkt hat«, Liberty deutet angewidert auf ihr Gesicht, ehe sie fortfährt. »Das Make-up wäre genauso wenig nötig gewesen, wie die ganze Kleidung, die sie die letzten Tage gekauft hat. Sie kauft so viele Dinge, die wir gar nicht brauchen. Dad meinte, auch unsere Angestellten wären überflüssig. Grandma kann einfach nicht mit Geld umgehen.«

Liberty ist reifer, als sie aussieht. Das habe ich heute bei unseren Gesprächen schon gemerkt, als sie drei Männern mit Fakten die Stirn geboten hat.

»Keine Sorge. Ich pass auf, dass das Geld da landet, wo es hingehört.«

»Ich schätze dennoch, das es großen Ärger geben wird. Wenn sie mich nicht so dringend bräuchte, würde sie mich garantiert umbringen, sobald sie erfährt, dass ich dir von den Schulden erzählt habe.«

»Sie braucht dich aber. Und du musst dir nichts mehr gefallen lassen. Sollte sie dich beschimpfen, dreh dich um und geh! Du musst dir das nicht anhören. Drangsaliert sie dich weiter, schreib mir! Meine E-Mail-Adresse findest du auf der Homepage vom Hotel. Ich kümmere mich dann. Ansonsten werd’ erstmal erwachsen, ehe wir heiraten. Ich schätze, in sieben Jahren wird es so weit sein. Es sei denn, es geschieht ein Wunder und ich komme zu einem solchen Geldsegen, dass ich Eleanore die dreihundert Millionen geben kann. Dann wären wir beide wahrhaft frei.«

Liberty schenkt mir ein gequältes Lächeln, wobei mir etwas einfällt. »Weißt du eigentlich, weshalb du Liberty heißt?«

Sie schüttelt irritiert den Kopf und ich kläre sie auf.

»Mein Vater kannte deine Mutter. Beide haben sich wohl getroffen und über den Vertrag ausgetauscht. Sie hat in ihrer Schwangerschaft davon erfahren und wollte auf keinen Fall, dass du mich später heiraten musst. Genauso wenig, wie mein Vater das für mich wollte. Deswegen hat sie dich Liberty genannt, Freiheit.«

Ich hatte nicht vor, sie zum Weinen zu bringen. Eigentlich wollte ich sie nur aufklären. Aber jetzt kämpft sie so sichtbar mit den Tränen, dass schon wieder alles in mir danach verlangt, sie in den Arm zu nehmen.

Ich verkneife es mir und schenke ihr stattdessen Champagner in das noch leere Glas ein, das ich ihr nun reiche, um sie abzulenken.

»Ich will dich nicht betrunken machen. Wir stoßen nur an. Auf unseren Deal und darauf, dass du in ein paar Jahren die nächste Countess of Ashcroft wirst.«

»Countess of Ashcroft?«, fragt sie stirnrunzelnd. »Großmutter sagte, ich würde durch eine Heirat mit dir Lady Ashcroft werden.«

»Nein, das wäre nur deine Anrede. So wie die Anrede meines Vaters oder später auch meine, My Lord oder Lord Ashcroft sein wird. Die wahre Lady Ashcroft würde unsere Tochter werden. Du wirst durch unsere Ehe rein formell, sobald ich Earl bin, The Countess of Ashcroft, also eine waschechte Gräfin.«

»Verrückt«, sagt sie nur und wir stoßen an. Dann nippt sie sogar am Champagner, ehe sie mir einen scheuen Blick zuwirft. »Es tut mir übrigens leid, dass ich dich mit Hagrid verglichen habe.«

Ich muss grinsen und trinke ebenfalls, bevor ich antworte. »Halb so wild. Gewisse Ähnlichkeiten sind ja da. Und ich hüte auch die hiesigen Ländereien und die in England, weil sich mein Vater so peu à peu aus sämtlichen Geschäften zurückzieht. Und mein Bruder interessiert sich kein bisschen dafür.«

»Du hast deinen Bruder vorhin schon erwähnt. Ist er auch so schlimm wie meine vier Brüder?«

»Ich weiß nicht, wie deine sind, aber Connor ist cool. Er wohnt auch gleich nebenan, einmal halb um den See herum, wo die Whiskey-Brennerei ist. Sie ist sein Leben. Er ist Tag und Nacht dort, wenn er nicht gerade auf seiner Harley unterwegs ist.«

»Und wie alt ist er?«

»Zwei Jahre jünger als ich. Wäre er älter, müsste er dein Mann werden. Sollte mir übrigens wider Erwarten, bis zu unserer Hochzeit, etwas passieren, geht der Vertrag automatisch auf ihn über und er hat die Ehre, dich zu heiraten.«

Liberty schaut mich ganz erschrocken an. »Schrecklich, was die früher ihren Kindern angetan haben«, wispert sie und trinkt nochmal vom Champagner, der ihr zu schmecken scheint.

»Tja, manche machen es heute noch. Ich müsste dann übrigens mit deiner Großmutter und deinem Vater reden, damit wir uns einigen können.«

»Oje«, jammert sie und verzieht ängstlich das Gesicht.

»Ich mach es ohne Anwalt und denke schon, dass wir eine Einigung erzielen. Immerhin biete ich ihnen die Hochzeit und das Abzahlen der Schulden an. Sie verlieren nichts, sie gewinnen nur. Und wir beide gewinnen wertvolle Zeit«, versuche ich, sie zu beruhigen, nur ganz überzeugt ist sie nicht.


Kapitel 16


Arthur



Die Unsicherheit ist ihr anzusehen, als ich sie eine Viertelstunde später nach unten begleite, weil ich erstmal zu meinem Vater gehen will, der hier auch ein Zimmer im Hotel hat. Er ist ohne meine Mutter angereist, um den Verhandlungen beizuwohnen.

Ich bin gespannt, was er zu Eleanores Überschuldung sagt, und bringe Liberty noch bis an ihre Zimmertür, um sie zu verabschieden. »Ich schätze, wir sehen uns morgen nochmal, ehe ihr abreist. Und sollte in der Zwischenzeit etwas sein, kannst du jederzeit zu mir nach oben kommen. Ich bin meistens in meiner Wohnung. Oder aber hier irgendwo im Hotel. Frag einfach meine Angestellten, die kontaktieren mich sofort.«

»Okay, gut«, erwidert sie und schenkt mir ein kleines Lächeln, ehe sie ihre Tür aufschließt und öffnet. Mein Blick wandert dabei unbewusst in ihr Zimmer, wo ich einen hellbraunen Teddybären auf ihrem Bett sitzen sehe, was ihr nicht entgeht.

»Der ist von meiner Mama«, rechtfertigt sie sich ungefragt. »Ich spiele nicht mehr mit Kuscheltieren, falls du das jetzt denkst. Nur ist Biscuit, so heißt er, alles, was mir von meiner Mama geblieben ist. Mehr hab ich leider nicht. Und wenn er bei mir ist, ist ein Teil von ihr bei mir.«

»Alles gut. Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich habe auch Dinge, die ich nie weggeben würde«, beruhige ich sie, obwohl ihre Worte in mir nachwirken.

Selbst dann noch, als ich zu meinem Vater gehe, um ihm sämtliche neue Informationen mitzuteilen.

»Jetzt verstehe ich endlich Eleanores Auftreten. Aber warum hat sie denn nichts gesagt? Wir hätten ihr diese Summe schon vor Jahren geben können! Ich hätte nichts dagegen gehabt, ihr einen Teilbetrag auszuzahlen. Sie hätte sich nie und nimmer verschulden müssen, schließlich steht ihnen ja tatsächlich sehr viel Geld von uns zu!«, lässt er mich an seinen Gedanken teilhaben.

»Ja, aber offenbar war sie zu stolz dafür und wollte den Schein wahren. Lieber setzt sie Libertys Leben aufs Spiel. Das Mädchen hatte richtig Angst vor diesen Kredithaien und hat sogar um eine zeitnahe Hochzeit gebeten – vor lauter Furcht!«, erzähle ich entsetzt, ehe ich meinen Vater frage: »Willst du dabei sein, wenn ich mit Eleanore spreche?«

»Ja, gerne. Aber vielleicht sollten wir vorher mit ihrem Vater reden und ihm eine Übernahme der Schulden anbieten – zuzüglich einer späteren Hochzeit. Verlieren tun sie dadurch ja nichts. Aber wenn wir ihn für unsere Idee gewinnen können, ist seine Mutter vielleicht einsichtiger und beharrt auch nicht länger auf eine Heirat im nächsten Jahr. Vorhin war er übrigens an der Bar und hatte einige Bier intus.«

»Dann schaue ich gleich mal nach, ob er noch in der Bar ist. Kommst du mit?«

Mein Dad ist dabei und wir treffen Montgomery tatsächlich in meiner Bar, die zum Hotel gehört, wo wir ein wunderbares Gespräch mit ihm führen. Er ist ganz anders als seine Mutter und schimpft ebenfalls über die Schulden, die auch ihn und seine Söhne bedrohen, wie er uns sagt. Von Liberty fällt kein Wort. Ob und wann ich sie heirate, ist ihm offenbar herzlich egal. Er tut fast so, als gäbe es das Mädchen gar nicht. Aber er ist froh, dass ich die Schulden begleichen will, wenngleich ich von ihm erfahre, dass es nicht nur zehn Millionen sind, sondern fast das doppelte! Zehn Millionen hat Eleanore genommen, um vorherige Schulden abzuzahlen und gleichzeitig aufzustocken. Sie finanzieren sich wohl seit Jahren über Kredite, die allerdings nicht von seriösen Kreditgebern kommen. Daher fallen wohl massenhaft Zinsen an. »Die verlangen satte zwanzig Prozent auf zehn Millionen, diese Verbrecher!«, schimpft Montgomery. »Deswegen sind aus zehn Millionen über die Jahre satte achtzehn geworden.«

Ich brauche erstmal einen Whiskey, um das zu verdauen. Verspreche aber dennoch, diese Summe zu begleichen – allein Liberty zuliebe. Er verspricht im Gegenzug, mit seiner Mutter zu reden. So verbleiben wir, ehe wir uns für heute verabschieden.

Ich schlendere mit meinem Vater noch durch die alten Schlossflure, auf dem Weg nach oben, wobei mir etwas einfällt. »Du kanntest doch Libertys Mutter, nicht?«

»Oh ja. Und sie ist Marcella wie aus dem Gesicht geschnitten. Als ich sie heute gesehen habe, dachte ich kurz, ihre Mutter würde vor mir sitzen. Und sie hat dasselbe Temperament wie ihre Mama. Genau so war Marcella – wortgewandt und kämpferisch«, erinnert sich Dad und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

»Ich hab Liberty vorhin auf ihr Zimmer gebracht. Auf ihrem Bett sitzt ein Teddybär – er ist offenbar alles, was sie noch von ihrer Mutter hat. Hättest du eine kleine Anekdote für mich? Etwas, was du mit Marcella erlebt hast oder von ihr weißt?«

»Ja«, startet er nachdenklich. »Sie hatte die Angewohnheit, ihren Kaffee dermaßen schlückchenhaft zu trinken, dass das Getränk kalt wurde, ehe sie annähernd fertig war.« Ich muss bei seinen Worten sofort an Liberty denken, die vorhin auch nur am Wasser und Champagner genippt hat. »Unser erstes Treffen fand in einem kleinen Café in London statt. Sie war mir gegenüber sehr kritisch und distanziert, bis sie bemerkt hat, dass wir auf derselben Seite stehen. Ab da hat sie sich geöffnet und mir ihr wahres Wesen gezeigt. Sie war sehr freundlich und klug. Aber im Herzen war sie eine Kämpferin. Sie hat ihre Tochter geliebt und hätte alles für die Kleine getan. Sie hat mir damals sogar den Kaffee bezahlt, obwohl ich ein steinreicher Earl war und sie nur eine mittellose Künstlerin, die in einer Boutique gearbeitet hat. Ich wollte nicht, dass sie für uns bezahlt, aber sie hat darauf bestanden. Sie meinte, es wäre ihr Glückstag, weil ich derselben Ansicht war wie sie. Wir beide wollten nur unsere Kinder vor dem Vertrag beschützen, denn kein Geld der Welt steht über der persönlichen Freiheit. Das waren ihre Worte«, erinnert sich mein Vater und erzählt noch mehr.

»Marcella hat gezeichnet. Sie hat wunderschöne Bilder gemalt und immer davon geträumt, sie eines Tages auszustellen und von dem Verkauf leben zu können. Als es kurz vor Weihnachten war und ich ahnte, dass bei ihr das Geld knapp werden könnte, – schließlich war sie alleinerziehend und Montgomery hat sie mit Liberty im Regen stehen lassen –, habe ich ein Bild bei ihr in Auftrag gegeben. Du kennst es sogar. Es hängt bei uns zu Hause im Flur. Ich habe ihr damals gesagt, sie soll mich mit dem Motiv überraschen. Daraufhin wollte sie ein Foto von dir als Kind haben, weshalb ich davon ausgegangen bin, dass sie dich zeichnen wird. Aber sie hat zwei Kinder gemalt. Einen Jungen und ein Mädchen. Weißt du noch, wie du mich gefragt hast, weshalb dir der Junge auf dem Bild so ähnlich sieht?« Mein Dad lächelt. »Ich habe behauptet, ich wüsste es nicht. Aber das war eine Lüge. Ich wusste es sehr genau. Denn sie hat dich gemalt – und Liberty. Marcella hat euch beide zusammen dargestellt, fröhlich und frei auf einer Frühlingswiese. Liberty ist barfuß. Sie dreht sich lachend im Kreis, wobei ihr weiß-geblümtes Kleid sich schwungvoll mit ihr dreht und ihre braunen, langen Zöpfe im Wind fliegen. Du bist ebenfalls barfuß, hast eine kurze, blaue Hose und ein gelbes Shirt an. Deine Arme sind weit ausgestreckt und du rennst mit einem dicken Grinsen im Gesicht durch die mit Blumen übersäte Wiese, die sie an den Rändern mit hohen Grasbüscheln dargestellt hat. Selbst den Wind hat sie auf dem Bild gekonnt eingefangen, was man vor allem an den sich biegenden Blumen und Grashalmen sieht. Der Himmel darüber ist herrlich blau und zeigt einige Silhouetten von Vögeln. Das ganze Bild strahlt Freiheit pur aus. Ich habe es auch nie über mich gebracht, es rahmen zu lassen, weil ich ihm sonst die Bedeutung genommen hätte, denn es steht für Freiheit. Man kann sie regelrecht spüren, wenn man sich das Gemälde anguckt. Sie erstreckt sich sogar weit über das Bild hinaus. Und anstatt unten ihren Namen hinzuschreiben, wie es bei Gemälden üblich ist, hat Marcella geschrieben: Liberty – also Freiheit. Die wollte sie euch schenken.«

Während er spricht, überzieht mich eine Gänsehaut, denn ich kenne das Bild seit vielen Jahren.

»Hast du das Gemälde noch?«

»Selbstverständlich. Es hängt noch da, wo es schon immer hängt.«

»Kann ich es haben?«

»Willst du es ihr geben?«, antwortet er mit einer Gegenfrage.

»Ehrlich gesagt, nicht. Jedenfalls nicht, so lange sie noch bei den Harringtons lebt. Ich möchte zwar schon, dass Liberty es bekommt, schließlich ist es von ihrer Mutter. Aber ich traue ihrer Familie nicht über den Weg. Daher würde ich es gerne hier im Schloss aufhängen. Denn wenn sich an unserer Situation nichts ändert, wird sie eh meine Frau werden und ebenfalls hier leben. Dann ist es bei uns beiden.«

Mein Vater nickt einsichtig. »Schöne Idee. Dann sollst du es haben. Als ich das Bild damals gekauft habe, hat mir Marcella übrigens noch ein Geschenk dazu gemacht. Es war ein kleiner, recht flacher, von ihr bemalter Stein – einen Glücksbringer hat sie ihn genannt. Man kann ihn auch als Handschmeichler bezeichnen und immer bei sich in der Jackentasche oder Hosentasche tragen. Da hatte ich ihn sogar eine Weile, bis sie verunglückt ist. Denn sie hatte den Stein durch ihre Farben nicht nur in einen strahlend gelben Sonnenschein verwandelt, auf dessen Rückseite sich ein vierblättriges Kleeblatt befindet. Auf die flache Vorderseite hat sie in einer mit kleinen Blümchen verzierten Schrift geschrieben: Alles wird gut. Und das habe ich nach ihrem Tod nicht mehr so gesehen.«

»Wo ist der Stein jetzt?«, hake ich nach und bete, dass er noch existiert.

»Ich hatte ihn jahrelang in meinem Tresor. Er lag direkt auf dem Vertrag, der euch beide in die Ehe zwingt. Aber als du den Vertrag damals verlangt hast, habe ich ihn in meiner Schreibtischschublade deponiert. Da ist er heute noch, denn ich habe es nicht über mich gebracht, ihn wegzuwerfen.«

Ein Lächeln zieht sich über mein Gesicht und ich werfe einen Blick auf meine überteuerte Armbanduhr. Es ist gleich Mitternacht. »Glaubst du, wir können von Mum verlangen, morgen früh den ersten Flieger nach Dublin zu nehmen?«

Mein Vater schaut mich erstaunt an. »Warum das denn?«

»Ich hätte gerne den Stein und das Bild. Und zwar morgen, ehe Liberty abreist.«

»Dann viel Glück«, erwidert er und klopft mir aufmunternd auf die Schulter. Ich hingegen gehe zurück in meine Wohnung und rufe meine Mutter an. Auch wenn sie schläft, weiß ich, dass sie rangehen wird, sobald ein Telefonat von Dad, Connor oder mir eingeht. Ihr ganz privates Smartphone, dessen Nummer nur wir drei haben, liegt immer auf ihrem Nachttischschrank. Zwar weiß ich, dass ich sie mit diesem Anruf erschrecken werde, aber es muss sein.

Zum Glück ist sie arg verschlafen, sodass ich sie beruhigen kann, ehe sie sich aufregt. Dann erzähle ich ihr von Liberty und davon, dass das Mädchen außer einem Teddybären nichts mehr von ihrer Mutter hat.

Für meine Mum wird es eine sehr kurze Nacht, denn sie nimmt den ersten Flieger um fünf Uhr in der Früh und ist schon kurz nach acht im Schloss, da ich sie vom Flughafen habe abholen lassen. Im Gepäck hat sie das Gemälde und den Stein. Wir frühstücken erstmal, ehe ich das Bild bei mir im Wohnzimmer aufhänge und dabei wahrhaft Ähnlichkeiten von der kleinen Liberty zu dem Mädchen entdecke, mit dem ich mich gestern mehrfach unterhalten habe.

Leider folgt im Anschluss erstmal das Gespräch mit Eleanore, die nicht ganz so zugänglich ist, wie ich erhofft hatte. Zwar lässt sie sich notgedrungen auf mein Angebot ein, aber sie verlangt satte dreißig Millionen – zehn Prozent dessen, was wir ihr schulden. Damit will sie ihre Gläubiger bedienen und den Rest für sich zum Leben haben, weil sie in ihrem Alter nicht mehr sicher ist, ob sie die spätere Hochzeit noch miterleben wird. Dabei geht es ihr gar nicht um die Hochzeit an sich. Wir hören in dem Gespräch heraus, dass sie sich durch Libertys Zugriff auf meine Konten einen wahren Geldsegen erhofft. Schließlich müssen wir ohne Ehevertrag heiraten und Liberty steht dann die Hälfte meines gesamten Vermögens zu.

Ich bitte um eine kurze Rücksprache mit meinem Vater unter vier Augen.

»Gib ihr das Geld!«, lautet seine Meinung.

»Das ist aber verdammt viel, Dad. Ich meine, sie will es ja flüssig auf ihr Konto. Und ich habe auch nicht hunderte Millionen einfach so herumliegen. Das meiste Vermögen steckt in Immobilien, in Aktien, in Fonds, dem Hotel und der Brennerei.«

»Ja, aber die dreißig Millionen hast du. Wenn du willst, können wir sie uns auch teilen. Ich gebe ihr fünfzehn und du fünfzehn. Immerhin steht ihr das Geld ja wirklich zu. Hätte James damals meinem Vater nicht die drei Millionen geliehen, wären sie heutzutage noch bei Eleanore.«

»Na ja, ich glaube, sie hätte das Geld schon längst ausgegeben.«

»Gut möglich. Aber vielleicht hätte ihr Leben auch ganz anders ausgesehen. Stell dir nur vor, den Vertrag hätte es nicht gegeben. Dann hätte James’ erste Ehefrau nicht durch zig Fehlgeburten sterben müssen und er hätte Eleanore nie geheiratet. Denn sie war auch mal eine Liberty, die mit achtzehn Jahren einen viel älteren Mann wegen genau diesem Vertrag heiraten und ihm Kinder gebären musste. Einzig in der Hoffnung, das ersehnte Mädchen zu bekommen. Geben wir ihr das Geld, Arthur! Ich finde, es steht ihr zu.«

Ich nicke einsichtig. »Na, schön. Nur komme ich so auch nicht um die Heirat drumherum.«

»Wer weiß«, wirft Dad ein. »Angenommen, Eleanore stirbt die nächsten Jahre. Glaubst du, Liberty und ihr Vater sind so schwere Verhandlungspartner wie sie? Ich denke nicht, dass sie auf die dreihundert Millionen bestehen würden. Vor allem nicht Liberty. Und auch ihr Vater würde sich garantiert mit weniger zufriedengeben«, spricht er eine Idee an, die mir zum ersten Mal wahre Hoffnung macht. Denn Montgomery ist ein zahnloser Tiger. Und Liberty will die Ehe genauso wenig wie ich. Wenn ich den beiden in einigen Jahren einhunderttausend biete, können wir diesen dämlichen Pakt vielleicht ein für alle Mal beenden und den Vertrag verbrennen. Es ist also doch Zeit, die ich brauche. Deshalb stimme ich zu, Eleanore die gewünschte Summe zu geben. Allerdings ist die Frau knallhart und besteht darauf, einen Zusatzvertrag aufzusetzen, in dem ich mich verpflichte, Liberty allerspätestens dann zu heiraten, wenn ich Earl werde. Selbst, wenn das schon nächstes Jahr der Fall sein sollte.

Kurz, bevor ich unterschreibe, flüstere ich Dad zu, dass er bitte noch lange leben soll.

»Ich versuche mein Bestes«, kommt zurück und wir haben einen Deal, der an das Leben meines Vaters gekoppelt ist. Aktuell ist er neunundsiebzig Jahre alt. Und ich bete, dass er noch viele Jahre unter uns weilt.

Zwar kann ich bis dahin keine Familie gründen und muss weiterhin arg aufpassen, mit wem ich Sex habe, denn ich darf auch keinen Sohn zeugen. Würde das passieren, würde eine Rückzahlung des gesamten Geldes sofort fällig werden. Dennoch habe ich ein gewisses Maß an Freiheit zurückgewonnen und muss vor allem keine Achtzehnjährige heiraten, was mir ein Graus war. Es hätte mein Ansehen gesellschaftlich ruiniert.

Aber so freue ich mich, Liberty nochmal zu sehen. Ich habe ihren Vater gebeten, sie nochmal zu mir zu schicken, ehe sie abreisen, weil ich ihr etwas geben will. Und gleichzeitig habe ich Montgomery zugesichert, ihm jeden Monat zehntausend Pfund zu überweisen, die er für Libertys Ausbildung verwenden soll. Schließlich will sie Ärztin werden. Und diesen Wunsch soll sie sich ohne Geldsorgen ermöglichen können.

Noch lieber hätte ich ihr das Geld direkt zukommen lassen. Aber wenn ein guter Journalist jemals herausfinden sollte, dass ich meiner zukünftigen Frau schon mit achtzehn Jahren dermaßen viel Geld monatlich gezahlt habe, könnte man falsche Schlüsse ziehen. So etwas kann ich mir als angehender Earl nicht erlauben. Es würde vermutlich so wirken, als hätte ich sie für Liebesdienste bezahlt. Deshalb kriegt ihr Vater das Geld.

Für Liberty habe ich etwas anderes. Es ist ziemlich klein, aber für sie gewiss dennoch wertvoll.

Als sie jetzt vor meiner Wohnungstür steht, in Jeans, mit flachen Schuhen, einem schlichten Shirt, über dem sie einen grauen Cardigan trägt, und dabei völlig ungeschminkt ist, stoße ich ein kleines Dankesgebet aus. Ich bin so froh, dass unsere Hochzeit vorerst ins Wasser gefallen ist. Denn ich befürchte, ich hätte vor dem Altar niemals die Worte: Ja, ich will, herausbekommen. Einzig und allein deswegen, weil ich dieses Mädchen nicht will!

Sie ist ein Teenager, was man gerade besonders gut sieht. Und keine Frau, für die ich je Gefühle entwickeln könnte.

»Dad hat gesagt, du willst mich sehen«, startet sie.

»Ja, komm rein!«

Ich öffne die Tür weiter und sie tritt in mein großes Foyer, von dem mehrere Flure und Räume abgehen. Ins Wohnzimmer will ich noch nicht mit ihr, deswegen bleibe ich hier stehen und erkundige mich erstmal, wie ihre Großmutter reagiert hat.

»Sie hat noch gar nicht mit mir geredet. Ich weiß nur von Dad, dass ihr euch wohl geeinigt habt.«

»Ja, genau. Sie bekommt das Geld und wir kriegen dafür mehr Zeit.«

Liberty versucht zu lächeln, aber es wirkt gequält. »Hoffentlich gibt sie es auch diesen Männern, von denen sie es geliehen hat.«

»Das wird sie, denn ich gebe ihr wesentlich mehr«, starte ich und erläutere ihr die gesamte Vereinbarung, bevor ich abschließend sage: »So lange mein Vater lebt, haben wir nichts zu befürchten. Und sollte sie vor ihm sterben, gäbe es sogar die Möglichkeit, ganz neu zu verhandeln. Vielleicht bestehen dein Vater und du dann ja nicht mehr auf die dreihundert Millionen, sodass ich es mir leisten kann, uns freizukaufen.«

Libertys Augen beginnen zu leuchten. »Das wäre ja toll! Ich will eigentlich gar nichts haben, außer mein Leben. Und Dad ist auch nicht so gierig wie Grandma. Zumal er, wenn ich dich heiraten würde, im Grunde gar nichts bekäme. Ich müsste ihm dann ja nichts von deinem Geld geben. Insofern denke ich schon, dass er sich auf viel, viel weniger einlassen würde.«

Ein Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Dann schätze ich, haben wir eine Chance«, erwidere ich und spüre es sogar. Nur ist Eleanore fünf Jahre jünger als mein Vater und wirkt noch ziemlich robust, was ich jetzt aber nicht anspreche. Dafür komme ich zu einem anderen Thema. »Übrigens habe ich was für dich!«

Während ich es sage, greife ich in meine Hosentasche und zücke den Stein, den mir meine Mutter heute Morgen gebracht hat.

Liberty schaut ihn erst leicht verwirrt an. Gewiss fragt sie sich, weshalb ich ihr einen Stein gebe.

Als sie ihn nimmt, kann sie lesen: Alles wird gut. Jetzt lächelt sie sogar. Aber dann ändert sich ihre Miene. Sie wird ernst, sogar sehr ernst. Sie dreht den Stein in ihren Händen und sieht sich das Kleeblatt an, das sich auf der Rückseite befindet. Anschließend widmet sie sich wieder der Aufschrift, ehe sie mich anguckt. »Solche Steine hat meine Mama immer bemalt. Er sieht sogar aus wie von meiner Mama.«

Ich nicke. »Ja, er ist auch von deiner Mama. Sie hat ihn vor vielen Jahren meinem Vater gegeben.«

Während ich spreche, reißt Liberty ihre Augen weit auf und presst den Stein unbewusst an ihr Herz. Dabei sammeln sich Tränen in ihren faszinierenden Augen. Denn sie hat keine gewöhnliche Augenfarbe. Es ist ein einzigartiger Mix.

Der äußere Rand ihrer Iris ist so hellblau, dass er beinahe mit dem Weiß der Augen verschmilzt. Nur ein Hauch eines hellgrauen Ringes sorgt dafür, dass der Übergang sichtbar bleibt. Und je näher die Farbe in Richtung der Pupillen rückt, umso dunkelblauer wird sie und geht kurz vor den Pupillen in einen golden schimmernden Ton über, der aussieht wie purer Bernstein. Dieser bernsteinfarbene Ring zieht sich um die gesamten Pupillen. Und als wäre das nicht schon faszinierend genug, befinden sich im blauen Anteil ihrer Augen auch noch Sprenkel und kleine Tupfer von dem bernsteinartigen Farbton. Ich kenne keinen einzigen Menschen, mit einer solch beeindruckenden Iris. Ihre Augen sind wirklich einzigartig schön und umrahmt von ganz natürlichen langen, schwarzen Wimpern. Nur gerade füllen sie sich mit Tränen.

»Du kannst den Stein natürlich behalten. Ich habe aber noch etwas – allerdings würde ich das vorerst gerne bei mir lassen. Komm, ich zeig’s dir!«, lenke ich sie ab und führe sie in mein Wohnzimmer, wo seit ein paar Stunden ein Gemälde hängt, das zwei fröhliche Kinder auf einer Sommerwiese zeigt.

Ich weiß nicht, wie lange Liberty braucht, bis sie realisiert, was sie da sieht. Aber es geht recht schnell.

»Das hat Mama gemalt«, wispert sie, während sie noch immer den Stein an ihr Herz gepresst hält.

Ich nicke ihr bestätigend zu und deute unten rechts auf den Namen, der mit brauner Farbe ganz klein in die Wiese geschrieben wurde: Liberty.

Nun kann sie ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Im Nu kullert ihr die erste über die Wange.

»Die Kinder auf dem Bild, das sind wir beide. Mein Vater hat das Gemälde bei ihr in Auftrag gegeben und ihr das Motiv überlassen. Sie hat uns zwei in Freiheit gemalt.«

Weitere Tränen kullern.

Ich bin mir nicht sicher, ob das ein guter Zeitpunkt ist, ihr zu sagen, dass ich das Bild erstmal behalten möchte. Aber ich tue es dennoch. Sie weint eh. »Eines Tages wirst du das Bild bekommen. Im Grunde gehört es dir schon. Ich würde es nur gerne hier bei mir im Schloss behalten, so lange du noch unterm Dach von Eleanore lebst. Denn hier ist es sicherer.«

»Ja«, wispert Liberty, deren Augen an dem Gemälde kleben. Sie fährt mit ihrer freien, rechten Hand über die Wiese und berührt erst den kleinen Jungen, also mich, und dann sich, das kleine sich drehende Mädchen. Dann tritt sie näher an das Bild und schmiegt sich regelrecht an.

Ihr Kopf berührt das Gemälde. Ebenso ihre Wange und die rechte Hand. Sie ist vorsichtig, beinahe zärtlich, während sie weiterhin den Stein fest an ihr Herz gedrückt hält.

Sie so zu sehen, zerreißt mich innerlich, zumal immer mehr Tränen laufen. Sie weint sehr und sucht offenbar Trost bei ihrer Mutter, durch das Bild und den Stein.

Ich glaube, es ist nur ein Reflex, denn ohne darüber nachzudenken, berühre ich sie an der Schulter und stelle mich so dicht zu ihr, dass ich sie in die Arme nehmen kann.

Sie lässt es geschehen und schmiegt sich nun an mich, während ich sie immer fester halte, beruhigend hin und her wiege und ihr ins Ohr flüstere: »Alles wird gut.«

So, wie es auf dem Stein steht.


Kapitel 17


Liberty
Gegenwart


An manchen Tagen, so wie heute, denke ich an Arthurs Umarmung zurück. Sie war in all den Jahren seit Mamas Tod das Tröstendste, was ich erleben durfte. Für einen kurzen Augenblick habe ich mich geborgen und unglaublich beschützt gefühlt.

Seine Umarmung war fest, aber nicht fordernd – ein Halt, der nichts wollte, außer mich für diesen Moment vor der Welt zu schützen und mir Trost zu spenden. Bis zu diesem Augenblick wusste ich nicht mehr, wie sich Geborgenheit anfühlt, aber mein Körper erkannte sie in seinen starken Armen wieder. Für ein paar Herzschläge war ich kein Pfand mehr, kein Mädchen, welches die eigene Familie gegen Geld eintauschen will. Ich war einfach nur sicher und das hat sich wunderbar angefühlt.

Vermutlich kann ich seine Umarmung deshalb nicht vergessen, obwohl sie fast fünf Jahre zurückliegt.

Mittlerweile bin ich zweiundzwanzig, werde aber in drei Monaten dreiundzwanzig, und habe seit meinem Besuch in Irland nichts mehr von Arthur gehört. Zwischen uns herrscht Funkstille, weil er es so wollte.

Seine Befürchtung war, dass ihm durch die Presse und sein Umfeld vorgeworfen werden könnte, eine sexuelle Beziehung zu einem Teenager zu haben, wenn wir uns weiterhin regelmäßig sehen. Dabei bin ich schon lange kein Teeny mehr. Aber selbst eine sehr junge Frau war ihm mit seinem Status als baldiger Earl zu heikel. Daher hat er mich und meine Familie beim Abschied darum gebeten, dass es zwischen uns in den nächsten Jahren keine Treffen mehr geben soll. Allerdings hat er mir angeboten, dass ich mich im Notfall bei ihm melden kann. Jedoch nur über die Homepage und das Kontaktformular von seinem Hotel.

Da es bisher keinen Notfall gab, war eine Kontaktaufnahme meinerseits nicht nötig.

Aber an manchen Tagen könnte ich seine Hilfe gebrauchen – heute zum Beispiel, denn meine Waschmaschine ist kaputtgegangen.

Ich schätze, ihn schmerzen zweihundertfünfzig Pfund nicht wirklich, mich hingegen schon. Wenn ich mir jetzt eine neue Waschmaschine kaufe, bedeutet das, dass ich mir einen Monat lang kaum Lebensmittel leisten kann. Von allen anderen Gütern mal abgesehen. Da spare ich eh schon, so gut es geht, und leiste mir nur selten etwas. Anders funktioniert es auch gar nicht. Denn ich bin bereits vor vier Jahren zu Hause ausgezogen, gleich nachdem ich mit der Schule fertig war.

Man könnte auch sagen, dass Grandma mich vor die Tür gesetzt hat, wobei ich meine neu gewonnene Freiheit liebe. Ich möchte gar nicht mehr unter ihrem Dach leben. Nur ist es als mittellose Studentin in London, wenn man gar keine finanzielle Unterstützung aus der Familie bekommt, alles andere als einfach.

Ich konnte leider auch nicht Medizin studieren, wie ich es mir seit Jahren erträumt habe. Das Medizinstudium ist teuer und dauert zwischen fünf und sechs Jahre. Dabei ist die Studienzeit auch noch so intensiv und anspruchsvoll, dass man keinem zusätzlichen Nebenjob nachgehen kann. Daher habe ich nach der Schule erstmal ein Jahr gejobbt, um über die Runden zu kommen und mir eine kleine Wohnung anzumieten, auf die ich stolz bin, obwohl sie neben einer Küchenzeile samt Waschmaschine, die leider nicht mehr geht, nur ein Mini-Bad und ein einziges Zimmer hat. Aber die Wohnung gehört mir allein. Hier ist niemand, der mir irgendwelche Vorschriften macht, auch wenn sie in einem eher ärmlichen Stadtteil in East-London liegt.

Und die Verkehrsanbindungen sind gut, schließlich habe ich kein Auto. Doch dafür konnte ich mir selber die Fahrerlaubnis finanzieren, was ich durch unzählige Jobs in meinem ersten Jahr geschafft habe. Schließlich musste ich mir auch Möbel kaufen und habe daher in mehreren Schichten gearbeitet, bis ich mir binnen eines Jahres ein kleines Startkapital aufgebaut hatte. Dann habe ich mein Pflegestudium begonnen. Es dauert im Gegensatz zum Medizinstudium nur drei Jahre und ich bin anschließend ausgebildete Krankenschwester mit der Option, zu einem späteren Zeitpunkt doch noch Ärztin zu werden. Das ist mit diesem Abschluss durchaus möglich und weiterhin meine große Hoffnung.

Zudem kann ich mir das Pflegestudium selber durch den Student Loan finanzieren. Das ist eine Art Studentenkredit, den ich später in kleinen Raten zurückzahlen muss, wenn ich fest angestellt bin und Geld verdiene, was aber noch in diesem Jahr passieren wird. Genau genommen ist es schon in vier Wochen so weit – denn Ende August bin ich endlich fertig. Dann bin ich voll ausgebildete Krankenschwester und kann ab September beruflich durchstarten. So lange muss ich wohl ohne Waschmaschine auskommen, obwohl mein erster Lohn nicht vor Ende September auf meinem Konto sein wird. Und jetzt ist es Ende Juli …

Aber ich habe keine zweihundertfünfzig Pfund übrig! Die Beträge, die ich monatlich durch den Student Loan bekomme, reichen gerade so, um die Kosten fürs Studium, meine Wohnung und die Fixkosten abzudecken. Deswegen jobbe ich noch neben meiner Ausbildung, um nicht tagelang nur billigen Toast essen zu müssen und mir ab und zu auch neue Kleidung kaufen zu können.

Ich habe das große Glück, in dem Krankenhaus, in dem ich ausgebildet werde, noch nebenbei Sonderschichten und Nachtschichten schieben zu dürfen, um mir so extra Geld zu verdienen. Aber damit ermögliche ich mir eine gesunde Ernährung, einigermaßen anständige Kleidung und die Möglichkeit, ab und zu am gesellschaftlichen Leben teilnehmen zu können.

Entweder verzichte ich jetzt einen Monat lang darauf und gehe mit meiner Wäsche in einen Waschsalon, oder aber es wird doch nur Toast werden.

Ich schätze, ich bevorzuge den Waschsalon, da das Ende meines ärmlichen Studentenlebens endlich absehbar ist. Ich glaube, wenn ich Ende September meinen ersten eigenen Lohn bekomme, schmeiße ich eine Party. Aber bis dahin muss ich jeden Penny zweimal umdrehen, was ich eigentlich nicht fair finde. Denn meine Brüder haben derartige Probleme nicht. Selbst Nick und Henry nicht, denn sie bekommen ihr Studium vollständig von Dad finanziert. Er hat ihnen sogar eine schicke Wohnung hier in London angemietet. Und sie können ihre Wunschstudiengänge belegen, die noch einige Jahre dauern werden.

Aber ich bin nun mal das Stiefkind, was mich meine Familie schon mein Leben lang spüren lässt. Es hat nie aufgehört – und das wird es vermutlich auch nie.

Einmal habe ich es nach meinem Auszug gewagt und Grandma um Geld gebeten, als ich mir die Wohnung eingerichtet habe. »Du wollest auf eigenen Beinen stehen, dann sieh auch zu, wie du es hinbekommst«, lautete ihr Kommentar auf meine Bitte. Seitdem habe ich sie nie wieder nach Geld gefragt und damals fast ein Jahr lang auf einer Matratze geschlafen, weil ich mir kein Bett leisten konnte. Ebenso wenig wie einen Schrank. Meine Kleidung habe ich daher in Kartons gelagert und mir monatlich Kleinstbeträge zurückgelegt, um mich peu à peu selber einzurichten. Mittlerweile habe ich ein Bett – beziehungsweise eine Schlafcouch und einen schönen Kleiderschrank. Und alles habe ich mir selbst erarbeitet, was mich ein bisschen stolz macht.

Nur die Vorstellung, dass ich eines Tages The Countess of Ashcroft werden soll, klingt mittlerweile wie ein Märchen. Es hätte was von Aschenputtel, denn so fühle ich mich mitunter auch, da auf der anderen Seite ein Earl mit Schloss auf mich wartet, den ich sogar heiraten muss, sofern sein Vater vor meiner Großmutter stirbt.

Es kommt mir vor wie ein Traum. Nur weiß ich nicht, ob es ein schöner Traum oder eher ein Albtraum ist.

Damals, als ich von dem Pakt unserer Großväter erfahren habe, hatte ich große Angst, bis ich Arthur besser kennenlernen konnte. Optisch ist er gewiss nicht Prince Charming, sondern eher das Gegenteil bei seiner Größe, der Statur und dem wilden Bartwuchs. Doch dafür hatte er ein gutes Herz, wenngleich Grandma heute noch denkt, dass sein Angebot, diese bescheuerte Klausel rund um meine Jungfräulichkeit ändern zu lassen, nichts weiter als ein Täuschungsmanöver ist.

Die dreißig Millionen, die sie bekommen hat, sollen unsere Familie angeblich milde stimmen. Und in der Zeit, in der ich erwachsen werde und sexuelle Kontakte zu Männern aufbaue, werden Arthur und sein Anwalt gnadenlos zuschlagen, um den Vertrag für nichtig erklären zu lassen – so weit die Aussage meiner Grandma, an der sie bis heute festhält. Und selbst Arthur hat mir ja von dieser Vorgehensweise erzählt. Nur mit dem Unterschied, dass er behauptet hat, es wäre sein Plan gewesen, den er nicht länger verfolgen würde. Aber Großmutter denkt das Gegenteil.

»Wo versteckt man eine Nadel am besten?«, hat sie mich gefragt. »Im Nadelkissen«, lautete ihre Antwort darauf. »Er sagt dir genau, was er und sein Anwalt angeblich vorhatten, aber angeblich nicht mehr tun werden. Nur, damit du darauf hereinfällst und dich sicher fühlst. Und dann schlagen sie zu.«

Nur haben sie bisher nicht zugeschlagen, was durchaus auch daran liegen könnte, dass ich noch nichts mit einem Mann hatte. Die Angst, dass meine Großmutter recht haben könnte, sitzt mir ebenso im Nacken, wie die Furcht davor, dass sie bis heute ihre Schulden nicht abgezahlt hat und ihre Kredithaie weiterhin hinter mir her sein könnten.

Denn einen Beweis dafür, dass sie jetzt schuldenfrei ist, gibt es nicht. Wenn ich danach gefragt habe, hat sie behauptet, es ginge mich nichts an. Zudem lebt sie weiterhin ein Leben in Saus und Braus. Ihre drei Angestellten hat sie natürlich auch noch, wenngleich Harold allmählich auf die Rente zugeht. Aber dann wird sie sich sicherlich einen neuen Chauffeur einstellen.

Dad behauptet, die Schulden wären bezahlt.

Trotzdem bleiben meine Zweifel. Und vor allem bleiben meine Ängste vor diesen Männern, die mich entführen und für Sex verkaufen könnten.

Ich habe selbst heute noch Albträume deswegen. In manchen Nächten wache ich schreiend auf, weil ich mich splitterfasernackt und festgebunden in einem kalten, feuchten Verlies sehe. Ich habe gar nichts am Leib und kauere mit Ketten, die um meine Handgelenke und Fußfesseln geschlungen sind, auf einem kargen Steinboden, während ich höre, wie mehrere Männer in diesen unterirdischen Raum kommen, in dem es kein Fenster gibt, um mich zu schänden. Ehe sie bei mir sind, wache ich immer schreiend auf …

Vermutlich sind es die Albträume, die mich von der Liebe und dem Sex fernhalten. Denn bevor ich von dem Vertrag und davon erfahren habe, dass ich zwangsverheiratet werden soll oder alternativ Kredithaien in die Hände falle, hatte ich sehr wohl Interesse am männlichen Geschlecht. Ich war dreimal verliebt und habe sogar nach der Irlandreise Theo nochmal aufgesucht, um ihn zu fragen, was damals passiert ist – weshalb er den Kontakt eingestellt hat. Selbstverständlich war Grandma auch daran schuld. Sie war bei ihm gewesen und hatte ihm gedroht, so wie bei Ben auch.

Und jetzt, wo ich seit Jahren frei bin und laut Arthur tun und lassen kann, wozu ich Lust habe, ist mir die Lust auf Männer vergangen. Beziehungsweise steuert mich unterschwellig die Angst, dass er und sein Anwalt mich tatsächlich nur in eine Falle locken wollen.

Ich befürchte, ich sterbe als alte Jungfer.

Holly hat mittlerweile schon ein Kind und ist bereits mit ihrem zweiten schwanger. Sie ist sogar verheiratet, während ich meine ersten Erfahrungen mit einem Vibrator gesammelt habe und kaum verstehen kann, was manche Frauen daran toll finden.

Das Teil ist einfach nur kalt und fühlt sich alles andere als gut an. Zweimal habe ich es schon versucht und diesen Stab in mich geschoben. Geblutet hat dabei gar nichts, weshalb ich garantiert durch die Begutachtung bei Dr. Wilson gefallen wäre.

Ich danke Arthur heute noch, dass er mich vor dieser Untersuchung gerettet hat, obwohl Dr. Wilson wirklich nett war. Wir haben sehr lange und ausführlich über den Pakt geredet, der mich zu der Frau eines Earls machen soll.

Ich lache bei dem Gedanken daran, denn an Tagen wie heute, wo zweihundertfünfzig Pfund, die ich nicht habe, über saubere Wäsche oder einen tagelang knurrenden Magen entscheiden können, frage ich mich, ob es mein Großvater vielleicht doch gut gemeint hat.

Er hat damals sein halbes Vermögen geopfert, um seiner Tochter ein Leben an der Seite eines Adeligen zu ermöglichen und auch alle kommenden Generationen dadurch abzusichern. Denn sein erster Enkel, Urenkel, Ur-Ur-Enkel und so weiter würden immer der Earl of Ashcroft werden und sich niemals Gedanken um eine kaputte Waschmaschine oder gar Hunger machen müssen. Aus diesem Blickwinkel betrachtet, wirkt der Pakt auf einmal ganz anders. Vielleicht war bei der Entscheidung meines Großvaters sogar Liebe im Spiel. Er wollte nur das Beste für seine Tochter und deren Nachkommen. Denn von Holly weiß ich, dass eine Mutter immer nur das Beste für ihre Kinder will. Vielleicht wollte er ja genau dasselbe.

Nur weiß ich leider nicht, wie es weitergehen soll, was wahr ist und was unwahr, was ich darf und nicht darf.

Der Vertrag hat sich für mich in Fesseln verwandelt, die mich gefangen halten, bis er eines Tages in Kraft tritt. Und das wird passieren, sobald meine Großmutter oder aber Arthurs Vater stirbt. Alternativ könnte Arthur auch so auf mich zukommen, aber das würde er frühestens tun, wenn ich fünfundzwanzig Jahre alt bin. Bis dahin gelte ich für ihn als unantastbar. Und selbst danach glaube ich nicht, dass er sich melden wird, sofern sein Vater noch lebt und er mich nicht gezwungenermaßen heiraten muss. Denn er hat keinerlei Interesse an mir – das war überdeutlich zu spüren und ist es noch. Er ist lediglich ein weiterer Mensch, der mich nicht will. So wie mein Vater, meine Grandma, Tante Grace und meine Brüder auch. Und der einzige Mensch, dem ich etwas bedeutet habe, ist nicht mehr da.

Onkel Charlie ist leider schon vor vier Jahren gestorben, als ich noch zur Schule ging. Es war kurz vor meinem Schulabschluss im Sommer und ich bin heute noch darüber geschockt, denn es passierte ganz plötzlich und ohne Vorwarnung.

Er hatte sich Lorenzo zuliebe zu einem Charity-Lauf angemeldet. Es war ein Halbmarathon für einen guten Zweck, der durch London ging. Lorenzo war schon immer sportlich und ist täglich gejoggt, ganz im Gegensatz zu meinem Onkel, dessen einzige Sportart, die er liebte, Schach war. Aber wegen Lorenzo wollte er es versuchen und an dem Lauf teilnehmen. Ich weiß auch noch, dass er sich wochenlang darauf vorbereitet hat, es jedoch nie schaffte, die gesamte Strecke durchzuhalten. Doch an dem Tag, als es so weit war, wollte es mein Onkel allen und vermutlich auch sich selbst beweisen. Vielleicht wollte er auch Lorenzo nicht enttäuschen – ich weiß es nicht genau.

Ich weiß nur, dass er es diesmal durchgezogen hat. Er ist sogar mit dem Mittelfeld ins Ziel gekommen. Aber kaum war er über der Ziellinie, ist er leblos zusammengebrochen. Selbst die herbeigerufenen Notfallmediziner haben es nicht geschafft, ihn zu reanimieren. Er ist kurz hinter dem Ziel auf der Straße gestorben. Todesursache war ein Herzinfarkt.

Lorenzo gab sich die Schuld an seinem Tod und hat alle Zelte in London abgebrochen. Er war nicht mehr fähig, zu arbeiten, noch hat er es ertragen, länger in der Stadt zu bleiben, wo er die Liebe seines Lebens gefunden und verloren hat. Darum ist er zurück nach Italien zu seiner Familie und seitdem ist jeglicher Kontakt erloschen.

Würde Onkel Charlie noch leben, müsste ich mir keine Sorgen um eine Waschmaschine machen. Leider hat er auch kein Testament hinterlassen, weil er vermutlich nicht damit gerechnet hat, so zeitig zu sterben – schließlich war er gesund. Und verheiratet war er mit Lorenzo auch nicht, sodass sein gesamtes Vermögen an meine Großmutter ging, die mit seinem Tod bis heute nicht klarkommt.

Nach außen hin wirkt sie eiskalt und hat nur abfällig darüber gesprochen. Es fielen sogar Worte wie: selber Schuld, falscher Stolz und tragische Selbstüberschätzung. Aber ich sehe in ihren kalten, ausdruckslosen Augen, dass sie leidet. Ich erkenne die Trauer, ich trage dieselbe in mir. Außerdem war er ihr Sohn. Der zweite Sohn, den sie viel zu früh verloren hat.

Seit seinem Tod ist sie noch unzugänglicher geworden. Kurz darauf hat sie mich auch vor die Tür gesetzt, weil ich zu diesem Zeitpunkt bereits mein Leben gelebt habe und gekommen und gegangen bin, wie es mir gefallen hat.

Aber die Umstellung, dann völlig allein zu sein, war schon hart. Übergangsweise habe ich bei Holly gewohnt, bis ich so viel Geld von all meinen Jobs zusammengespart hatte, um eine klitzekleine Wohnung anzumieten, in der ich heute noch lebe.

Doch an Tagen, an denen ich sehr knapp bei Kasse war, habe ich manchmal darüber nachgedacht, ob ich es machen soll wie Lorenzo, der zurück nach Italien gegangen ist. Ich habe schließlich auch italienische Wurzeln und meine Großmutter mütterlicherseits lebt dort – sofern sie noch lebt.

Meine Mama stammt aus Kalabrien. Aber sie ist bereits im Alter von sechzehn Jahren zu Hause abgehauen, hat bei Freunden gewohnt, gejobbt und später in Rom auf der Straße Bilder gemalt und verkauft, ehe sie mit Anfang zwanzig nach London gekommen ist. Sie war erst vierundzwanzig, als sie mich zur Welt gebracht hat. Und das Einzige, was sie mir über ihre Heimat erzählt hat, war, dass Kalabrien wunderschön ist, sie aber dennoch niemals zurückgehen würde.

Woran genau es lag, hat sie nur angedeutet. Damals habe ich es noch nicht verstanden. Aber heute weiß ich, wovon sie gesprochen hat. Ihr Vater ist gestorben, als sie zehn war. Ihre Mutter hat zwei Jahre später wieder geheiratet und der neue Mann hatte sie ein bisschen zu gerne, hat sie gesagt. Ich hab das damals nicht kapiert, denn wie kann ein Mensch einen anderen zu gerne haben? Leider weiß ich mittlerweile, was passiert sein muss und was eine Sechzehnjährige dazu bringt, ihr Zuhause zu verlassen. Dieses Wissen hält mich davon ab, nach meiner Großmutter zu suchen, der sie nie von meiner Geburt erzählt hat, weil ihre Mum sie wohl nicht vor diesem Mann schützte. Ich schätze daher, sie wollte nicht, dass ich auch noch in die Hände ihres Stiefvaters falle, was nach ihrem Tod durchaus hätte passieren können. Insofern war ich bei Grandma besser aufgehoben, auf die ich inzwischen aber nicht mehr zählen kann.

Wir sehen uns nur noch selten, weshalb ich schon manchmal überlegt habe, ob ich nicht doch das Formular vom Schlosshotel nutzen und Arthur anschreiben sollte. Denn ihm dürften ein paar hundert Pfund weniger nicht wehtun. Er hätte mir damals auch die Wohnung einrichten können, denn schließlich steht unserer Familie noch ein stattlicher Betrag seines Vermögens zu.

Wenn ich bedenke, dass ich sogar der Schlüssel zu dem Geld bin und sehr hohe Summen mir gehören werden, sobald ich ihn heirate, oder aber wir uns auszahlen lassen, verleitet mich das an manchen Tagen, so wie heute, schon zum Träumen. Denn wie sich Armut anfühlt, konnte ich die letzten vier Jahre hautnah spüren. Trotzdem würde ich ihn niemals anschreiben und um Geld bitten. Diese Blöße gebe ich mir nicht. Vermutlich habe ich den Stolz meiner Grandma geerbt, die die Ashcrofts auch nie um Geld gebeten hat, als sie welches brauchte. Dafür hat sie lieber Kredite bei kriminellen Geldgebern aufgenommen, was mich immer noch belastet.

So weit würde ich niemals gehen. Lieber arbeite ich Tag und Nacht. Und das mache ich in den kommenden vier Wochen tatsächlich, sodass ich mir bereits Anfang September eine neue Waschmaschine kaufen kann. Sie ist ganz allein erarbeitet und bezahlt. Wieder mal bin ich stolz auf mich.

Aber noch mehr freue ich mich auf die letzte Septemberwoche. Es ist fast zu schön, um wahr zu sein, denn ich bin endlich fertig ausgebildete Krankenschwester und werde Ende des Monats mein erstes, großes Gehalt auf meinem Konto haben.


Kapitel 18


Arthur



Es ist der 20. September, als ich einen Anruf bekomme, der lebensverändernd für mich sein wird.

Mein Vater liegt auf der Intensivstation und kämpft um sein Leben. Wir wissen schon seit einigen Monaten, dass es ihm nicht gutgeht – sein Herz ist sehr schwach und baut immer mehr ab. Doch bisher hatten wir die Hoffnung, dass er noch ein bisschen durchhält. Zwar ist er schon vierundachtzig Jahre, ein stolzes Alter. Aber ich hätte es auch gerne erlebt, dass er neunzig wird – zumal ich weiß, was durch seinen Tod auf mich zukommt.

Nicht nur, dass sein Titel mit seinem letzten Atemzug automatisch auf mich übergehen wird – ich werde auch Liberty heiraten müssen! Denn soweit ich weiß, lebt ihre Großmutter noch. Unser Deal lautet, sie spätestens dann zu heiraten, wenn mein Dad stirbt, was nicht mehr lange dauern kann. Die Ärzte reden von Stunden.

So ein Mist!

Wäre Eleanor vor ihm gestorben, hätte ich mit Libertys Vater neu verhandeln können. Allerdings glaube ich nicht, dass der alte Drache namens Eleanore sich auf Verhandlungen einlässt. Sie verlangt garantiert die Hochzeit, die ich ihr schriftlich zugesichert habe.

Wie alt ist Liberty überhaupt?

Ich rechne kurz nach, schließlich ist es schon fast fünf Jahre her, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe. Und sie müsste aktuell zweiundzwanzig sein. Shit! Das ist immer noch viel zu jung, obwohl sie Anfang November dreiundzwanzig wird, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht. Allerdings ist ihr Alter gerade nicht mein einziges Problem. Ich habe seit geraumer Zeit eine Partnerin, die alles andere als erfreut sein wird, wenn ich eine andere Frau heirate.

Zwar ist Aisling nicht meine offizielle Partnerin – niemand weiß von unserer Affäre und von dem, was uns verbindet, denn es findet vor allem untenrum statt. Ich würde sie daher als meine Sexpartnerin bezeichnen, obwohl sie eigentlich meine Angestellte ist.

Aisling Kennedy ist die Leiterin meiner Buchhaltung, die Schnittstelle zu den Steuerberatern, den Wirtschaftsprüfern und Banken. Im Grunde ist sie verantwortlich für meine gesamte Finanzverwaltung, weshalb ich weiß, wie heikel es war, sich auf sie einzulassen. Aber sie ist die perfekte Frau für mich – zumindest sexuell gesehen – denn Aisling kann keine Kinder bekommen. Und das ist der Hauptgrund für mein Interesse an ihr.

Zudem ist sie bereits achtunddreißig Jahre alt, also drei Jahre älter als ich, und sehr erfahren. Sie ist die allererste Frau, mit der ich mich sexuell ausleben kann, ohne die ständige Angst im Nacken zu haben, ein krankes Kind zu zeugen, so, wie ich es früher immer gedacht habe, oder aber einen Sohn in die Welt zu setzen, der mich finanziell ruinieren würde, weil mein erster Sohn vertraglich das Blut der Harringtons in sich tragen muss.

Selbstverständlich weiß Aisling nichts von dem Vertrag. Davon weiß außer meiner Familie und Liam niemand etwas aus meinem Umfeld. Daher habe ich es auch nicht meiner Affäre erzählt. Und je länger unser Techtelmechtel ging – inzwischen vögeln wir schon seit zwei Jahren miteinander – umso mehr dachte ich, doch noch irgendwie aus dem Vertrag herauszukommen. Ich wollte keine Pferde scheu machen und Aisling darüber informieren, da niemand so genau wusste, wie der Pakt enden würde. Insgeheim habe ich ja immer auf Eleanores Ableben gehofft.

Aber nun erwischt es meinen Vater …

Es kann leider stündlich so weit sein, dass er von uns geht, was mich auf mehreren Ebenen stark belastet. Allen voran, weil er ein wunderbarer Vater ist. Ich weiß gar nicht, wie mein Leben ohne ihn aussehen soll. Zwar lebe ich seit zig Jahren in Irland und er in England. Aber er war viel mit Mum bei mir zu Besuch und wir haben noch mehr telefoniert. Beinahe täglich.

Ich liebe seine klugen Ratschläge, seine Weitsicht, seine Engelsgeduld, sein Gemüt und sein großes Herz. Ich habe so unendlich viel von ihm gelernt. Die Vorstellung, dass wir nur noch Stunden haben werden, sorgt dafür, dass ich mir einen Privatjet nehme und mit Connor nach England zu ihm fliege.

Wir sind beide samt Mum dabei, als er nur einen Tag später friedlich einschläft … Und laut meinen Informanten, die ich kurzerhand beauftragt habe, um Eleanore zu beschatten, erfreut sich diese Frau weiterhin bester Gesundheit. Der Himmel oder die Hölle will sie offenbar nicht haben, wenngleich sie erst neunundsiebzig Jahre alt ist.

Ich hätte mir denken können, dass mein Vater vor ihr geht. Aber bekanntlich stirbt die Hoffnung zuletzt.

Es ist der 21. September, um 16.48 Uhr, als jegliche Hoffnung erlischt und er seine Augen für immer schließt. Es fühlt sich an, als würde auch jemand in mir das Licht ausknipsen. Ein Teil von mir stirbt in diesem Moment mit meinem Dad.

Während Mum weiterhin seine Hand hält und weinend neben ihm sitzenbleibt, gehen Connor und ich erstmal vor die Tür, um durchzuatmen. Wir waren jetzt stundenlang in dem Krankenzimmer, um bei ihm zu sein, bis er gegangen ist. Das Schlimmste waren dabei seine letzten Worte, die ich nie vergessen werde. Er hat geflüstert »Es tut mir leid« und mich angesehen.

Ich weiß genau, was ihm leidtat. Dieser beschissene Vertrag! Die Ehe, die ich nicht will. Und vor allem sein Tod, die Tatsache, dass er nicht länger durchgehalten hat, um mich zu erlösen.

Ich schlage gegen die Wand im Krankenhausflur, weil mich eine unglaubliche Wut packt. Gerade verfluche ich die Harringtons für das, was sie meinem Vater sein ganzes Leben lang angetan haben.

Nicht genug, dass er seit seiner Kindheit Jahrzehnte auf eine Frau warten musste, die nie geboren wurde, und so eine Ewigkeit in Einsamkeit durchs Leben ging. Kaum hatte er mit Mum sein Glück gefunden, gab es mich und er hat dieselben Sorgen nochmal durchleben müssen – bis er eben die Augen geschlossen hat. Sein ganzes Leben war nur von diesem bescheuerten Pakt geprägt, für den er nichts konnte.

Mir ist danach, diesen beschissenen Vertrag zu zerreißen, obwohl es zwei Verträge gibt. Da es damals noch keine Drucker gab, wurde der Vertrag doppelt aufgesetzt – und den anderen haben selbstverständlich die Harringtons, deren Name mich gerade anwidert.

Ich wünschte, ich müsste nie wieder etwas von dieser Familie hören. Aber dieser Wunsch wird leider nicht in Erfüllung gehen.

Connor klopft mir unterdessen tröstend auf die Schulter, weil er meine Wut bemerkt.

»Soll ich dich jetzt My Lord nennen oder darf ich weiterhin Arthur sagen?«, spaßt er und beglückwünscht mich im gleichen Atemzug zu meinem neuen Titel: Earl of Ashcroft. Ein Titel, von dem ich wusste, dass ich ihn eines Tages tragen werde. Und jetzt, wo es so weit ist – fühlt es sich einfach nur schrecklich an, weil er unweigerlich mit der Trauer um meinen Vater verbunden ist, was ich nicht bedacht habe.

Eines Tages wird es anders sein, aber heute klafft ein unendlich großes Loch in meinem Herzen, von dem ich nicht weiß, ob und wann es sich je schließen wird.

Als wir zurück ins Zimmer gehen, um ein allerletztes Mal Abschied von Dad zu nehmen, wendet sich meine Mutter an mich. Sie richtet sich langsam auf, stellt sich vor mich und schaut mich mit stark geröteten Augen an. Dann verbeugt sie sich vor mir. Nicht tief, nicht unterwürfig, sondern mit einer Würde, die mir den Atem raubt. Als sie anschließend auch noch meine rechte Hand nimmt und ihre Lippen sanft auf meinen Handrücken presst, spüre ich, was folgen wird. Sie schaut mich wieder an und wispert ehrfürchtig: »My Lord«. Ihre Geste und die paar Silben sind unendlich machtvoll. Es ist, als würde sie etwas Unsichtbares an mich weiterreichen: Verantwortung, Anerkennung, Übertragung von Macht und ein unbändiges Vertrauen.

Ich spüre durch ihre Handlung, dass ich nicht nur meinen Vater verloren habe. Ich werde gerade zu jemandem, auf den mich meine Eltern ein Leben lang vorbereitet haben und kann diese Ehre auch annehmen.

Meine Mutter hat mich auf die Welt gebracht und gerade führt sie mich liebevoll auf eine andere Ebene dieser Welt, die ab sofort auf mich wartet.

Ihr Segen und ihre Ehrerbietung helfen mir, meinen Titel anzunehmen, weil es sich anfühlt, als hätte nicht das Gesetz, sondern sie ihn mir direkt von meinem Vater übergeben, was vieles leichter macht. Sie ist in unendlich großer Trauer und doch erkennt sie mich selbst in ihrem größten Schmerz als seinen Nachfolger an.

Ihre Verbeugung war keine Unterwerfung, sondern ein Versprechen, dass sie mich in meiner neuen Rolle respektiert und anerkennt. Und erst jetzt begreife ich es wirklich. Ich bin Arthur, Earl of Ashcroft. Es ist nicht nur ein Titel, sondern ab sofort meine Identität.

Meine erste bewusste Geste als Earl gilt meiner Mutter. Ich nehme sie in meine Arme und presse ihr meine Lippen auf die Stirn. Es ist ein stilles Versprechen, dass ich meiner Rolle gerecht werden werde.

Als Nächstes gehe ich zu meinem Vater, der leblos und furchtbar blass neben uns im Bett liegt. Auch ihn küsse ich ein allerletztes Mal auf die Stirn. »Danke für alles. Ich liebe dich«, hauche ich ihm zu, auch wenn es sein Körper nicht mehr verstehen kann. Aber vielleicht hört er es ja da, wo er jetzt ist.

Am Abend sitze ich mit Connor in einer noblen Londoner Bar, in einem Areal, in dem kein normaler Gast Zutritt hat. Man muss schon sehr vermögend sein, um hier eingelassen zu werden, denn dieser Bereich hält unerwünschte Zuhörer und Blicke fern. Das ist auch nötig, denn ich gebe mir heute die Kante. Es muss sein, um mal kurz abschalten zu können. Mein Gewissen fragt mich zwar, ob das ein würdiger Start in das Leben als Earl ist. Aber der Earl von Ashcroft ist auch nur ein Mensch, der heute seinen Vater verloren hat. Insofern hilft mir der Whiskey ein bisschen, die erste Nacht als vaterloser Sohn zu überstehen. Denn es ist so merkwürdig, dass Dad nicht mehr da ist.

Auch die nächsten Tage, in denen ich mit Connor in England bleibe, um alles für die Beerdigung vorzubereiten, fühlen sich unwirklich an. Mir will einfach nicht in den Kopf, dass er nicht mehr existiert, dass ich ihn nicht mehr anrufen und um Rat fragen kann. Dass ich nie wieder seine Stimme hören werde und nie wieder in sein Gesicht schauen kann, wo er stets ein Lächeln gepaart mit weisen Worten für mich übrig hatte.

Die Gewissheit, dass er nie wiederkommt – nie mehr, ist so viel absurder, als die Vorstellung, dass mein Smartphone gleich bimmelt und er in der Leitung ist. Ich warte regelrecht auf seinen Anruf, aber natürlich ruft er nicht an. Dafür tun das aber zig andere Menschen, die mich zu meinem Titel beglückwünschen. Auch die Zeitungen sind voll mit Artikeln zu meiner Person. Sie alle berichten ihren Lesern, dass es einen neuen Earl of Ashcroft gibt.

Ich bin froh, wenn ich kommende Woche zurück nach Irland fliegen kann, wo der Rummel um meine Person wesentlich kleiner ist. Denn dort interessiert sich niemand für den britischen Hochadel. Ganz im Gegensatz zu hier, wo sich die Frauen um mich reißen. Und das nicht, weil ich so toll bin. Sie kennen mich noch nicht einmal. Aber ich bin Earl – und ich bin Single, das macht mich zu einem der begehrtesten Junggesellen des Landes. Selbst eine Großcousine von König Charles schreibt mich an, ebenso eine sehr bekannte Schauspielerin, die gerade in London zu einem Filmdreh ist. Ich möchte wissen, woher die meine Nummer haben! Mein Handy steht kaum noch still, allerdings wissen all die Damen nichts von dem Vertrag, der mich ohne meinen Willen in eine baldige Ehe zwingt.

Ich bin gespannt, wie lang es dauert, bis Eleanore sich meldet. Ich rechne jede Sekunde damit, dass ein Anruf von ihr kommt. Nur passiert das nicht. Allerdings taucht sie bei der Beerdigung meines Vaters auf, was mir den ganzen Tag versaut.

Als wäre es nicht schon schlimm genug, meinen Vater zu Grabe tragen zu müssen, steht sie plötzlich vor mir, um erst meiner Mutter und dann mir zu kondolieren. »Mein Beileid, My Lord. Ich würde sagen, es ist so weit.« Sie lächelt mich an und ich könnte an die Decke gehen.

»Ernsthaft? Er ist gerade erst gestorben! Können wir damit nicht noch warten?«

»Ehrlich gesagt, nicht. Es hieß, nach seinem Tod«. Sie deutet auf seinen Sarg und ich verachte die Frau immer mehr, obwohl ich gar nicht gedacht hätte, dass das geht.

Da hier viele Menschen zugegen sind, kann ich nicht so sprechen, wie ich möchte, zumal mich meine Mutter mit ihrem Ellenbogen anstößt und mir einen strengen Blick zuwirft, den ich wortlos verstehe.

Durch zusammengepresste Lippen brumme ich: »Rufen Sie mich nachher an!«

»Sehr gerne«, erwidert sie mit einem falschen Lächeln, ehe am Nachmittag das Telefonat folgt, in dem wir nur einen Termin ausmachen, weil sie persönlich mit mir reden will. Und zwar sehr zeitnah, wie sie betont. Da ich schon übermorgen zurück nach Irland fliege, treffe ich mich gleich am nächsten Tag mit ihr, in der stillen Hoffnung, dass wir uns doch noch gütlich einigen können.

Ich werde ihr einhundert Millionen Pfund anbieten, dreißig hat sie ja schon bekommen. Vielleicht gehe ich auch noch auf einhundertzwanzig Millionen hoch, obwohl ich dazu einige Immobilien verkaufen müsste, um weiterhin flüssig zu sein. Aber es ist die Hälfte von dem, was unsere Familie grob gerechnet ihrer Familie schuldet, wobei sie bei der Summe von sehr großzügigen Zinsen ausgegangen ist. Meine Berater sind auf sechzig Millionen weniger gekommen. Daher ist das, was ich ihr biete, recht fair und zudem ein Vermögen! Die Frau wird demnächst achtzig Jahre alt. Sie wird das Geld in ihrem restlichen Leben nicht mehr ausgeben können. Sie soll es daher nehmen und mich in Ruhe lassen!

Connor begleitet mich auch zu dem Treffen, was bei ihr zu Hause in Mayfair stattfindet. Ich bin gespannt, ob Liberty auch da sein wird und wie sie heutzutage aussieht.

Allerdings ist sie nicht da. Niemand ist da. Wir sind mit Eleanore allein. Lediglich ein Dienstmädchen bringt uns Tee in das große Wohnzimmer, wo ich mit Connor auf einem Sofa sitze, während sie uns gegenüber in einem königlichen Sessel Platz genommen hat. Offenbar will sie mir gleich symbolisieren, als was sie sich sieht.

Und sie ist weiterhin unerbittlich.

Ich komme gar nicht dazu, ihr einhundertzwanzig Millionen anzubieten, denn bereits bei den einhundert Millionen schließt sie jedes weitere Angebot kategorisch aus. Sie will nur die Hochzeit.

»Mir war nicht bewusst, dass ihr zum Verhandeln gekommen seid. Ich dachte, wir besprechen die Hochzeit und machen erste Pläne. Gewiss wird sie in Irland stattfinden, nicht? Und ich wünsche, dass es zeitnah passiert. Schließlich ist es so vertraglich festgehalten!«, erinnert sie mich, als ob ich das vergessen hätte. Die Hochzeit soll allerspätestens vier Monate nach seinem Tod stattfinden – dafür habe ich sogar unterschrieben.

»Ich finde es dennoch Wahnsinn. Es muss doch nicht sein! Ich meine, EINHUNDERT MILLIONEN PFUND«, ich spreche die Summe extra deutlich aus, »sind ein Vermögen, Eleanore! Warum nehmen Sie nicht das Geld und machen sich damit ein schönes Leben?«

Sie lacht auf. »Mein Leben ist fast vorbei, Arthur. Was soll ich mit dem Geld?«, stellt sie mir eine Frage, die mich die Stirn runzeln lässt. Da sie meinen verwirrten Ausdruck bemerkt, fährt sie fort. »Es ging nie um mich. Es ging noch nicht einmal um das Geld! Es ging immer nur um die Nachfahren der Harringtons.«

Ich lasse ihre Worte sacken, ehe ich etwas erwidere. »Ja, genau. Und exakt deswegen müsste eigentlich Liberty hier sitzen und mit mir verhandeln!«

Wieder lacht sie und sagt: »Liberty.« Ihren Namen spricht sie regelrecht höhnisch aus. »Würde ich Liberty verhandeln lassen, würde das Mädchen strahlend mit einem Apfel und Ei aus dieser Verhandlung hervorgehen. Sie hat keine Ahnung vom Leben!«

»Aber es geht um sie!«, halte ich dagegen.

»Nein, es geht um unsere Familie. Um meine Nachkommen.«

»Und weshalb nehmen Sie dann nicht die einhundert Millionen – für Ihre Nachkommen? Ich meine, dann haben ja alle was davon«, gebe ich nicht auf.

»Das kann ich dir genau sagen, Arthur«, beginnt sie und wechselt ins Du, was ich so stehen lasse, weil ich hören will, was sie zu sagen hat. »Würde ich deine einhundert Millionen nehmen, gingen sie nach meinem Tod an meinen einzig verbliebenen Sohn Montgomery. Er wiederum würde das Geld vermutlich an seine vier Söhne verteilen. Ich denke, jeder Junge bekäme zwanzig Millionen. Und zehn, sowie mein Haus, würde er selbst behalten. Montgomery ist Steuerberater. Er kann zwar mit Zahlen umgehen und Steuern berechnen – aber er kann kein Geld vermehren, das hat er die letzten Jahre eindrücklich bewiesen.« Sie macht eine Pause und trinkt vom Tee, ehe sie fortfährt.

»Montgomerys ältester Sohn Jonathan ist Augenarzt. Er ist ein guter Mann, hat selber schon Kinder, aber auch er würde nicht die richtigen Investitionen tätigen. Ich schätze, alle vier Jungs meines Sohnes würden sich sehr über den Geldsegen freuen und sich damit schöne Häuser kaufen, ebenso die neuesten Autos. Sie würden vermutlich auch reisen, sich neu einkleiden, wertvollen Schmuck kaufen und nicht mehr aufs Geld achten. Und ich weiß genau, was dann geschieht, ich habe selber so gelebt … Ehe man sich’s versieht, ist das Geld weg. Es geht schneller, als man denkt. Denn so viel sind zwanzig Millionen in jungen Jahren gar nicht. Vielleicht blieben pro Kopf noch drei oder vier Millionen übrig, die sich aber gleich in der nächsten Generation, schon bei Jonathans Kindern, in Luft auflösen würden. Spätestens in fünfzig Jahren, von jetzt an gerechnet, also nur drei Generationen nach mir, wäre nichts mehr von dem Geld da. Mein ganzes Leben, all die Opfer, die ich gebracht habe – alles wäre umsonst gewesen. Deswegen bestehe ich darauf, dass du Liberty heiratest. Oder aber du gibst mir den komplett geschuldeten Betrag – dreihundert Millionen, abzüglich der dreißig, die du mir schon gegeben hast.«

Ich atme erstmal tief durch, trinke vom Tee und denke über ihre Worte nach, bevor ich einlenke.

»Hätte ich es flüssig, würde ich es dir geben – aber ich habe es nicht!«, beteure ich und füge hinzu: »Ich müsste dafür mindestens beide Schlösser verkaufen! Das in Irland und das hier in England auch.«

»Ich weiß«, erwidert sie lächelnd. »Und genau das ist es, Arthur. Die Schlösser bringen dauerhaft Geld ein – sehr viel Geld, da ihr sie in Hotels umgewandelt habt. Die würde ich dir sofort mit Kusshand abnehmen. Damit hätte meine Familie eine echte Chance auf nachhaltigen Reichtum, der über Generationen hinweg bestehen bleibt. Aber von einhundert Millionen kann ich mir kein derartiges Schloss kaufen, was bereits ein florierendes Hotel ist – samt dem Personal, das alles für dich managt und seit Jahren eingespielt ist. Und ich habe niemanden in meiner Verwandtschaft, der sich im entferntesten damit auskennt.«

Ich nicke ihre Worte ab. »Aber was ist so anders, wenn ich Liberty heirate? Was haben du und dein Sohn davon? Zwar weiß ich, dass Liberty meine Konten plündern soll. Aber es könnte auch sein, dass ich sie überzeuge, es nicht zu tun. Und dann habt ihr gar nichts!«, versuche ich es weiter, aber Eleanore lächelt mich wieder nur an. Obendrein liegt ein unglaublicher Friede in ihrem Blick.

»Ich habe nie gesagt, dass Liberty deine Konten plündern soll. Damals ging es lediglich um meine Gläubiger. Diese Menschen wollten ihr Geld zurück und sie hätten es sich da geholt, wo es welches zu holen gibt – bei dir. Deshalb war Libertys Ehe mit dir meine Absicherung. Aber die Schulden sind bezahlt, Arthur. Ich habe keine mehr – im Gegenteil. Ich habe sogar noch zehn Millionen übrig, weil ich sparsam war. Den Betrag wird mein Sohn erben. Insofern muss Liberty deine Konten nicht plündern – das wollte ich auch nie. Aber ich will, dass ihr Kinder kriegt – so steht es im Vertrag. Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr an die genauen Worte, die da stehen, ich aber schon. Denn es ging nie um eure Ehe, sie ist nur Mittel zum Zweck. Letztendlich geht es einzig und allein um eure Kinder beziehungsweise euren ersten Sohn, den nächsten Earl – meinen Urenkel und der Urenkel meines Mannes, der royales Blut in sich tragen wird. Durch ihn werden meine Nachkommen auf ewig vermögend sein. Auch sein Sohn und dessen Sohn und so weiter. Unser Blut wird über die nächsten Jahrhunderte einen Earl nach dem anderen hervorbringen – auf dass unsere Familien auf ewig verbunden sind. Das ist der Pakt, Arthur – nur darum ging es meinem Mann, und darum geht es auch mir.«

Ich glaube, ich habe noch nie so tief Luft geholt. Dazu fahre ich mir stöhnend übers Gesicht und versuche es dennoch weiter. »Du kannst mich und Liberty in eine Ehe zwingen. Aber du kannst uns nicht dazu zwingen, Kinder zu zeugen! Insofern ist es nicht gesagt, dass euer Pakt aufgeht.«

Sie zuckt mit ihren schmalen Schultern. »Da ihr keinen Ehevertrag haben dürft, würde Liberty bei einer Scheidung die Hälfte deines Vermögens bekommen. Damit wären deine schönen Schlösser weg, denn die Hälfte deines Vermögens ist mehr, als die dreihundert Millionen, die du mir schuldest, immerhin hast du die letzten Jahre gut investiert und bist reicher und reicher geworden, wie ich mir habe sagen lassen. Und bleibt ihr verheiratet, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Liberty es dulden würde, wenn du einer anderen Frau Kinder machst, zumal du das gar nicht darfst. Dein ältester Sohn muss unser Blut in sich tragen. Und kriegst du gar keine Kinder – bleibt ihr beide kinderlos, würde, egal ob du zuerst stirbst oder Liberty, die Hälfte deines Besitzes an meine Familie gehen – an Libertys Nichten und Neffen, von denen es schon welche gibt. Und das wäre wesentlich mehr als die hundert Millionen, mit denen du mich jetzt abspeisen willst. Deswegen kommt nur die Hochzeit infrage und jetzt möchte ich wissen, wann es so weit ist!«

Den Blick, den mir Connor zuwirft, kann ich klar deuten. Er sagt mir stumm: schachmatt. Das war es. Ich muss Liberty heiraten. Und es ist verdammt nochmal so, wie Eleanore vorgerechnet hat. Lassen wir uns scheiden, geht die Hälfte meines Vermögens an Liberty, wodurch ich die Schlösser und noch viel mehr verlieren werde. Ich bin tatsächlich schachmatt gesetzt.

»Wann, Arthur?«, legt sie nach, während ich noch in meinen quälenden Gedanken versunken bin.

»Was wann?«

»Wann findet die Hochzeit statt?«

»Keine Ahnung. Mein Vater ist vor neun Tagen gestorben. Ich kann jetzt nicht heiraten. Es wäre pietätlos.«

»Spätestens in vier Monaten musst du es aber tun«, legt sie nach und ich quäle mir ein »Ich weiß« heraus.

»Und vorher solltet ihr euch verloben, natürlich offiziell, damit die Presse erfährt, dass einer der begehrtesten Junggesellen Englands nicht mehr zu haben ist.« Ihre Worte sind scharfzüngig. Unterstützend knallt sie mir noch The Crown Herald, eine begehrte englische Zeitschrift, die Klatsch und Tratsch über Promis und vorzugsweise den Adel berichtet, auf den Tisch.

Mein Gesicht ziert die Titelseite. Aber wesentlich schlimmer finde ich die Headline: Neuer Earl – noch unverheiratet. Direkt darunter, ebenfalls ziemlich fett und groß in Szene gesetzt, steht: Arthur Ashcroft, im Fokus der High Society. Wer wird die zukünftige Countess an seiner Seite?

Während sich mir der Magen umdreht, strahlt Eleanore übers ganze Gesicht. »Ich weiß, wer es wird«, sagt sie in einer Art Flüsterton, der jedoch gar nicht geflüstert ist. »Meinst du nicht, wir sollten es endlich der Welt mitteilen?«

Ich spüre Connors Hand, die mir beruhigend über den Rücken streicht, weil ich kurz davor bin, aus der Haut zu fahren. Und dieses Gefühl verstärkt sich noch, als ich mir den Artikel genauer ansehe. Er startet mit den Worten: Arthur Ashcroft gilt schon lange als einer der begehrtesten Junggesellen Englands. Nun hat er auch noch das Earldom übernommen und steht damit im Rampenlicht. Wir alle rätseln, wer die neue Countess of Ashcroft wird, denn bisher hält Arthur sein Liebesleben streng geheim …

Ich kann den Mist nicht weiterlesen und will nur eins: wieder nach Irland. Aber Eleanore lässt nicht locker. Sie verlangt einen festen Verlobungstermin.

»Liberty ist gerade mal zweiundzwanzig!« Meine Stimme klingt erbärmlich, als ich das sage.

»Ja, die Zwei steht davor – wie du es wolltest. Du hast sogar zwei Zweien.« Ihre Worte triefen vor lauter Sarkasmus.

»Bitte, gib mir einen Monat. Bitte!«, flehe ich. »Noch besser wären fünf oder sechs Wochen. Dann wird sie dreiundzwanzig sein. Sie hat doch am 3. November Geburtstag, nicht?«

»Ja, das hast du dir gut gemerkt. Dann würde ich glatt sagen, verlobt euch doch zu ihrem Geburtstag! Dann wirkt die Verlobung nicht so pietätlos, denn sie kann ja weder etwas für ihren Geburtstag noch dafür, dass dein Vater von uns gegangen ist. Übrigens mochte ich Alistair sehr gerne. Er war ein feiner Mann, ein wahrer Adliger. Schade, dass er eure Hochzeit nicht miterleben kann. Aber das ist deine Schuld, Arthur. Du wolltest es so. Und ich bestehe darauf, dass du meiner Enkelin an ihrem Geburtstag, bei einer kleinen Feier in deinem Schloss, einen angemessen Antrag machst. Denn das ist das Mindeste, was du für die kommende Countess of Ashcroft tun kannst. Findest du nicht?«

Das Nicken fiel mir noch nie so schwer. Ich habe das Gefühl, als würde ich einen steifen Nacken kriegen, als ich es mir abringe, während sie mich anstrahlt.

»Sehr schön. Ich kann es kaum erwarten, dass du Teil meiner Familie wirst – My Lord.« Die beiden letzten Worte hören sich aus ihrem Mund wie purer Hohn an, obwohl ich weiß, wie sehr sie den Hochadel schätzt.

Eleanore ist eiskalt, manipulativ, dominant, kontrollierend aber auch sehr traditionsbehaftet. Sie hat wirklich gnadenlos um den Pakt gekämpft, den ihr Mann aufgesetzt hat. Er wird stolz auf sie sein, während sich mein Vater garantiert im Grabe rumdreht, weil er es nicht verhindern konnte, dass ich eine Frau heiraten muss, die ich gar nicht will.


Kapitel 19


Liberty



Heute ist mein Glückstag. Ich sitze allein in einem schicken Restaurant und habe mir ein Drei-Gänge-Menü samt einem Glas Champagner bestellt. Das Essen und der Champagner werden mich achtzig Pfund kosten. Ich hoffe, ich bereue es nicht irgendwann, aber ich muss diesen Tag feiern, denn mein erstes Gehalt ist eingegangen. Zweitausenddreihundert Pfund. Für manche Menschen mag es nicht viel sein – aber für mich bedeutet es gerade Reichtum, zumal ich schon in vier Wochen denselben Betrag erneut bekommen werde. Und Ende November sowie Ende Dezember nochmal. Das macht bis Ende des Jahres über neuntausend Pfund! In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so viel Geld zur Verfügung. Klar gehen davon noch meine Miete und die Nebenkosten ab, aber trotzdem bleibt eine ganze Menge übrig. Sogar so viel, dass ich mich kommende Woche nach einem Auto umsehen kann!

Ich werde mir keinen Neuwagen kaufen, dafür reicht mein Geld noch lange nicht. Aber ein kleiner Gebrauchtwagen soll es werden. Und dafür spare ich dann, sodass ich ihn mir Anfang nächsten Jahres bereits kaufen kann. Oh, ich freue mich ja so!

Ich glaube, ich nehme mir dann im Frühling frei, um in meinem Auto ganz allein für ein paar Tage durch England zu fahren und mir das Land anzusehen. Denn bisher bin ich kaum über London hinausgekommen. Und allein die Gedanken an diesen Kurztrip fühlen sich wie Freiheit pur an.

Mein Essen kommt …

Mir läuft bereits bei der Vorspeise das Wasser im Mund zusammen. Es gibt eine Ziegenkäse-Tarte mit Honig. Sie ist warm, sanft und tröstlich süß. Aber mein Highlight ist das Hauptgericht. Ich habe mir gebratenen Lachs auf einem Zitronen-Risotto bestellt. Ich liebe Lachs, konnte ihn aber die letzten vier Jahre so gut wie nie essen, weil er schlicht zu teuer ist. Doch heute gönne ich ihn mir und stöhne dabei, so gut schmeckt es. Eigentlich bin ich schon pappsatt, doch der warme Scone samt Clotted Creme und Erdbeermarmelade, der im Anschluss serviert wird, geht noch rein, auch wenn ich das Gefühl habe, gleich zu platzen.

Aber es war so megalecker! Ich habe mir auch nichts Extravagantes bestellt. Sondern nur die Dinge, die ich mag und auf die ich viel zu lange verzichten musste. Deshalb wollte ich heute, zur Feier des Tages, auch keine Freundin oder Kollegin dabeihaben. Dieser Tag gehört mir allein. Das Essen ist mein Verdienst, eine Geste der Selbstachtung an mich – schließlich habe ich für sehr lange Zeit auf sehr viel verzichten müssen.

Natürlich werde ich so schnell nicht wieder dermaßen ausschweifend essen gehen. Ab sofort spare ich auf mein Auto. Aber dennoch war mir dieses Menü die achtzig Pfund wert. Ich war es mir wert und es fühlt sich immer noch richtig an. Schließlich bin ich vier Jahre lang an sämtlichen Restaurants nur vorbeigelaufen und konnte lediglich durch die Scheiben sehen, wie andere essen. Heute war ich dran!

Das Einzige, was mich leicht nachdenklich stimmt, ist der Champagner. Und das nicht nur, weil das eine Glas so teuer war wie das Hauptgericht. Sein Geschmack ist es, der ganz seltsame Gefühle in mir weckt, denn er erinnert mich an meinen Abend mit Arthur. Damals bei ihm habe ich auch Champagner getrunken – meinen allerersten sogar.

Herrgott, das ist jetzt fast fünf Jahre her! Ob Arthur sich überhaupt noch an mich erinnert?

Manchmal, so wie jetzt, erscheint mir der Vertrag unserer Großväter wie eine Fata Morgana. So, als hätte ich mir alles nur eingebildet. Denn seit meiner Reise nach Irland, die fünf Jahre zurückliegt, habe ich nie wieder etwas von dem Vertrag oder von Arthur gehört. Es ist fast so, als hätte es all die Vereinbarungen nie gegeben. Lediglich der Geschmack des Champagners lässt mich fühlen, dass ich einst in diesem wunderschönen Schloss war. Und der Stein meiner Mama erinnert mich auch daran. Ihn trage ich seitdem immer bei mir. Sogar in der Klinik. Ich habe ihn stets in einer Hosen- oder Jackentasche.

Zudem habe ich damals Mamas Gemälde fotografiert und es groß als Bild ausdrucken lassen. Es hängt über meiner Schlafcouch. Zwar ist es nicht das Original, aber es sind ihre Pinselstriche, die Arthur und mich als Kinder auf einer Wiese zeigen.

Deswegen weiß ich, dass der Vertrag existiert. Nur fühlt es sich nicht mehr so an. Lediglich der Champagner erinnert mich an Arthurs braune Augen, in denen so viel Wärme und teils auch Güte lag.

Ich trinke den letzten Schluck und mache mich dann zu Fuß auf den Heimweg, während sich zwischendurch mein Handy bemerkbar macht.

Es ist eine Textnachricht meiner Grandma. Komisch. Sie schreibt mir nur äußerst selten. Auch jetzt fragt sie lediglich, ob ich morgen vorbeikommen kann. Da ich Frühschicht und ab dem Nachmittag freihabe, stimme ich einem Treffen zu und bin gespannt, was sie von mir will.

Direkt nach der Arbeit fahre ich mit dem Bus in den noblen Stadtteil Mayfair, wo ich überbehütet – man könnte auch sagen, gut bewacht –, aufgewachsen bin. Jetzt schlendere ich völlig frei durch die Straßen, bis ich an der Villa meiner Grandma ankomme.

Als sie mir öffnet, ist sie anders als gewöhnlich. Sie lächelt und wirkt so friedlich. »Alles okay?«, frage ich daher, da die Anspannung, die sie stets ausgemacht hat, diese stramme Körperhaltung und auch das Ernste in ihrem Gesicht, verschwunden sind.

»Ja, alles bestens. Komm mit!«

Sie führt mich in ihr Wohnzimmer, das ich früher nur betreten durfte, wenn es etwas Wichtiges zu besprechen gab. Garantiert geht es jetzt um ein ähnlich ernstes Gespräch. Nur, was kann sie von mir wollen? Soll ich etwa wieder einziehen, um zu putzen oder so? Ist Mrs. Wilkins krank? Oder wozu sonst braucht sie mich?

»Ich möchte dich nur darüber informieren, dass du dir ab dem 31. Oktober nichts vornehmen sollst«, startet sie, als wir uns hingesetzt haben.

»Bitte?«, ist alles, was ich zu erwidern habe.

»Du hast mich schon verstanden, Liberty. Plane für längere Zeit ab Ende Oktober nichts ein. Du wirst verreisen.«

»Verreisen?«

»Spreche ich etwa undeutlich? Ja, verreisen!«, wiederholt sie energisch.

»Das geht aber nicht! Ich kann nicht verreisen, Grandma! Ich bekomme gar keinen Urlaub. Schließlich bin ich frisch angestellte Krankenschwester.«

»Das ist egal«, lautet ihre Antwort und ich lache spöttisch auf.

»Nein, ist es nicht! Ich weiß, dass du nie gearbeitet hast und daher das System vermutlich nicht verstehst. Aber ich kriege keinen Urlaub! Zumindest jetzt noch nicht – schließlich arbeite ich erst seit einem Monat in der Klinik. Außerdem werden die Dienstpläne Wochen im Voraus gemacht. Ich kann nicht mal eben sagen, dass ich kurzfristig ein paar Tage freinehmen will. Tut mir echt leid, aber ich riskiere meinen Job nicht.«

Grandma stöhnt und verdreht ihre Augen, ehe sie mich wieder ansieht und langgedehnt sagt: »Du brauchst diesen Job nicht!«

»Oh, doch und wie ich den brauche. Ich bin so froh, dass ich endlich meine Ausbildung abgeschlossen habe und fest angestellt bin.«

Sie lacht spöttisch. »Oh, Kind. Ich habe immer gedacht, du bist klüger. Aber stattdessen arbeitest du als Krankenschwester«, erwidert sie und betont das letzte Wort so abwertend, dass ich kurz davor bin, aufzustehen und zu gehen, wie ich es damals immer gemacht habe. Denn ich habe Arthurs Ratschlag angenommen, mich umgedreht und bin gegangen, wenn sie mal wieder gemeckert oder mich gekränkt hat. Ich wollte mir ihre Schimpftiraden und Beleidigungen nicht mehr anhören. Das war auch der Grund, weshalb sie mich nach dem Schulabschluss rausgeworfen hat. Sie hat die Kontrolle über mich verloren, weil ich mir nichts mehr habe sagen lassen. Und alles, was Grandma nicht kontrollieren kann, will sie nicht in ihrer Nähe haben.

Aber diesmal laufe ich nicht wieder weg, sondern stelle mich ihren Sticheleien. »Ja, ich bin eine Krankenschwester. Und ich liebe meinen Beruf, obwohl ich lieber Ärztin geworden wäre – aber das ist ein anderes Thema. Auf jeden Fall werde ich unter gar keinen Umständen meinen Job aufs Spiel setzen, um irgendwo hinzufahren, wo ich gar nicht hin will!«

Sie lächelt ihr falsches Lächeln und greift unter den Couchtisch, wo sie ein Magazin hervorzieht, das sie mir reicht. Ich weiß nicht, was sie mit einer Zeitung will, aber plötzlich schlägt mein Herz schneller. Es hat es eher begriffen als mein Verstand. Denn Arthur ist auf dem Titelbild der Zeitung!

Was macht er da?

»Ich schätze, du hast es noch nicht mitbekommen. Dich interessiert der Hochadel ja nicht. Aber Arthur ist Earl und du weißt, was das bedeutet.«

Ich glaube, mein Herz bleibt stehen. Es schlägt nur noch stockend, hat Aussetzer und mir wird so heiß.

Meine Augen überfliegen die Schlagzeilen. Was steht da? Himmel … Ich würde gerne mehr lesen, aber Großmutters Worte unterbrechen mich.

»Wer seine Countess wird, weißt du ebenso gut wie ich. Du! Und glaub mir, an der Seite eines Earls musst du nie wieder als Krankenschwester arbeiten.«

Meine Hand zittert, als ich die Zeitschrift auf den Tisch lege. »Ja, schon«, gebe ich stockend von mir. »Aber glaubst du, Arthur erinnert sich an den Vertrag? Es ist Jahre her, Grandma!«

Sie lacht aus vollem Hals und wirft dabei ihren Kopf in den Nacken. »Oh, Liberty. Glaubst du ernsthaft, dass er DAS vergessen würde? Oder ICH? Ich stand ein paar Tage nach seiner Geburt vor der Tür seines Vaters, um Alistair an den Vertrag zu erinnern. Gott habe ihn selig. Wie schade, dass er eure Hochzeit nicht erleben kann. Aber ich werde es können, so Gott will. Und ich freue mich darauf, wie auf nichts zuvor in meinem Leben.«

Hochzeit – Arthur – Vertrag – Ehe – Irland …

Meine Gedanken spielen völlig verrückt.

Ich brauche eine Weile, bis sich alles einigermaßen beruhigt hat und ich meine Grandma wieder ansehen kann.

»Glaubst du ernsthaft«, ich deute auf das Titelbild der Zeitschrift, »dass er mich heiratet?«

»Er muss, Liberty. Er ist dazu verpflichtet.«

»Ja, schon, aber …« Ich suche nach Ausreden, nach einer Begründung, weshalb er es nicht tun wird, schließlich will er diese Ehe nicht, doch Grandma kommt mir zuvor.

»Er war gestern bei mir. Eure Verlobung findet an deinem Geburtstag statt. Da macht er eure Beziehung offiziell. Deshalb ist es wichtig, dass du schon ein paar Tage zuvor zu ihm nach Irland reist. Heiraten werdet ihr allerspätestens im Januar. Und deswegen wirst du nie wieder als Krankenschwester arbeiten! Die Leute würden dich auslachen. Deine sogenannte Ausbildung ist eh schon eine Schande für die zukünftige Countess of Ashcroft. Ich habe dir damals mehrfach gesagt, dass ich nicht will, dass du ein schlichtes Pflegestudium aufgreifst, aber du wolltest ja nicht hören. Dann höre wenigstens jetzt auf mich und beende den Quatsch in der Klinik, bevor es für Arthur peinlich wird! Dein Flugticket habe ich dir übrigens schon gebucht. Nimm bei der Reise alles mit, was du brauchst, es ist ein One-Way-Ticket in dein neues Leben. Zurück nach England wird es für dich maximal dann gehen, wenn dein Mann eine Reise hierher plant. Arthur erwartet dich am Freitag, den 31. Oktober, in seinem Schloss. Da könnt ihr dann eure Hochzeit besprechen. Selbstverständlich erwarte ich eine Einladung!«

Als ich das Haus meiner Großmutter verlasse, fühle ich mich, als hätte mich jemand mehrfach geohrfeigt. Es tut nicht weh, aber ich fühle mich high. In meinem Kopf ist alles wie Watte oder kleine Staubwölkchen. Ich kann einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen und laufe wie in Trance zum nächsten Kiosk, wo ich nach dieser Zeitschrift suche, die Grandma hatte, um den Artikel über Arthur in Ruhe zu lesen.

Ich finde sie auch: The Crown Herald.

Selbstverständlich kaufe ich eine Zeitschrift der Ausgabe und gehe damit nach Hause, wo ich die kommenden Stunden auf meiner Schlafcouch verbringe, den Artikel zigfach lese und im Internet stöbere, um mehr zu erfahren. Denn es ist wahr. Arthurs Dad ist vor ein paar Tagen gestorben. Und Arthur ist Earl of Ashcroft. Ich finde zig Einträge dazu. Auch viele, die ihn als einen der begehrtesten Singles von England anpreisen.

Erneut lese ich die Headline der Zeitschrift: Arthur Ashcroft, im Fokus der High Society. Wer wird die zukünftige Countess an seiner Seite?

Scheiße!

Wird es jetzt tatsächlich wahr? ICH soll IHN heiraten? HEIRATEN? Eine echte Ehe?

Warum war er gestern nicht bei mir, sondern bei Grandma?

Was wird das für eine Ehe werden?

Eine Scheinehe? Denn ganz so sieht es aus!

Da unsere Verlobung – oh Gott, eine Verlobung, ich kann das einfach nicht fassen! – schon in fünf Wochen stattfinden soll, tue ich das, wovor ich mich fast fünf Jahre lang gedrückt habe.

Ich rufe die Homepage vom Schlosshotel auf und nutze das Kontaktformular, um Arthur eine Nachricht zu schreiben. Denn anders kann ich ihn nicht erreichen.


Kapitel 20


Arthur



Als ich von meiner Reise aus England zurückkomme, erwarten mich Berge an Post und Mails. Ich schätze, um all das durchzuschauen und zu beantworten, geht ein ganzer Tag drauf, weshalb ich gleich damit anfange. Es ist schon am Abend, als eine weitere Nachricht durch meine Angestellten an mich weitergeleitet wird, die den Betreff enthält: An Arthur Ashcroft.

Da ich seit Vaters Tod täglich unzählige Nachrichten kriege, will ich sie nur überfliegen, denn die meisten sprechen mir lediglich ihr Beileid aus oder beglückwünschen mich zum Titel. Und darauf antworte ich nicht. Ich nehme es lediglich zur Kenntnis. Doch auf diese Nachricht werde ich antworten müssen. Aus dem Überfliegen wird auch ein aufmerksames Lesen, denn die Zeilen sind von Liberty.

Hallo, Arthur, ich hoffe, diese Nachricht erreicht dich. Ich habe heute von meiner Grandma erfahren, dass das eingetreten ist, was wir nicht wollten. Es tut mir sehr leid, dass dein Dad gestorben ist. Grandma hat mir gesagt, dass sie mir ein One-Way-Ticket nach Irland gebucht hat. Und zwar für den 31. Oktober. Ich bin gerade etwas überfordert und wollte eigentlich nur fragen, wie du dazu stehst und ob du überhaupt willst, dass ich komme. Denn meine Großmutter meinte, für mich gäbe es kein Zurück. Ich müsste dann bei dir leben. Aber ich habe hier in London eine Wohnung, die ich erstmal kündigen müsste. Ebenso meinen Job. Ich weiß gerade nicht weiter und hoffe, du kannst etwas Licht ins Dunkel bringen.

Liebe Grüße, Liberty.

PS: Anbei meine Telefonnummer. Ich hoffe, du meldest dich.

Sie tut so, als hätten wir eine Wahl. Dabei haben wir die nicht! Was sollen die Fragen, wie ich dazu stehe und ob ich will, dass sie kommt. Ginge es nach mir, möchte ich diese Ehe natürlich nicht und sie am liebsten nie wiedersehen! Aber wie sollen wir den Pakt noch abwenden? Es gibt einfach keine Möglichkeit! Zudem verstehe ich nicht, dass sie erst heute davon erfahren haben soll. Mein Vater ist immerhin schon seit zehn Tagen tot. Ihre Großmutter war auf der Beerdigung. Oder hat die alte Krähe ihr tatsächlich noch nichts gesagt?

Wir sind gestern so verblieben, dass ich Liberty zu ihrem Geburtstag in meinem Schloss in Irland einen Antrag mache. Dass sie aber ab diesem Zeitpunkt bis zur Hochzeit im Januar bei mir bleiben soll, stand nicht zur Debatte. Von mir aus kann sie gleich nach der Fake-Verlobung zurück nach England fliegen, dann hätte ich nämlich noch knapp drei Monate Zeit, um durchzuatmen, ehe ich mir den Ring an den Finger stecken lassen muss. Deswegen verstehe ich nicht ganz, weshalb sie von einem One-Way-Ticket und einer Kündigung ihrer Wohnung schreibt. Hat sie es so eilig? Ich verstehe nämlich auch nicht, weshalb sie arbeitet beziehungsweise von einem Job schreibt. Sie müsste doch eigentlich studieren! Immerhin geht so ein Medizinstudium sechs Jahre. Und sie war vor fünf Jahren noch in der Schule. Oder arbeitet sie nebenbei? Reichen die zehntausend im Monat etwa nicht? Aber eigentlich ist das großzügig bemessen, selbst für ein Studium auf einer Elite-Uni.

Ehe wir weitere missverständliche Mails austauschen, greife ich zu meinem Handy, um sie anzurufen. Ein Gespräch ist so viel klärender als geschriebene Worte, die jeder anders interpretieren kann. Es ist zwar schon kurz vor neun am Abend, dennoch geht sie ran und fragt zaghaft: »Hallo?«

»Hi, ich bin’s, Arthur. Ich hab gerade deine Mail bekommen und ebenfalls ein paar Fragen. Denn ich verstehe nicht so ganz, weshalb du von einem One-Way-Ticket schreibst. Meiner Meinung nach müssen wir nicht vor der Hochzeit zusammenziehen und selbst nicht gleich danach, da du erstmal dein Studium beenden solltest. Sonst wären all die Jahre umsonst gewesen. Wobei ich gleich bei meiner nächsten Frage bin. Du hast von einem Job geschrieben. Machst du den neben deinem Studium? Bleibt dafür überhaupt noch Zeit? Immerhin ist so ein Medizinstudium sehr anspruchsvoll.«

»Oh, ich konnte leider nicht Medizin studieren und habe ein Pflegestudium gemacht. Das ging nur drei Jahre und so bin ich Krankenschwester geworden. Aktuell arbeite ich auch in diesem Beruf.«

Krankenschwester – geht es mir durch den Kopf.

Dafür hat sie zig Sprachen gelernt und den Drill auf einer Mädchenschule über Jahre in Kauf genommen? Oder ist sie doch nicht so schlau, wie Eleanore versucht hat, mir weiszumachen?

»Waren deine Noten nicht ausreichend?«, hake ich nach, zumal ich ja weiterhin für ihre Ausbildung bezahle. Heute ist der 1. Oktober und die vereinbarten zehntausend Pfund sind erst heute Morgen wieder von meinem Konto abgegangen. Wenn sie gar nicht mehr studiert, hätte sie oder ihr Vater mir das fairerweise mitteilen können.

»Oh, doch. Meine Noten waren sehr gut. Aber so ein Medizinstudium ist ziemlich kostspielig. Ich konnte mir das über die Dauer von sechs Jahren leider nicht leisten, weil ich nebenbei auch nicht hätte arbeiten können, wie ich es in der Vergangenheit gemacht habe.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig.

»Wie bitte?«, frage ich daher.

»Wie was?«, kommt zurück.

»Also ich bin gerade ein wenig geschockt, Liberty. Eigentlich dachte ich, dass einhundertzwanzigtausend Pfund jährlich für dein Studium ausreichen. Damit hättest du meiner Meinung nach sogar auf eine Elite-Uni gehen können. Warum reicht dir das Geld nicht?«

»Hä?«, vernehme ich und mich überkommt ein seltsames Gefühl, als sie auch schon nachlegt. »Was für Geld?«

Ich räuspere mich, bevor ich antworte. »Ich zahle deinem Vater seit fast fünf Jahren monatlich zehntausend Pfund für deine Ausbildung. Bis zum heutigen Tag habe ich ihm exakt sechshunderttausend Pfund überwiesen, damit du studieren kannst.«

Am anderen Ende der Leitung ist es mucksmäuschenstill. Es dauert einen Moment, bis sie wieder spricht.

»Es tut mir sehr leid, aber davon wusste ich nichts. Ich habe auch nie etwas von dem Geld bekommen. Mein Dad unterstützt mich nicht«, startet sie und erzählt mir im weiteren Verlauf davon, wie ihre letzten Jahre ausgesehen haben, dass Eleanore sie rausgeschmissen hat und niemand für das Mädchen da war. Als ich auch noch höre, dass sie gestern das erste Mal seit zig Jahren in einem Restaurant war und Lachs gegessen hat, den sie sich ewig nicht leisten konnte, bin ich ganz kurz davor, an die Decke zu gehen.

Ich weiß, dass man ihrer Großmutter nicht trauen kann. Aber nie im Leben hätte ich gedacht, was für ein Arschloch ihr Vater ist.

»Tut mir leid, Liberty, aber an dieser Stelle muss ich erstmal Schluss machen. Ich melde mich die Tage wieder bei dir. Denn jetzt werde ich erstmal versuchen, die zehntausend Pfund, die heute Morgen auf Montgomerys Konto gegangen sind, zurückzuholen und ihn dann zu kontaktieren. Ich bin gespannt, was er mir zu sagen hat. Und du schickst mir bitte heute noch deine Kontodaten! Morgen früh hast du einhunderttausend Pfund drauf.«

Wieder sagt sie erstmal gar nichts, bevor ihre zaghafte Stimme erklingt. »Ich will kein Geld von dir. Mein Studium ist durch. Ich bin jetzt Krankenschwester und verdiene mein eigenes Geld.«

Ich zische und versuche, ein Stöhnen zu unterdrücken, weil mich ihr Werdegang den Kopf kosten kann. »Sieh meine Überweisung als dein Geld an. Schließlich gehört dir schon ganz bald die Hälfte meines Vermögens. Und kündige BITTE«, beim letzten Wort gerät sogar meine Stimme ins Zittern, weil ich es laut und flehend ausspreche, »deine Wohnung. Und deinen Job! Und beides möglichst schnell! Wenn ich in einem Monat unsere Verlobung bekanntgebe und herauskommt, wo du wohnst und dass du als Krankenschwester arbeitest …« Ich kann nicht weitersprechen, weil mir erst jetzt die Folgen klarwerden. Die Presse wird mich schlachten!

»Du hast vorhin erwähnt, dass du vor und neben deiner Ausbildung noch gejobbt hast. In welchen Jobs war das?«, will ich wissen.

»Oh, ich habe alles Mögliche gemacht, um Geld zu verdienen. Ich habe geputzt, Pizza ausgefahren, alte Leute beim Einkaufen begleitet, aber auch in der Pflege gearbeitet. Meistens in Altenheimen und Kliniken, wo ich die Menschen gewaschen oder die Betten überzogen habe. Im ersten Jahr musste das sein. Sonst hätte ich keine Wohnung bekommen und ohne festen Wohnsitz hätte ich meine Ausbildung nicht beginnen können«, verteidigt sie sich, obwohl sie gar nichts dafür kann. Sie hat alles getan, um durchzukommen.

Nur warum habe ich mich in all den Jahren nicht nach ihr erkundigt? Ich weiß es. Weil es zu einem so frühen Zeitpunkt noch keine nachweisbaren Spuren zwischen uns geben sollte.

»Pass auf«, starte ich, weil mir eine Idee kommt. »Wir behaupten einfach, wir haben uns erst dieses Jahr kennengelernt. Da können sie mich schon mal nicht für deine Putzjobs verantwortlich machen. Zwar ist das nichts Schlimmes, im Gegenteil. Ich mag die Menschen meiner Putzkolonne hier im Hotel total. Aber wenn ich mit meinem Status die Frau, die ich liebe und heiraten will, putzen und Pizza ausfahren lasse, killt mich die Presse, sobald das öffentlich wird. Verstehst du das? Selbst deine Arbeit im Krankenhaus kann mir zum Verhängnis werden. Deshalb sollten wir sagen, dass du deine Ausbildung, trotz unserer Beziehung, erst abschließen wolltest, ehe wir uns verloben. Das war dir sehr wichtig. Ebenso wolltest du erst Berufserfahrungen sammeln und hast deswegen einen Monat lang als Krankenschwester gearbeitet, obwohl du das gar nicht hättest tun müssen. Das kommt vermutlich bei den Menschen gut an und man wird dich als künftige Countess noch mehr schätzen. Nur deine Wohnung bereitet mir Kopfweh … Die werden mich medial schlachten und dafür verabscheuen, dass ich dich in dieser Gegend in einem 1-Zimmer-Appartement habe wohnen lassen, wo meiner Familie und mir in London und Südengland mehrere Immobilien und Hotels gehören. Ich muss schauen, wie ich das regeln kann. Eine vernünftige Erklärung gibt es nämlich nicht. Vielleicht kann man den Vermieter bestechen, sodass er deinen Namen aus dem Mietvertrag verschwinden lässt«, denke ich laut nach, wobei mir einfällt: »Nur dummerweise wirst du Nachbarn, Kollegen und Freunde haben, die genau wissen, dass du dort mehrere Jahre gelebt hast. Mist!«, fluche ich.

»Aber es kann doch meine Entscheidung gewesen sein«, hält sie dagegen. »Nur, weil du Immobilien, Hotels und Geld hast, hat das noch lange nichts mit mir zu tun. Schließlich gilt auch meine Familie als wohlhabend. Grandma und Dad leben in Mayfair in einer großen Villa, die auch ein paar Millionen wert ist. Dennoch wohne ich in East-London. Es ist mein Leben. Und ich will mich nicht dafür schämen. Das solltest du auch nicht! Geld oder schicke Immobilien sind nicht alles, Arthur. Ich sehe es täglich in meinem Job. Erst vor einer Woche kam ein Unfallopfer rein. Ein kleines Mädchen, zehn Jahre alt. Sie wurde beim Fahrradfahren von einem LKW erwischt und hat es nicht überlebt. Ich war in der Notfallambulanz dabei und habe ihre Hand gehalten, als sie gestorben ist …«

Liberty hält kurz inne, ehe sie weiterspricht. »Ich weiß gar nicht, warum ich dir das erzähle. Eigentlich wollte ich nur sagen, wie kurz das Leben sein kann und dass kein Leben mehr oder weniger wert ist als ein anderes. Und dass ich, als Krankenschwester, die sich eine kleine Wohnung in der Nähe der Klinik gesucht hat, an deiner Seite nicht als Schande gelten will! Ich habe hart dafür gearbeitet, um diese Wohnung zu bekommen! Weißt du eigentlich, wie lange ich für meine Couch gespart habe? Und für meinen Schrank? Das waren Monate! Ich konnte mir jeden Monat nur dreißig und manchmal sogar nur zehn Pfund zurücklegen. Aber ich habe es geschafft und bin stolz darauf. Das lasse ich mir jetzt von dir nicht kaputtmachen. Oder gar als etwas Peinliches darstellen. Ja, du hast viel Geld. Aber du bist nicht für mich verantwortlich! Selbst dann nicht, wenn wir verheiratet sind. Es ist mein Leben, Arthur. Und ich glaube, ich war noch nie so stolz wie jetzt, diesen Weg gegangen zu sein, auch wenn er hart war.«

Ihre Worte stimmen mich sehr nachdenklich.

Selbst nach unserem Telefonat muss ich das Gesagte erstmal sackenlassen, ehe ich bei Aisling anrufe und sie bitte, die Überweisung an Montgomery rückgängig machen zu lassen. Sie ist meine rechte Hand und hat die besten Kontakte in die Chefetage meiner Bankfiliale, wo sie selbst noch am Abend die richtigen Menschen erreicht, die meine zehntausend Pfund von der Empfängerbank zurückholen können. Als Grund habe ich angeben lassen: Vortäuschung falscher Tatsachen, um sich den Betrag betrügerisch zu erschleichen.

Es dauert nur eine Stunde, bis der Rückruf von Aisling kommt und sie mir mitteilt, dass das Geld wieder da ist. Da Montgomery es noch nicht abgehoben oder weitergeleitet hatte, war die Rückbuchung wohl recht einfach.

Nun bin ich bereit, ihn anzurufen, und schon sehr gespannt, was er mir zu sagen hat.


Kapitel 21


Arthur



Es ist kurz vor Mitternacht, als ich seine Nummer wähle. Wir hatten damals unsere Handynummern ausgetauscht und ich bin gespannt, ob er rangeht …

Ja, er tut es, klingt aber müde, als er raunt: »Hallo?«

»Hast du mir irgendetwas zu sagen?«, falle ich mit der Tür ins Haus.

»Wer ist da?«, kommt zurück und ich verkneife mir ein Stöhnen. Der Depp hat meine Nummer offenbar nicht eingespeichert.

»Arthur Ashcroft.«

»Oh, hi, Arthur!«, sagt er und seine Stimmlage, die bis eben kraftlos und gelangweilt klang, verändert sich in einen aufgeweckten Tonfall.

»Also nochmal: Hast du mir irgendetwas zu sagen?«

»Ja. Mein Beileid. Ich habe gehört, dass dein Vater verstorben ist. Und Glückwunsch zum neuen Titel! Wie fühlt man sich so als Earl?«

Ich fasse es nicht und schüttle den Kopf. Der Typ hat Nerven. »Ich würde mich wesentlich besser fühlen, hätte ich nicht gerade mit Liberty telefoniert und erfahren, dass das Mädchen nicht einen Penny von meinem Geld gesehen hat. Und jetzt erkläre mir bitte, warum!«

Am anderen Ende herrscht Schweigen. Aber ich hake nicht nach, sondern warte geduldig auf seine Antwort, die auch kommt. Allerdings ist es eine Gegenfrage. »Wozu braucht sie das Geld?«, spricht er Worte aus, die mir einen angewiderten Lacher entlocken.

»Vielleicht dafür, wofür es gedacht war? Für ihr Studium?«

Jetzt lacht er gehässig. »Studium«, wiederholt er und dehnt das Wort, bevor er nachlegt. »Wofür braucht sie ein Medizinstudium? Kannst du mir das bitte sagen? Sie wird dich heiraten, Arthur! Das stand seit ihrer Geburt fest. Sie wird Multimillionärin werden! Liberty wird in ihrem ganzen Leben niemals arbeiten müssen! Meine vier Jungs hingegen schon. Die haben es nicht so leicht wie sie. Ihnen hat der Opa nicht so einen tollen Vertrag hinterlassen, der sie steinreich macht, kaum, dass sie die Worte ›Ja, ich will‹ aussprechen. Denn mehr muss Liberty nicht tun, um für den Rest ihres Lebens im Geld zu schwimmen. Ich finde das reichlich unfair! Denn ich habe fünf Kinder. Vier davon werden lebenslang rackern müssen, um sich etwas zu schaffen und aufzubauen, während die Jüngste per Geburt von meinem Vater ein Leben in Saus und Braus geschenkt bekam. Deswegen habe ich nur ein klitzekleines bisschen Fairness walten lassen. Ich habe dein Geld auch für das verwendet, wofür es vorgesehen war: die Ausbildung meines Kindes. Es hat sogar für die Ausbildung zwei meiner Kinder gereicht. Deine edle Spende hat Henry und Nick ihr Wunschstudium ermöglicht, was ich ihnen jahrelang leider nicht finanzieren konnte, weil wir dank meiner Mutter bis über beide Ohren verschuldet waren und mein Gehalt nicht gereicht hat. Aber jetzt sind sie fast durch. Herzlichen Dank dafür, Arthur. Nick und Henry können wenigstens etwas mit ihrem Studium anfangen, während es bei Liberty völlig sinnlos gewesen wäre. Sie hätte als zukünftige Countess niemals als Ärztin gearbeitet!«

In dieser Familie haben alle einen Knall. Aber kurioserweise verstehe ich ihn sogar auf gewisse Art und Weise, obwohl es betrügerisch ist, was er getan hat.

»Da unsere Familie eurer weiterhin eine beträchtliche Summe schuldet, hättest du mir sagen können, dass du finanzielle Schwierigkeiten hast, deinen Söhnen eine Ausbildung zu ermöglichen. Vielleicht hätte ich das sogar übernommen, denn auf zehntausend mehr oder weniger pro Monat kommt es für mich auch nicht mehr an. Aber du hast mich in dem Glauben gelassen, mit meinem Geld für Liberty zu sorgen, während sich das Mädchen vier Jahre lang alleine durchschlagen musste! Sie hatte teilweise nicht genug zu essen im Kühlschrank! Schämst du dich eigentlich gar nicht? Sie ist genauso dein Kind wie deine Söhne! Und während du deinen Jungs alles in den Arsch bläst, überlässt du sie sich selbst. Sie hätte deine Hilfe gebraucht, Montgomery! Sie hätte mein Geld gebraucht. Und ich hätte es ihr gerne gegeben, hätte ich von ihrer Situation gewusst!«

»Sie hätte nur den Mund aufmachen müssen. Zu mir hat sie nie etwas gesagt. Zu dir etwa?«, kontert er und als ich nicht antworte, legt er nach. »Als meine Mutter sie vor die Tür gesetzt hat, ist sie zu ihrer Freundin gezogen. Studiert hat sie nicht, sondern lediglich ein paar Jobs gemacht. Ich fand das gut. So hat sie wertvolle Erfahrungen gesammelt und das echte Leben kennengelernt, was sie nach der Heirat mit dir nie wieder erleben wird. Irgendwann habe ich erfahren, dass sie doch studiert, ein Pflegestudium, um Krankenschwester zu werden. Ich fand das völlig sinnlos und habe ihr das auch gesagt. Aber sie meinte, sie will es durchziehen und würde es sich durch den Student Loan finanzieren. Nach Geld hat sie mich nicht gefragt. Hätte sie es getan, hätte ich es ihr gegeben, sofern die Summe für mich tragbar gewesen wäre. Und wenn es ihr angeblich so schlecht ging, dass sie noch nicht einmal genug zu essen hatte, warum hat sie dich dann nicht angeschrieben? Ich bin mir ziemlich sicher, dass du ihr ein schönes Dinner hättest einfliegen lassen.«

Seine Worte triefen vor lauter Hohn und Unverständnis für Libertys Situation, weshalb ich keine Lust habe, mich weiterhin mit ihm zu unterhalten. Und da er mein Geld angeblich für seine Söhne ausgegeben hat, werde ich es auch nicht wiedersehen. Der einzige Trost ist die Tatsache, dass er es wirklich für die Ausbildungen von Henry und Nick verwendet hat, wie ich in den kommenden Tagen durch besondere Kontakte im Bankensektor erfahre. Die Gelder sind an die Uni, die Wohnung der Jungs sowie an Nick und Henry direkt geflossen. Im nächsten Jahr machen sie ihren Abschluss. Nun, dann hatte es wenigstens was Gutes.

Liberty habe ich mittlerweile auch einen stattlichen Betrag überwiesen, mit der Bitte, dass sie ihre Wohnung und ihren Job sofort kündigen soll. Aber sie hat leider den Eigensinn der Harringtons geerbt und besteht darauf, noch den ganzen Monat Oktober zu arbeiten. Selbst am 31. wird sie eine Nachtschicht in der Klinik machen und erst am Morgen nach der Schicht zu mir nach Irland fliegen. Die Kündigung ihrer Wohnung ist ganz und gar erst zum Ende des Jahres vorgesehen, da sie nach unserer Verlobung nochmal zurück nach London will, was ich für keine gute Idee halte. Schließlich sind wir da schon verlobt und die Medien werden über uns berichten. Auch über sie.

Ich schätze, sie ahnt nicht annähernd, wie viel Aufmerksamkeit sie ab unserer Verlobung auf sich ziehen wird. Außerdem hätten wir hier in Irland genug zu tun, denn wir kommen aus dem Schlamassel, den uns unsere Großväter eingebrockt haben, nicht mehr heraus. Insofern sollten wir unser Schicksal akzeptieren und schauen, wie unser Zusammenleben ab der Hochzeit aussehen wird. Denn in meiner Wohnung will ich sie eigentlich nicht haben. Nichts gegen Liberty, aber ich habe schon immer allein gewohnt und brauche einen Rückzugsort für mich. Nur kann ich sie unmöglich außerhalb des Schlosses einquartieren, weil das zu Spekulationen führen würde. Und in einem der Hotelzimmer kann sie auch nicht auf Dauer leben. Allein schon deswegen nicht, weil es meine Angestellten mitbekommen würden, wir aber offiziell das liebende Paar abgeben müssen. Denn niemand darf von dem Vertrag erfahren. Kommt das je an die Öffentlichkeit, werde ich mein Ansehen als Earl verlieren.

Ich muss daher all meine schauspielerischen Fähigkeiten aufbieten, um den verliebten Ehemann zu mimen. Und dazu zählt auch, dass wir offiziell zusammenleben müssen, was mir gar nicht passt. Deswegen möchte ich einen Teil meiner sehr großen Wohnung intern abtrennen und umbauen lassen, sodass Liberty dort einen eigenen kleinen Bereich für sich hat. Und es wäre schön, wenn sie sich bei den Umbaumaßnahmen mit einbringt und nicht die Zeit vor unserer Hochzeit in England vertrödelt.

Den Frust über meine Zukunft lasse ich am Wochenende im Beisein von Connor und Liam raus. Wir sind bei meinem Bruder in der Destillerie, wo ich ein bisschen zu tief ins Glas schaue, weil mir in letzter Zeit alles zu viel geworden ist. Allein der Tod von Dad war für mich schon schlimm genug. Gleichzeitig wurde ich Earl und die Augen der Presse ruhen seitdem auf mir. Dazu das Drama rund um meine erzwungene Ehe und obendrein habe ich Aisling bis heute nichts von dem Vertrag erzählt. Das gibt eh noch Riesenärger. Daher brauche ich ein wenig Leichtigkeit, die mir der Whiskey gnädigerweise verschafft.

»Saufen hilft nicht, Arthur. Vielleicht hätten wir doch noch nach einem anderen Ausweg suchen sollen«, merkt Liam an, als ich mir das vierte Glas einschenke. Er hat damals als mein Anwalt gut für mich gekämpft. Aber es ging zu Lasten von Liberty und das wollte ich auch nicht.

»Es gibt keinen Ausweg. Der einzige Weg führt durch diese beschissene Hochzeit! Und soll ich euch was sagen?«, frage ich leicht lallend. »Die Hochzeit ist noch nicht einmal das Schlimmste! Die ist in ein paar Stunden vorbei. Aber ich muss ab dem Tag meiner Verlobung den verliebten Trottel spielen – und das mit einer Frau, die am selben Tag gerade mal dreiundzwanzig Jahre alt wird. Ich bin fünfunddreißig! Was soll ich mit so einem jungen Ding?«

»Oh, mir fallen einige Sachen ein«, posaunt Liam schmunzelnd heraus. »Denn Melly war genauso alt, als ich sie kennengelernt habe. Und du warst es, Arthur, der mir gut zugeredet hat, als ich Zweifel wegen ihres Alters hatte«, erinnert er mich und das stimmt. Melly war ebenfalls erst dreiundzwanzig und er wollte sie deswegen nicht. Wobei er sie schon wollte, nur war sie ihm zu jung. Aber mittlerweile sind die beiden verheiratet und haben sogar zwei Kinder. Der kleine Archie ist erst dieses Jahr im März geboren und Liam liebt seine Familie über alles. Nur liebe ich Liberty nicht! Sie war ein halbes Kind, als sie das letzte Mal bei mir war, und genau das Bild von ihr habe ich immer noch vor Augen!

Kopfschüttelnd leere ich mein Glas und schenke mir abermals nach, wobei jetzt sogar Connor schräg guckt und meint: »Es reicht langsam!«

»Ein bisschen was geht noch. Ich will wenigstens heute mal vergessen, was alles auf mich zukommt. Denn es ist nicht nur die Hochzeit, die mir Kopfweh bereitet.«

»Das kann ich mir denken. Wie wollt ihr eure vermeintliche Beziehung eigentlich dem Umfeld verkaufen? Ich meine, man hat euch noch nie zusammen gesehen! Und dann verlobt ihr euch einfach so«, wirft Liam ein und ich lache verbittert auf.

»Erzähl das mal Eleanore! Mir wäre es auch lieber gewesen, dass wir erstmal damit beginnen, uns hier und da in der Öffentlichkeit zu zeigen, ehe ich Liberty einen Antrag mache. Aber ihre Großmutter besteht auf die Verlobung Anfang November.«

»Und wie willst du eure Hochzeit plausibel darstellen? Soll es Liebe auf den ersten Blick gewesen sein? Ich meine, Liberty war das letzte Mal vor fünf Jahren hier. Dann kommt sie und ihr verlobt euch sofort?«, lässt Liam nicht locker. Ich seufze, trinke von meinem herrlichen Whiskey und weihe ihn dann in meine geplante Vorgehensweise ein.

»Ich habe keine andere Wahl, als zu behaupten, dass wir unsere Liebe geheimhalten mussten, weil Liberty noch in der Ausbildung zur Krankenschwester war, die sie unbedingt abschließen wollte. Und um sie vor der Presse zu schützen, haben wir niemanden von unserer Beziehung erzählt – selbst unserem engsten Umfeld nicht. Unser Schweigen diente einzig ihrem Schutz. Deswegen war sie auch nie hier bei mir in Irland, sondern ich ausschließlich bei ihr in London, was sogar stimmig ist – immerhin war ich in letzter Zeit sehr oft in England. Das kommt mir jetzt zugute.«

Connor und Liam nicken synchron, da sie wissen, wie viel Zeit ich in den letzten zwei Jahren in England verbracht habe. Zum einen, weil mein Vater sehr krank war, den ich regelmäßig besucht habe. Aber auch, um Investitionen zu tätigen. Ich habe nämlich in der Hotelbranche meine Berufung gefunden, was an Moondale-Castle liegt. Mein Schloss hier in Irland in ein Hotel umzubauen, hat mich so erfüllt, dass mir Dad sein Schloss in England, Blackthorne Manor, auch noch überschrieben hat, da es ebenfalls ein Hotel ist. Zusätzlich habe ich weitere Hotels in London und Umgebung dazugekauft. Die vielen Reisen dorthin passen jetzt perfekt zu meiner vermeintlich geheimen Beziehung mit Liberty.

»Wenigstens hast du für dieses Problem eine Lösung parat«, meint Liam und ich nicke gequält.

»Ja, warten nur hunderte weitere auf mich. Am schlimmsten wird es noch, Aisling von der Hochzeit zu erzählen.«

»Was geht sie deine Hochzeit an? Die Frau ist Leiterin deiner Buchhaltung!«, merkt Liam an und Connor, der als Einziger von meiner Affäre mit ihr weiß, wirft mir einen schrägen Blick zu.

Ich schätze, es ist der Whiskey, der mich redselig macht. Denn ich gestehe Liam meine, schon seit zwei Jahren andauernde, Liaison mit Aisling.

»Und sie hat keine Ahnung von dem Vertrag?«, fragt Liam schockiert.

Ich schüttle wie in Trance den Kopf, weil der Alkohol seine Wirkung entfaltet. Dementsprechend langsam spreche ich mittlerweile auch. »Nein. Mit dem blöden Pakt gehe ich gewiss nicht hausieren. Ich will es ihr am liebsten selbst jetzt nicht verraten, denn wenn diese Info an die falschen Leute gerät, kann es mich im schlimmsten Fall den Kopf kosten. Es reicht schon, dass dieser Arzt es damals mitbekommen hat. Nur, wenn ich es Aisling nicht sage, mich aber in zwei Wochen mit Liberty verlobe – wisst ihr, was dann los ist?«

Ich blicke zwischen den beiden hin und her, ehe ich fortfahre. »Sie wird annehmen, dass ich sie die ganze Zeit betrogen habe. Zumal ich ja öffentlich sagen muss, dass ich schon lange mit Liberty liiert bin. Und ihr kennt Aisling. Sie ist eine sehr kluge und dominante Frau, die sich nichts gefallen lässt. Nicht umsonst ist sie meine rechte Hand. Also muss ich ihr die Wahrheit sagen. Und sie wird ganz bestimmt nicht erfreut darüber sein, dass ich heirate. Ich weiß auch nicht, wie es mit uns laufen soll, wenn Liberty erst hier wohnt. Noch rätsle ich, ob wir uns weiterhin zum Sex treffen können oder unsere Affäre erstmal für ein paar Wochen pausieren.«

Liam schaut mich an, als hätte ich sie nicht alle.

»Pausieren?«, wiederholt er ungläubig. »Du willst sie weiterhin vögeln, obwohl du verheiratet bist?«

»Ja! Unsere Genitalien verstehen sich bestens. Und ich genieße es total, Sex mit ihr zu haben.«

»Und Liberty? Sie wird immerhin deine Frau!«, deutet Liam vage an.

»Liberty wird nur auf dem Papier meine Frau sein«, stelle ich klar.

»Ihr sollt aber Kinder machen. Im Grunde handelt der Vertrag eurer Großväter nur von eurem ersten Sohn! Das Blut der beiden Familien soll sich vereinen. Es geht um deinen Nachfolger, Arthur!«

»Tja, da haben unsere Großväter Pech. Leider Gottes können sie mich zwingen, Liberty zu heiraten. Aber meinen Schwanz in sie zu stecken, ist allein meine Entscheidung«, spricht der Whiskey aus mir, denn ansonsten drücke ich mich wesentlich gehobener aus.

Liam stöhnt und reibt sich übers Gesicht.

»Ganz ehrlich? Ich habe Bauchweh, wenn ich an eure Hochzeit denke«, sagt er und ich lache spöttisch.

»Nicht nur du. Ich scheiß mir jetzt schon vor Angst in die Hose, weil ich diese Ehe nicht will! Sie wird das Schlimmste, was mir je passiert ist.«

»Dann denk nochmal gut darüber nach, ob du dich nicht doch aus dem Vertrag raus kaufst. Es bringt doch so nichts! Du wirst Aisling verletzen und vermutlich auch Liberty. Du selber willst es auch nicht … Was wird das für eine Ehe werden?«

»Gar keine! Sie ist nur Fake. Und wenn ich das Geld hätte, würde ich mich sofort freikaufen. Aber dreihundert Millionen habe ich nicht! Zumindest nicht in bar.«

»Der letzte Satz ist der Knackpunkt, denn du hast das Geld schon. Du müsstest dich nur von einigen Immobilien trennen.«

Ich lache gekränkt auf und genieße einen weiteren Schluck Whiskey, bevor ich antworte. »Es wären nicht nur ein paar Immobilien. Es wären alle, die ich die letzten Jahre mühsam erworben habe. Und selbst dann würde es immer noch nicht reichen. Sogar Blackthorne Manor bringt beim Verkauf allerhöchstens achtzig Millionen ein. Dazu müsste ich noch einige Aktien, die Fonds und meine Kryptos veräußern. Ich müsste so viel von dem, was ich mir aufgebaut habe, weggeben, um die Harringtons auszuzahlen. Und das ist es mir irgendwo nicht wert. Dann sollen sie ihre beschissene Hochzeit haben!«

»Aber wenn du dich später wieder scheiden lässt, kriegt Liberty eh die Hälfte deines Vermögens. Und das dürfte mehr sein als dreihundert Millionen. Immerhin erbst du neben Connor jetzt auch noch einige wertvolle Besitztümer von deinem Vater. Unter anderem Ashcroft Hall und Ashmere Estate. Willst du das dann etwa verkaufen müssen? Es sind die Ländereien eurer Vorfahren!«, erkennt Liam richtig, doch ich zucke nur mit den Schultern.

»So schnell können wir uns nicht scheiden lassen. Und wer weiß, was in ein paar Jahren ist. Meine Hotels bringen ganz schön viel ein. Wenn ich die Einnahmen weiterhin investiere und noch mehr Hotels dazukaufe, kann ich Liberty vielleicht durch die Gewinne irgendwann auszahlen oder aber wir teilen uns die Immobilien, ohne, dass ich die wichtigsten davon verliere, so wie es jetzt der Fall sein würde.«

Liam wirkt nicht sonderlich überzeugt.

Vermutlich ruft er mich deswegen zwei Tage später an und behauptet, eine Lösung gefunden zu haben, um der Hochzeit doch noch zu entgehen.

Ich gestehe, ich bin leicht euphorisch, denn seine Ideen waren bisher immer gut. Allerdings fällt der Name Sterling McKenzie. Und ich kenne Sterling. Er ist der Bruder von Liams Schwager. Und er ist steinreich.

Nicht so wie ich – Sterling ist wirklich richtig vermögend. Er war der jüngste Selfmade Multimilliardär von Amerika. Und er hat seine Milliarden schon als Zwanzigjähriger allein durch Kryptowährungen gemacht. Da er ein Computernerd ist, hat er sich aber nicht auf seinen Milliarden ausgeruht, sondern eine Firma gegründet, die Software entwickelt. Genau genommen entwickelt er die revolutionäre Software selber. Der Mann ist ein wahres Genie und steinreich.

Ich durfte ihn bereits kennenlernen, da sein Bruder Lucien hier bei mir im Schloss geheiratet hat. Das war erst dieses Jahr im Januar. Und Sterling hat während seines Aufenthaltes eine ganze Etage im Schloss gemietet, weil ihm ein Zimmer nicht gereicht hat. Selbst die Suite hat ihm nicht genügt. Er ist schon ein bisschen abgehoben – man könnte auch sagen, nicht von dieser Welt. Und ich frage mich, wie er mich von meinem Hochzeits-Dilemma befreien könnte.

»Meinst du, ich soll Sterling um die knapp dreihundert Millionen anpumpen?«, hake ich nach.

»Eher nicht. Sterling verleiht nichts. Aber er investiert gerne und du weißt, wie gut ihm dein Schloss gefallen hat.«

Oh ja, daran kann ich mich erinnern. Er wollte es mir abkaufen. Allerdings dachte ich, sein Angebot wäre mehr ein Spaß gewesen. Durch Liam erfahre ich jetzt aber, dass er es ernst gemeint hat, denn Liam hat offenbar mit ihm telefoniert.

»Er will mir also Moondale-Castle abkaufen?«, hake ich nach.

»Exakt.«

»Das gebe ich nicht her, Liam! Ich liebe mein Schloss!«

»Er bietet dir dafür aber die dreihundert Millionen, die du brauchst. Und das ist viel, viel mehr, als das Schloss wert ist!«

Das stimmt. Würde ich es zum Kauf anbieten, würde ich in dieser abgelegenen Gegend kaum vierzig Millionen dafür bekommen. Insofern ist sein Angebot der pure Wahnsinn. Trotzdem kann er mir den ideellen Wert nicht ersetzen. Moondale-Castle ist mein Baby, das ich aus einer Ruine erschaffen und über Jahre hinweg aufgebaut habe. Es war ein kalter, lebloser, zerstörter Steinpalast, als ich es übernommen habe. Und jetzt gleicht es einem märchenhaften Schloss, was ich Liam auch erläutere.

»Darum will er es ja auch haben. Und er bietet dir fast das Zehnfache vom eigentlichen Wert. Dadurch kannst du der Ehe mit Liberty entkommen. Und er reißt das Schloss ja nicht ab. Es bleibt weiterhin bestehen. Garantiert könnt ihr es sogar so regeln, dass du dir einen Teil des Landes, das zum Schloss gehört, abtrennst, um dort neu zu bauen. So wärst du weiterhin in der Nähe von deinem geliebten Schloss.«

Ich muss darüber schlafen und telefoniere am nächsten Tag mit Sterling höchstpersönlich, um ihm Blackthorne Manor anzubieten. Das ist auch ein Schloss, sogar ein recht berühmtes in Sussex – ebenfalls samt integriertem Hotel, doch er lehnt ab.

»Nein, danke. Blackthorne Manor kennen zu viele Leute. Es liegt zentral nahe London und zieht jährlich tausende Touristen an. Nach Moondale verirrt sich kaum jemand. Der Ort liegt am Arsch der Welt. Ohne dein Schloss würde sich gar kein Mensch in die Gegend verirren, weil sogar die Straße am Schloss endet. Dahinter sind nur noch die Wicklow Mountains – also der perfekte Rückzugsort für mich.«

»Trotzdem hast du die Hotelgäste da. Mein Hotel ist extrem beliebt. Vor allem beim gut betuchten Klientel.«

»Ich würde das Hotel natürlich schließen. Ich will das Schloss für mich allein!«, teilt mir Sterling mit und jede Zelle in mir schreit ganz laut NEIN! Immerhin habe ich das Hotel in den letzten zwölf Jahren mühsam aufgebaut. Moondale Castle ist mein Baby, das ich gerne mit der Welt teile. Wer hierher kommt, macht nicht nur Urlaub – er taucht in eine märchenhafte Welt ein, die Magie versprüht.

Ich kann ihm das Schloss daher nicht als sein Spielzeug hinterlassen. Immerhin lebt Sterling in den Vereinigten Staaten und wäre nicht viel hier. Wenn er das Interesse am Schloss verliert, würde er es wieder verkommen lassen und ich müsste dabei zusehen. Außerdem könnte ich es nicht mehr betreten. Und ich liebe das Schloss. Es ist viel mehr als ein Gebäude aus Stein – es ist mein Zuhause, hier bin ich daheim. Deswegen kann ich es ihm nicht geben. Für kein Geld der Welt. Auch wenn das bedeutet, Liberty heiraten zu müssen. Dann lieber eine Ehe mit ihr, als mein Herzstück zu verlieren.

»Ganz sicher?«, hakt er nach, als ich ihm meine Entscheidung mitteile.

»Ja, ganz sicher.«

»Wie wäre es mit fünfhundert Millionen?«

»Bitte hör auf damit! Manche Dinge im Leben haben einen Wert, den man mit Geld nicht bezahlen kann. Und Moondale-Castle gehört dazu. Würdest du es nehmen und mir schriftlich zusichern, dass das Hotel bestehen bleibt, würde ich es dir verkaufen, mir aber dauerhaft ein Zimmer darin buchen, um weiterhin dort leben zu können. Denn es ist mein Zuhause, Sterling. Ich bin in meinem Leben viel gereist. Ich war auf jedem Kontinent in unzähligen Ländern. Aber nur hier in Moondale Castle bin ich angekommen. Ich gehöre hierher. Mein Herz ist mit dem Schloss verbunden.«

»Klingt richtig poetisch. Aber dann kann ich dir leider nicht helfen, Arthur. Ich suche nach einem Rückzugsort für mich allein und will nicht meilenweit fliegen, um letztendlich in einem Hotel zu landen, wo es nur von Menschen wimmelt und ich mich wieder nicht frei bewegen kann.«

»Das verstehe ich«, entgegne ich und weiß nun definitiv, dass ich mich in ein paar Tagen verloben werde. Beziehungsweise muss ich es tun und es wird allerhöchste Zeit, es Aisling mitzuteilen.


Kapitel 22


Arthur



Da Aisling meine rechte Hand ist, was all meine finanziellen Geschäfte betrifft, kommt sie öfter mal zu mir nach oben in die Wohnung, wo ich mein internes Büro habe. So schöpft auch heute niemand Verdacht, da ich unsere Aussprache unter keinen Umständen unten im Schloss führen will, wo wir womöglich belauscht werden.

Denn ich kenne Aisling und weiß, wie aufbrausend und temperamentvoll sie werden kann. Diese Frau gibt gerne den Ton an. Auch jetzt liegen ihre Finger umgehend auf meinem Schritt, kaum, dass ich ihr die Tür geöffnet habe.

»Du hast etwas Wichtiges mit mir zu besprechen? Fühlt er sich vernachlässigt?«, fragt sie in einem verführerischen Tonfall und massiert meinen Schwanz durch die Jeans, sodass ich kurz überlege, ob ich vorher noch mit ihr Sex haben sollte und erst dann von Liberty erzähle. Denn danach hat sie sicherlich keine Lust mehr auf Sex.

Während ich die Tür schließe und noch rätsle, was besser ist, geht sie schon vor mir auf die Knie, holt meinen Schwanz aus der Hose und beginnt, mir einen zu blasen. Jetzt wird es verdammt schwer, eine Entscheidung zu treffen. Beziehungsweise ist es schon zu spät dafür, schließlich hat sie mein bestes Stück bereits im Mund.

Da ich will, dass sie auch auf ihre Kosten kommt, ziehe ich sie ruckartig nach oben, drehe sie schwungvoll um und dirigiere sie zu dem Sessel, der hier im Foyer neben der antiken Flurgarderobe steht.

Mit etwas Druck bringe ich sie dazu, dass sie sich über den Sessel beugt, und greife gleichzeitig mit meiner Hand unter ihren Bleistiftrock, um ihren Tanga zu zerreißen. Aisling trägt prinzipiell Strapsstrümpfe und selbst im Winter Röcke, sodass man leicht Zugang zu ihrer Weiblichkeit erhält. Und sie liebt es, wenn ich meine animalische und manchmal sogar leicht brutale Seite zeige. Ich kann gar nicht mehr sagen, wie viele Slips ich ihr schon zerrissen habe. Auch jetzt schnurrt sie wie ein Kätzchen und streckt mir ihren Po wackelend entgegen.

Ich schiebe ihren grauen Rock über ihren drallen Hintern und gebe ihr erstmal einen kräftigen Klaps auf eine Arschbacke, sodass sich meine Finger auf ihrer weißen Haut abzeichnen. Sie quittiert es mit einem Seufzer, sodass sie einen weiteren Hieb auf die andere Seite bekommt, ehe ich mich ohne Vorwarnung in ihr versenke, was sie wimmern lässt.

Und wie feucht sie ist – einfach so. Außer zwei kleinen Schlägen auf ihren Arsch musste ich nichts weiter tun.

Es ist immer wieder erstaunlich, was aus Aisling Kennedy wird, sobald wir Sex haben. Diese recht große, starke Frau, die sich im realen Leben nichts gefallen lässt, verwandelt sich in ein unterwürfiges Kätzchen. Und ich liebe es, sie zu zähmen und zu kontrollieren.

Auch jetzt greife ich mit meiner rechten Hand in ihre blondierten, lockigen Haare, die sie zu einem festen Knoten gebunden hat. Dann ziehe ich so stark daran, dass sie ihren Kopf nach hinten biegen muss, während meine linke Hand ihren Rücken nach unten drückt und ich es ihr noch härter besorge. Mein ziemlich großer Schwanz schiebt sich im Sekundentakt tief in sie und fickt sie unablässig, wobei ich sie weiterhin an ihren Haaren festhalte.

»Ja, Arthur. Genau so. Gib’s mir!«, wimmert sie heiser und ich gebe ihr das, was sie braucht.

Unser Sex ist schon immer hart und wild. So hat es sogar begonnen. Unser erstes Mal ist gleich bei ihrem Vorstellungsgespräch passiert. Sie hat es durch die ersten Instanzen bis in mein Büro geschafft, denn ehe ich jemanden einstelle, will ich ihn persönlich kennenlernen. Dabei hat sie mir von ihren familiären Verhältnissen erzählt. Sie stammt aus Dublin und war dort einige Jahre verheiratet – allerdings kinderlos, weil sie keine Kinder bekommen kann. Ihr Mann wollte aber stets Kinder haben und hat wohl immer wieder auf eine Adoption gedrängt, sodass sie ihn verlassen und die Scheidung eingereicht hat. Um nicht weiterhin in seiner Nähe sein zu müssen, ist sie nach Glendalough gezogen – das liegt nur zwanzig Autominuten von hier entfernt. Insofern war sie perfekt für mein Unternehmen, da ich die Leute der Buchhaltung hier im Schloss in einem Nebengebäude einquartiert habe. Bei mir geht es monatlich um Millionen und wenn Fragen auftauchen, will ich vor Ort sein.

Da sie ziemlich nah wohnte und auch ihre Bewerbung einwandfrei war, im Grunde war sie sogar überqualifiziert, habe ich sie erstmal für einen ganz normalen Posten in der Buchhaltung in Betracht gezogen. Aber noch interessanter war die Tatsache, dass sie keine Kinder bekommen kann, da nach einer akuten Erkrankung schon vor einigen Jahren ihre Gebärmutter entfernt werden musste, wie sie mir ganz offen geschildert hat. Das war mein Freifahrtsschein.

Noch ehe sie an diesem Tag mein Büro verlassen hat, lag sie über meinen Schreibtisch gebeugt und ich habe sie so hart gefickt, dass sie nur noch aus meinem Büro schleichen konnte. Selbstverständlich hat sie den Job bekommen, allerdings erstmal nur als einfache Angestellte in meiner Buchhaltungsabteilung, wo sie neben vier weiteren Frauen tätig war. Ich habe aber schnell gemerkt, wie viel sie draufhat. Daher hat sie sich auch nicht hochgevögelt. Sie hat ihren jetzigen Posten wahrlich verdient und ich bin froh, sie zu haben – sogar in zweierlei Hinsicht. Sie tut meinen Finanzen genauso gut wie meinen Genitalien. Daher will ich auch, dass zwischen uns alles so bleibt, wie es ist. Nur wird sie nicht sonderlich erfreut sein, wenn sie von Liberty erfährt, obwohl das Mädchen keine Konkurrenz für Aisling ist. Dazu müsste Liberty erstmal erwachsen werden. Und selbst dann könnte sie es nicht mit Aisling Kennedy aufnehmen.

Trotzdem wird es Ärger geben.

Daher genieße ich unseren Fick diesmal ganz besonders und führe Aisling im Anschluss noch ein Paar Liebeskugeln ein. Dazu habe ich sie in das Zimmer geführt, in dem wir uns meistens bei mir vergnügen. Es liegt direkt neben meinem internen Büro und hier gibt es neben einem Bett und einer Liebesschaukel, die ich eigens für uns gekauft habe, auch allerlei Spielsachen für Erwachsene. Wie die schönen pinkfarbenen Kugeln, die jetzt in ihr stecken.

Ich hoffe, sie können sie etwas milde stimmen, bei dem, was ich ihr gleich zu sagen habe. Denn alles Sexuelle macht Aisling ganz zahm. Deshalb befehle ich ihr auch noch, sich auf die Bettkante zu setzen, ihren Blazer auszuziehen und ihre Bluse zu öffnen.

»Was hast du vor?«, will sie wissen und ich bemerke das Leuchten in ihren Augen.

»Das wirst du gleich sehen. Jacke aus und Bluse auf!«, sage ich in einem Ton, den sie liebt.

Im Nu setzt sie sich wie befohlen aufs Bett, schlüpft aus dem grauen Blazer und öffnet wie gewünscht die weiße, hochgeschlossene Bluse, die gar nicht zu ihrer versauten Persönlichkeit passt. Denn Aisling ist mit allen Wassern gewaschen. Ihr weißer Spitzen-BH, der teils durchsichtige Stellen hat, verrät schon eher, wie sie tickt.

Daher freue ich mich auf das, was jetzt kommt, und gehe an den großen, rustikalen Schrank, in dem meine Toys liegen. Und ich habe allerhand schöne Spielsachen für Erwachsene. Von Dildos, Auflegevibratoren, über verschiedene Analplugs bis hin zu Augenbinden, Fesseln und Handschellen ist alles vorhanden. Auch diverse Nippelklemmen, von denen ich mir ein Paar nehme und es in meiner Hosentasche verschwinden lasse, sodass sie nicht erkennen kann, was gleich kommt.

Allerdings müsste sie es ahnen, schließlich sitzt sie schon im BH parat. Jedoch habe ich dieses Spielchen schon öfter mit ihr abgezogen und ihr kurzerhand befohlen, sich auf mein Bett zu knien, um ihr einen schönen Plug in den Arsch zu schieben. Damit musste sie dann stundenlang ihrer Arbeit nachgehen, ehe ich das Teil nachmittags oder manchmal erst abends wieder entfernt habe. Abschließend habe ich sie meistens noch in den Hintern gefickt, wo er einmal so schön vorbereitet war.

Aber jetzt sind ihre Nippel dran. Allerdings zeige ich ihr die Klemmen noch nicht, sondern verlange, dass sie ihre großen Titten aus dem BH holt, was sie mit einem versauten Lächeln tut. Sie hat eine phantastische Oberweite und trägt die Körbchengröße F. Grapefruits sind klein dagegen. Jedoch stehen ihre Nippel leider nicht so, wie ich es gerne hätte. Und ich sehe nicht ein, dass ich sie in den gewünschten Zustand bringe, weshalb ich es bemängele.

»Du hast dich schon mal mehr über mich gefreut«, deute ich an und sie versteht sofort, was ich meine. Sie lacht auch lauthals auf.

»Oh, Arthur, sie sind doch schon leicht fest. Außerdem waren sie bis eben im BH verpackt und hier im Zimmer ist es sehr warm.«

»Ich will sie trotzdem schön fest haben. Also bring sie genau in diesen Zustand!«, fordere ich, was ich ebenfalls öfter tue, denn ich liebe es, zuzusehen, wie sie sich vor mir selbst befriedigen muss. Manchmal reiche ich ihr dazu einen Dildo oder Auflegevibrator. Aber am geilsten finde ich es, wenn sie ihre großen Brüste bearbeitet, so wie sie es jetzt tut. Zuerst knetet sie sie ausgiebig, ehe sie sich ihren hellrosafarbenen Brustwarzen widmet. Ihre rot manikürten Fingernägel kratzen mehrfach darüber, sodass sie sich allmählich immer fester zusammenziehen. Dann beginnt sie, ihre Nippel zu zwirbeln, während sie mir in die Augen schaut und sich lüstern über die Lippe leckt, weil sie weiß, wie geil mich das macht.

Eigentlich sind ihre Nippelchen jetzt fest genug, aber Aisling hebt ihre Brüste an, um nun abwechselnd an ihren eigenen Nippeln zu lutschen, sodass selbst ich nochmal Bock auf eine weitere Runde Sex kriege.

Ihre spitze Zunge fährt um die rechte Brustwarze herum, ehe sie den Nippel in ihren Mund saugt und daran zu knabbern beginnt.

»Braves Mädchen, so ist es gut. Und jetzt die Hände auf den Rücken!«

Sie gehorcht aufs Wort und ihre großen Brüste sacken ab, während sie mich voller Vorfreude ansieht. Ich gehe näher zu ihr und bemerke ihr Herzrasen. Das steigert sich noch, als ich die erste Klemme aus meiner Hosentasche ziehe.

»Arthur«, stöhnt sie meinen Namen und schließt hingebungsvoll ihre Augen, bevor ich die Klemme an ihrem rechten Nippel befestige, was bei ihr zu einem Zischen führt. Da sie nicht still war, stelle ich die zweite Klemme noch enger ein und knipse sie an ihren linken Nippel.

»Autsch! Du Schuft!«, raunt sie neckend, genießt es aber, wie ich an ihrem lustvollen Blick erkenne. Ich stecke ihre Brüste umgehend zurück in den BH, lasse die Klemmen aber dran, weshalb sie mich irritiert ansieht und ihre Arme wieder senkt.

»Was hast du vor? Lange halte ich das aber nicht aus! Es zwickt ordentlich!«

»Einen Moment hältst du durch, denn ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen. Und es ist besser, wenn du dabei leicht stimuliert wirst.«

»Die sind aber ganz schön fest.«

»Ja, und du weißt, was das bedeutet. Deine Nippel werden abgeklemmt und gleich tut’s nicht mehr weh. Aber wenn das Blut nachher in deine Nippelchen zurückfließt, werden sie wunderbar durchblutet und dadurch noch gefühlvoller. Und wenn du brav bist, lecke ich sie dann ausgiebig und besorge es dir nochmal. So lange bleiben auch die Liebeskugeln drin. Denn das, was ich dir jetzt zu sagen habe, wird nicht einfach«, starte ich und ihr Gesichtsausdruck, der bis eben von Geilheit gezeichnet war, verändert sich. Das Lüsterne weicht einem nachdenklichen Ausdruck.

Ich hole mir erstmal einen Stuhl und ziehe ihn zu ihr ans Bett, damit wir uns gegenübersitzen und auf Augenhöhe ansehen können. Dennoch weiß ich nicht so recht, wie ich starten soll. Es fällt mir echt schwer und ich beginne notgedrungen mit meinem Großvater, der mal sehr vermögend, aber nach dem Krieg in Geldnot war und sich etwas von seinem Freund geliehen hat. Nur wollte dieser nicht das Geld zurück, sondern etwas anderes von unserer Familie …

Ihre blauen Augen werden immer größer und sie starrt mich ungläubig an, sodass ich aufstehe und eine Kopie des Vertrages hole, die ich vorbeugend in der Schublade deponiert hatte. Ich reiche ihr das Schriftstück und ihre Augen überfliegen alles in Windeseile, ehe sie mich wieder anstarrt.

»Und was willst du mir jetzt damit sagen? Etwa, dass du diese Frau heiraten willst?«

»Von wollen kann nicht die Rede sein. Ich muss sie heiraten, Aisling. Oder hast du einen Plan, wo ich die dreihundert Millionen abzwacken könnte, ohne fast all meine Immobilien und mehr zu veräußern? Du sitzt schließlich an der Quelle und weißt, dass ich mir ein Freikaufen nicht leisten kann.«

Sie knallt den Vertrag neben sich aufs Bett und greift in den BH, wo sie sich erst eine Klemme abzieht und dabei mit schmerzverzerrtem Gesicht zischt, ehe die andere Seite dran ist. Die Klemmen landen auf dem Vertrag, bevor sie mich bösartig anfunkelt.

»Du willst also tatsächlich eine andere heiraten? Beziehungsweise musst du es tun.«

»Ja, ich habe keine Wahl. Wir haben uns darauf geeinigt, dass die Hochzeit spätestens vier Monate nach Dads Tod stattfindet, ansonsten hätte ich sie damals schon heiraten müssen, als sie gerade mal achtzehn war.«

Aisling entweicht ein hoher Lacher. »Wie lange weißt du schon von diesem Vertrag?« Sie schaut ihn an, als wäre er eine Bombe und könnte jeden Moment hochgehen.

»Zwölf beschissene Jahre.«

»Zwölf Jahre?«, wiederholt sie in einer extrem hohen Tonlage, ehe sie ihren wutentbrannten Blick von mir abwendet und die Wände anstarrt, als wollte sie Löcher hineinbrennen.

»Wann genau wollt ihr heiraten?«

»Müsst«, korrigiere ich sofort und beantworte ihre Frage. »Wie bereits erwähnt, spätestens im Januar. Allerdings kommt Liberty schon in zehn Tagen, denn wir müssen uns vorher noch verloben. Beziehungsweise soll ich ihr zu ihrem Geburtstag einen offiziellen Antrag machen. Und sie hat am 3. November Geburtstag.«

Aisling springt auf, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Im Nu steht sie vor mir und sieht auf mich hinab, sodass ich mich ebenfalls erhebe und wir wieder auf Augenhöhe sind.

»Du weißt schon, dass es bis dahin keine vierzehn Tage mehr sind!«, faucht sie mich an und stemmt ihre Hände in ihre Hüften.

»Ja, das weiß ich. Darum sage ich es dir ja auch jetzt.«

»Na, herzlichen Dank. Du bist früh dran.«

»Hey, ich habe immer wieder versucht, es noch irgendwie zu umgehen. Ich habe erst vor ein paar Stunden mit einem Milliardär telefoniert, um ihm Blackthorne Manor schmackhaft zu machen – das ist das Schloss, das seit Generationen in unserer Familie ist! Aber er will es nicht«, teile ich ihr mit, ohne von seinem Angebot für Moondale-Castle zu berichten. Sie muss nicht wissen, dass mich der Verkauf meines Zuhauses vor der Ehe gerettet hätte.

»Es ist mir egal, was du alles versucht hast. Du hättest es mir dennoch viel eher sagen müssen! Immerhin haben wir schon sehr lange etwas miteinander!«

»Ja, genau. Aber zu welchem Zeitpunkt hätte ich es sagen sollen? Bei deiner Einstellung? Denn da habe ich dich das erste Mal gefickt.«

»Du Arsch!«, darf ich mir anhören, ehe sie zwischen ihre Schenkel greift, die Liebeskugeln entfernt und sie mir entgegenschleudert. Ich weiche aus und versuche, sie zu beruhigen.

»Hey! Es muss sich doch nichts zwischen uns ändern«, versuche ich, sie zu besänftigen.

»Nein, natürlich nicht. Es ist alles so wie vorher, nur, dass du verheiratet sein wirst und deine Frau hier oben bei dir lebt. Wollen wir sie beim Sex dazu holen? Machen wir es dann zu dritt?«

Ich muss mir ein Grinsen verkneifen, denn die Vorstellung gefällt mir. Nur glaube ich nicht, dass so ein Dreier etwas für Liberty ist, was ich auch sage.

»Ich schätze nicht, dass sie auf derartige Dinge steht, wobei ich offen dafür wäre«, bin ich ganz ehrlich und Aisling lacht spöttisch.

»Du machst es dir einfach! Aber wie soll es in der Realität ablaufen?«

»Ich weiß es noch nicht. Mich überfordert die ganze Situation selber. Nach außen hin werde ich erstmal so tun müssen, als hätte ich was mit Liberty. Es darf ja niemand bemerken, dass es nicht so ist. Aber das Mädchen bedeutet mir rein gar nichts!«, versichere ich ihr, wobei ich an Liberty denken muss und meine Aussage korrigiere. »Ich habe Mitleid mit ihr. Sie hatte es in ihrem bisherigen Leben nicht leicht, weshalb sie mir irgendwie leidtut. Sie hat sehr früh ihre Mutter verloren, ist bei einer furchtbaren Frau groß geworden. Ihr Vater schert sich einen Dreck um sie und sie sitzt im selben Boot wie ich. Sie wird genauso zu der Ehe gezwungen, wie ich auch. Wir wollen das beide nicht, Aisling!«

Sie stützt ihr Hände wieder in die Hüften und geht nervös im Zimmer auf und ab, als würde ihr dabei etwas einfallen. Dann schaut sie mich wieder an. »Wenn es so ist, wieso verlangt sie dann nicht weniger Geld?«

»Weil sie nichts zu entscheiden hat! Den Vertrag hat ihr Großvater unterzeichnet und dessen Frau Eleanore lebt noch. Sie klärt die ganzen Geschäfte. Ansonsten hätten wir gewiss eine gütliche Einigung gefunden, wobei ich mir momentan bei Libertys Vater nicht so sicher bin. Denn dummerweise dürfte er als Nächstes entscheiden. Und der Kerl ist auch nicht ohne. Ich komme wirklich nicht um diese Ehe herum. Ich hab alles versucht, Aisling. Leider vergebens.«

»Na, super. Also bin ich nur deine dumme Schlampe und soll es auch bleiben, während der werte Earl eine andere zu seiner Countess macht«, deutet sie etwas an, das ich weniger gut finde. Es kling fast so, als hätte sie damit gerechnet, dass ich sie eines Tages heiraten werde. Nur bin ich davon weit entfernt.

Ich liebe den Sex mit ihr – aber ich liebe sie nicht. Und das nach zwei Jahren. Sämtliche Gefühle, die ich für Aisling habe, sind entweder sexuell bedingt oder aber es ist Anerkennung für ihre Leistung im Job. Von Liebe und Zuneigung bin ich weit entfernt. Ich habe auch nie etwas anderes behauptet. Sie hat ja sogar in der ganzen Zeit noch nicht einmal bei mir geschlafen, weil ich das nicht wollte. Wir hatten immer nur Sex – sogar ziemlich harten Sex. Selbst Küsse sind höchst selten und wenn es mal passiert, dann meist in der Hitze des Gefechtes.

Alles, was uns verbindet, ist, neben der Arbeit, ausschließlich sexueller Natur. Mehr habe ich nie von ihr gewollt. Sie aber schon, wie es gerade den Anschein erweckt.

Na, das kann ja noch heiter werden.

Ich hoffe, sie hält wenigstens die Klappe, was den Vertrag betrifft. Denn wenn die Presse je von dem Pakt erfahren sollte, geht die Story in der heutigen Zeit viral. Einer der begehrtesten Junggesellen Großbritanniens – ein millionenschwerer Earl –, der gezwungen wird, eine Krankenschwester zu heiraten, ist das gefundene Fressen für die Medien. Wir würden weltberühmt werden – negativ betrachtet, und ich würde auf ewig mein Ansehen als Earl verlieren.

Oh, Mann, ich glaube, ich muss meiner Leiterin der Buchhaltung bald eine ordentliche Gehaltserhöhung geben, damit sie uns nicht verpfeift.


Kapitel 23


Arthur



Der 31. Oktober kommt schneller, als mir lieb ist. Es ist ein Freitag und es ist Halloween, weshalb im Schloss eine kleine Halloweenparty am Abend stattfindet. Jedoch überschattet Libertys Ankunft dieses Fest bei Weitem.

Sie hat ihr Flugticket nochmal umgebucht, weil sie nach ihrer Nachtschicht etwas schlafen wollte und wird nun voraussichtlich 17.00 Uhr in Dublin ankommen. Patrick, einer meiner Fahrer, der meine Hotelgäste gewöhnlich chauffiert, da ich einen Shuttle-Service anbiete, wird sie gleich abholen. Und ich weiß absolut nicht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll! Wir stehen ja ab dem Moment, in dem sie hier eintrifft, unter Beobachtung. Zwar habe ich immer noch niemandem gesagt, dass ich eine Partnerin habe, die ich bald heiraten werde, aber in drei Tagen, zu ihrem Geburtstag, werden es alle erfahren. Deshalb ist es jetzt schon verdammt wichtig, so zu tun, als würde sie mir etwas bedeuten.

Als Earl, und so kurz nach dem Tod meines Vaters, muss ich es nicht übertreiben – es würde auch niemand von mir verlangen, sie in der Öffentlichkeit zu küssen. Das macht man in meinen Kreisen nicht. Gott sei Dank! Dennoch sollte eine gewisse Zuneigung zwischen uns erkennbar sein. Deswegen müsste ich eigentlich mit zum Flughafen fahren. Noch besser wäre es, sie alleine abzuholen und alles Weitere auf der Fahrt hierher mit ihr zu besprechen. Aber irgendwie kann ich mich nicht dazu überwinden und schicke Patrick, während ich mich nach oben in meine Wohnung zurückziehe und dort auf sie warte, wo sie zu meinem Leidwesen erstmal wohnen muss.

Schließlich kann ich ihr kein normales Hotelzimmer geben. Selbst die Suiten wären nicht angemessen für meine Frau in spe. Deswegen muss ich in den sauren Apfel beißen und sie vorerst bei mir einquartieren, wobei sie natürlich ein eigenes Schlafzimmer erhält.

Ich war sogar kurz davor, den Raum, in dem ich mich die letzten Jahre mit Aisling vergnügt habe, renovieren und umgestalten zu lassen, damit Liberty dort schlafen kann. Zumal das Zimmer direkt vom Foyer aus zugänglich ist und sich nebenan auch noch die Gästetoilette befindet. So müsste sie sich nicht in meiner restlichen Wohnung aufhalten und könnte gleich im Eingangsbereich bleiben. Ursprünglich war der Raum sogar mal ein Gästezimmer gewesen, mein kleines Büro, das direkt daneben liegt, ebenfalls. Das war zu jener Zeit, als das Schloss noch eine Ruine und kein Hotel war. Ich habe damals zuallererst das Dachgeschoss für mich ausbauen lassen und direkt am Eingang zwei Gästezimmer samt einer Toilette mit Dusche angelegt, da ich öfter Besuch hatte. Auch meine Eltern waren viel da. Deswegen existieren die Räume noch, von denen ich ein Zimmer seit einer gewissen Zeit als meine persönliche Spielwiese mit Aisling genutzt habe, und direkt daneben eine Art Fake-Büro erschuf, damit meine Angestellten keinen Verdacht schöpfen, wenn die Leiterin der Buchhaltung immer mal zu mir nach oben in mein Büro kommt, in dem nichts außer dem Inventar steht. Selbst der PC darin wurde noch nie benutzt. Denn mein eigentliches Büro ist zigfach so groß und befindet sich in der sechsten Etage direkt neben dem Konferenzsaal. Dort erledige ich meine Arbeit.

Nur was ich mit den Zimmern im Eingangsbereich mache, weiß ich noch nicht. Gästezimmer brauche ich schon lange nicht mehr – ich hab ja das Hotel. Und die Aktivitäten in meinem schönen Spielzimmer haben sich auch erledigt, wobei Aisling sich wieder beruhigt hat. Sie ist nach unserem Streit wieder auf mich zugekommen und hat angeboten, unsere Affäre weiterlaufen zu lassen – selbst dann, wenn ich mit Liberty verheiratet bin. Nur will sie ab sofort keinen Sex mehr in meiner Wohnung haben, was ich total verstehe, weil sich Liberty dann ja hier aufhält. Selbst mir wäre ihre Gegenwart dabei unangenehm. Daher werden wir uns, wenn wir Lust aufeinander haben, in eines der Hotelzimmer zurückziehen – davon habe ich ja zum Glück genug.

Nur gestern Abend gab es einen kleinen Abschiedsfick in unserem schönen Spielzimmer, weil wir die kommenden Tage, vielleicht sogar Wochen, pausieren müssen. Erstmal muss ich Liberty von Aisling erzählen, denn ich will diese Affäre auf keinen Fall hinter ihrem Rücken führen. Sie soll schon wissen, dass Aisling mehr als nur meine Angestellte ist. Nur will ich sie nicht direkt nach ihrer Ankunft mit dieser Information überfallen, weshalb einige sexlose Tage auf mich warten.

Aber ich werde es überleben. Gerade habe ich eh andere Sorgen. Mir graut vor meiner Zukunft, denn gleich ist mein schönes Leben vorbei. Dann wird Liberty hier ankommen.

Mittlerweile finde ich es gar nicht mehr schlimm, dass sie nach unserer Verlobung nochmal zurück nach England will. Ich sehe es eher als Segen. Am liebsten würde ich meiner zukünftigen Frau vor lauter Liebe und Güte Ashcroft Hall vermachen und sie dort einquartieren – weit weg in England – zumal das ehrwürdige Anwesen meiner Eltern bald leer stehen wird.

Meiner Mutter geht es nämlich seit Vaters Tod gar nicht gut. Aktuell ist sie mit einer Freundin in der Karibik, um etwas Sonne zu tanken und sich abzulenken. Nach ihrem Urlaub will sie allerdings zu Connor und mir nach Irland kommen und spielt sogar mit dem Gedanken, hier bei uns zu bleiben, denn ohne Dad hält sie nichts mehr in Ashcroft Hall, hat sie uns wissen lassen. Das Anwesen würde sie nur schmerzhaft an unseren Vater erinnern.

Insofern wäre es perfekt für Liberty. Ich würde sie auch immer mal besuchen kommen, um den Schein unserer glücklichen Ehe zu wahren. Mal schauen, was sie von der Idee hält. Nur kann sie nicht gleich nach unserer Hochzeit dahin ziehen – das wäre seltsam. Aber in ein oder zwei Jahren ginge es durchaus. Wir könnten sagen, dass sie sich nach ihrer alten Heimat sehnt und vorwiegend in England leben möchte, während mich der Job in Irland hält und wir beide pendeln. Das würden die Leute sicherlich verstehen und ich wäre wieder frei. Oh, mein Gott, wäre das schön!

Aber jetzt kommt sie erstmal hierher. Und sie wird gleich da sein. Patrick hat mir schon geschrieben, dass er mit ihr auf dem Weg nach Moondale ist.

Ich gestehe, ich bin nervös und frage mich – weshalb?

Ich kenne sie doch!

Nur war sie damals ein halbes Kind und ist jetzt allmählich auf dem Weg zur Frau. Ich bin echt gespannt, wie sie aussieht. Eigentlich kann ich mich größtenteils nur noch an ihr rosafarbenes Sweatshirt erinnern. Little Sunshine. Die Aufschrift vergesse ich nie wieder. Ebenso wenig wie ihre außergewöhnliche Augenfarbe. Ihre Haare waren braun, recht lang und glatt, wenn ich mich nicht täusche. Die meiste Zeit trug sie einen schlichten Pferdeschwanz. Bis auf den Abend, als sie aufgedonnert vor meiner Tür stand und ich sie fast nicht erkannt hätte.

Mal sehen, ob ich sie heute erkenne.

Die Anspannung steigt, als ich von ganz oben beobachte, wie Patricks Bus auf den Parkplatz fährt. Nur kann ich von hier aus Liberty nicht erkennen. Mein Schloss hat sechs gerade Etagen und ich bin in der siebten, direkt unterm Dach, wo sich meine gigantische Wohnung über das ganze Schloss erstreckt. Nur die verschiedenen Türme und Nebengebäude kann ich von hier aus nicht erreichen. Die haben separate Zugänge. Gerade lasse ich auch meinen Lieblingsturm, einen wunderschönen großen Rundturm, für Liberty umbauen. Meine Hoffnung besteht darin, dass sie sich dann aus freien Stücken oft dort aufhält – in ihrem eigenen Reich, das sie nach ihren eigenen Wünschen einrichten kann. Denn in meiner Wohnung ist es schwer, ein Areal für sie abzutrennen. Zwar ist sie riesig, ich bewohne satte eintausendzweihundert Quadratmeter. Aber ich habe mir hier oben meine eigene Welt geschaffen.

Durch meine unzähligen Dachfenster, die teilweise bodentief und raumhoch ins Dach eingebaut worden sind, genieße ich von allen Seiten den Blick über mein gigantisches Anwesen, das mehrere Hektar Land und Wald umfasst. Selbst der See gehört dazu. Außerdem habe ich neben sechs Schlafzimmern und fünf Bädern – wobei eines davon eine echte Wellnessoase samt Whirlpool und Sauna ist, auch ein Heimkino, ein eigenes Fitnessstudio und einen Gentlemen’s Games Room, so habe ich ihn zumindest getauft. Es ist ein Zimmer für Männer, die hin und wieder ein bisschen Zeit haben. Darin gibt es unter anderem einen Billardtisch, einen Snookertisch, ebenso einen Roulette- sowie Bridge-Tisch. Aber auch einen virtuellen Golfsimulator, ein E-Dart-Spiel und ein überdimensionales Schachfeld mit handgefertigten Figuren. Man kann auch Backgammon und Poker spielen, weil der Raum in verschiedene Themen untergliedert ist. Ein Teil des Zimmers ist sogar einem Casino nachempfunden. Ich liebe meinen Gentlemen’s Games Room und habe darin mit Connor die schönsten Stunden verbracht.

Allgemein ist meine Wohnung so angelegt, dass man sie schlecht abteilen kann, weil alles schon seinen Platz hat. Auch die vier Wohnzimmer, von denen drei als Durchgangszimmer dienen, um in ein anderes Areal zu gelangen. Ich habe mir hier oben neben einer herrlichen Galerie sogar einen Wintergarten anlegen lassen. Und eine kleine Bibliothek habe ich auch. Darin gibt es nicht nur die neuesten Bücher, sondern auch die Möglichkeit, sich in einen Massagesessel zu legen und sich das Buch seiner Wahl als Hörbuch in einem erstklassigen Sound anzuhören, weil der Raum über eine fantastische Soundanlage verfügt. Oder man macht sich Meeresrauschen drauf und genießt dabei einen alten Klassiker, den man selbst liest. Dass dieses Zimmer über eine versteckte Küchenzeile samt Kühlschrank verfügt, sodass man sich jederzeit an Getränken bedienen oder sich einen Kaffee kochen kann, versteht sich von selbst.

Und ich mag keines dieser Zimmer für Liberty opfern und ihr zuliebe umbauen lassen. Deshalb bekommt sie den märchenhaften Rundturm, den ich mir aufgespart habe, weil ich nie wusste, wie ich ihn nutzen soll. Jetzt weiß ich es. Es wird der Turm meiner Frau. Und bis er bezugsfertig ist, muss sie sich eben eines meiner freien Schlafzimmer und Bäder aussuchen. Nur nicht mein Hauptschlafzimmer. Das ist mein Reich. Es ist herrlich groß und verfügt über ein integriertes Bad, das sich über die ganze Wand zieht und nur durch eine Glaswand abgetrennt ist. Ich stehe früh auf, mache ein paar Schritte und stehe schon unter meiner Luxusdusche. Ebenfalls integriert ist mein Ankleidezimmer. Also dieser Raum bleibt definitiv bei mir. Ich bin dennoch gespannt, welches Zimmer sie wählt, und weniger erfreut darüber, dass wir uns die Küche teilen müssen. Denn davon habe ich leider nur eine, auch wenn sie ein halber Tanzsaal samt hochmoderner Kochinsel ist. Allerdings habe ich hier seit Jahren nicht mehr gekocht, da es unten im Hotel einen Gastronomiebereich gibt, wo ich jede Mahlzeit zu mir nehme. Mal schauen, wie sie es handhabt, denn sie wird jeden Moment hier sein.

Als es klingelt, schlägt mein Herz ein paar Takte schneller. Ich hole erstmal tief Luft, bevor ich langsam an meine Wohnungstür gehe, einen weiteren tiefen Atemzug nehme und öffne.

Da steht sie und für einen kurzen Moment verschwimmen Raum und Zeit, da ihre Präsenz alles andere übertrumpft.

Ich weiß nicht, ob ich sie auf offener Straße wiedererkannt hätte – ich glaube nicht, denn aus dem kleinen Mädchen ist eine sehr schöne junge Frau geworden. Zwar ist sie immer noch extrem jung, aber ihre Weiblichkeit ist unübersehbar. Allein ihre Gesichtszüge haben sich unglaublich verändert. Das leicht Pausbäckige ist definierten, klaren Zügen gewichen. Und sie trägt einen Pony! Vermutlich verändert sie ihr neuer Haarschnitt so sehr. Er steht ihr ausgezeichnet. Ihre Haare sind auch etwas kürzer als damals und haben leichte Strähnchen bekommen, was ihre Frisur unwahrscheinlich aufpeppt.

Um die Eleganz, die sie ausstrahlt, abzurunden, trägt sie einen cremefarbenen langen Mantel, der allerdings geöffnet ist und den Blick auf ein knielanges, figurbetontes, warmes Wollkleid freigibt. Ihre Beine stecken in einer blickdichten Strumpfhose und ihre Füße in bequemen Stiefeln mit einem kleinen Keilabsatz und Pelzkragen.

Ich glaube, ich warte einen Moment zu lange, bis ich zur Seite trete und sie hineinbitte. Aber ich bin in Gedanken versunken, denn sie erinnert mich an jemanden … und es ist nicht sie selbst.

Jetzt fällt es mir ein!

Sie sieht Dakota Johnson unglaublich ähnlich. Zumindest der Dakota Johnson, die im ersten Teil von Fifty Shades of Grey mitgespielt hat und damals in etwa so alt war, wie es Liberty jetzt ist. Ich musste mir diesen Film zigfach mit Aisling ansehen, darum fällt es mir auf. Liberty könnte glatt eine Kopie von Dakota sein. Und ihr Pony allein ist es nicht, der diese unglaubliche Ähnlichkeit herstellt. Auch ihre Gesichtszüge, ihre kleine Nase und dieses Lächeln sind täuschend ähnlich. Zudem ist sie richtig schön geschminkt. Nicht so aufgedonnert wie bei unserem ersten Date, sondern ganz natürlich. Ein leichtes Rouge setzt ihre Wangenknochen in Szene und dunkle Mascara betont ihre Wimpern, die ihre Augen mit der eindrucksvollen Farbe umrunden. Es sind keine künstlichen Wimpern, wie Aisling sie trägt – Libertys sind immer noch natürlich, ebenso wie ihre Lippen, die von einem Lipgloss bedeckt sein dürften, denn sie schimmern feucht und einladend.

Sie sagt nichts, sondern lächelt mich nur an, sodass ich ebenfalls schweige und ihr mit einem Wink auf die Garderobe zeige, dass sie ihren Mantel ablegen kann, da es bei mir ziemlich warm ist.

Sie versteht, was ich meine, und schlüpft aus ihrem bereits geöffneten Mantel, sodass ich nun in den Genuss ihrer Figur komme, die sich sehenlassen kann. Von dem kleinen Mädchen ist echt nichts mehr übrig. Man könnte auch sagen, dass sich das kleine Entlein in einen wunderschönen Schwan verwandelt hat.

Mir liegt es auf der Zunge, ihr zu sagen, dass sich meine fünfjährige Galgenfrist gelohnt hat, aber ich verkneife es mir. Wohl auch, weil Patrick, der immer noch vor der Tür steht, sich zu Wort meldet.

»Mr. Ashcroft? Habe ich es richtig verstanden, dass ich die Koffer von Miss Harrington in Ihre Wohnung bringen soll?«

»Ja, genau. Stell sie einfach hier ins Foyer. Um alles Weitere kümmere ich mich selbst.«

»Wie Sie wünschen, Sir«, erwidert er und schiebt die zwei Koffer, die er bereits in den Händen hält, zu uns, bevor er mit dem Fahrstuhl nach unten fährt, um noch mehr Gepäck zu holen. Denn Liberty wollte schonmal ihre ganzen Wintersachen mitbringen, hat sie mir gestern geschrieben. Bis Patrick wieder oben ist, wird es dauern. Daher lehne ich die Tür an und führe Liberty schon mal in mein Wohnzimmer, das sie bereits kennt und das direkt am Foyer angeschlossen ist. Ihr erster Blick führt zu dem Gemälde, das uns als Kinder zeigt, und immer noch da hängt, wo ich es vor fünf Jahren angebracht habe.

»So, da wären wir wieder. Aber diesmal wird es ernst und wir können uns leider nicht mehr drücken. Gerade überlege ich, wo ich deine Sachen verstauen könnte, denn ich habe ein kleines Platzproblem«, teile ich ihr offen mit.

»Ernsthaft?«, erwidert sie schmunzelnd und ungläubig zugleich. »Hier in diesem riesigen Schlosshotel?«

»Ja, denn ich kann dich nicht im Hotelbereich einquartieren. Dann nimmt uns niemand die Liebesgeschichte des Jahres ab. Wir müssen die bittere Pille schlucken und erstmal zusammenziehen. Allerdings ist meine Wohnung voll belegt. Zwar ist sie wirklich groß, aber jedes Zimmer hat seinen Platz gefunden, weshalb ich von Umbaumaßnahmen absehe. Aber du kannst dir erstmal eines der freien Schlafzimmer aussuchen. Komm, ich zeig sie dir!«

Liberty folgt mir nachdenklich und ich gebe ihr sogleich eine kleine Wohnungsbesichtigung. Wir starten vom großen Wohnzimmer aus und ich führe sie zuerst in den Westflügel, wo sich die Küche befindet, die wir uns teilen müssen. Links und rechts daneben sind zwei Esszimmer. Eines, das man nutzen kann, wenn nur ein paar Leute zu Besuch kommen und ein sehr großes, überaus edles, für mehrere Gäste. Allerdings habe ich, seit das Hotel besteht, keines von beiden Zimmern mehr benutzt. Die Einzige, die die Zimmer ab und zu betritt, ist die Putzfrau, wie ich Liberty mitteile, während ich sie ins erste Schlafzimmer führe, neben dem sich das kleinste Bad befindet.

Bevor es das Hotel gab, habe ich dort geschlafen, weil alles nah an der Küche und am Wohnzimmer lag und ich die anderen Flügel noch nicht eingerichtet hatte. Deshalb gebe ich ihr den Tipp, sich noch nicht zu entscheiden und erstmal den Rest anzusehen. Denn jetzt gehen wir über eines der Wohnzimmer in den Ostflügel, wo unter anderem die Bibliothek, ein Kaminzimmer mit Barbereich und mein Spielzimmer untergebracht sind. Wieder folgt ein Wohnzimmer, das uns in den nördlichen Bereich führt, wo sich mein großes Schlafzimmer, drei weitere Schlafzimmer sowie zwei Bäder befinden, weil mir ein Feng-Shui-Berater gesagt hat, ein Schlafzimmer im Norden würde die Schlafqualität verbessern, was ich genau so an Liberty weitergebe, bevor wir uns durch ein hoch modern eingerichtetes Wohnzimmer den Südflügel anschauen. Auch hier gibt es noch ein Schlafzimmer samt begehbarer Dachterrasse, das ich manchmal im Sommer nutze, weil die Terrasse neben einem Jacuzzi ein Outdoor-Bett enthält und ich es genieße, bei dieser Aussicht und warmen Temperaturen draußen zu schlafen. Zudem ist direkt neben dem Schlafzimmer das schöne, große Bad samt Wellnessbereich untergebracht, den ich gerne nutze, da ich oft sauniere und die Abende im Whirlpool ausklingen lasse. Zudem kann man direkt von hier aus die Dachterrasse benutzen, die gleich an den Wintergarten angrenzt, den ich recht tropisch eingerichtet habe. Zumindest lassen die exotischen Pflanzen und Strandmöbel darauf schließen. Ich habe stellenweise sogar Sand verteilen lassen und eine Bambus-Bar darin errichtet, um das tropische Flair noch mehr herauszukitzeln. Man hat das Gefühl, hier oben in diesem Wintergarten wäre immer Sommer, selbst wenn draußen Schnee liegt.

Des Weiteren befindet sich noch das Fitnessstudio im Südflügel, weil die Sonne mir die Energie fürs Training gibt. Wir verlassen den Bereich durch einen hellen Gang, der uns auf der anderen Seite zurück zum Ausgangspunkt führt, meinem großen Wohnzimmer, das durch drei Eingänge erreichbar ist.

Die Führung samt meinen Erläuterungen hat eine gute halbe Stunde in Anspruch genommen, obwohl Liberty die ganze Zeit nichts gesagt hat. Auch jetzt steht sie ganz ruhig da und sieht sich einfach nur in dem Wohnzimmer um, das sie noch von ihrem letzten Besuch her kennt, denn viel hat sich hier in all den Jahren nicht verändert.

»Also, da wären wir wieder. Von hier aus kommst du ins Foyer und an die Haustür«, erkläre ich noch, was sie stumm nickend zur Kenntnis nimmt, ehe sie mir in die Augen schaut.

»Ich frage mich gerade, ob du ein Platzproblem hast oder eher von Größenwahn befallen bist. Tut mir wirklich leid, das so sagen zu müssen, Arthur, aber ich war in meinem ganzen Leben noch nie in einer derart riesigen Wohnung, wobei allein der Name irreführend ist. Das hier«, sie breitet ihre Arme weit aus, »ist keine Wohnung. Dieser Bereich verdient eine eigene Postleitzahl! Ich benötige erstmal einen Lageplan, um mich hier zurechtzufinden, denn ich habe Angst, dass ich mich auf dem Weg zu meinem Wunschschlafzimmer verlaufe und nicht wieder zurückfinde!«

Mir war gar nicht bewusst, dass sie Humor hat. Aber ihre Schlagkraft kenne ich noch und die ist nach wie vor da, weshalb ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen kann. Ich überlege auch noch, was ich erwidern könnte, als sie schon nachlegt.

»Oh, und du musst keine Angst wegen unserem Zusammenleben haben.« Bei dem Wort Zusammenleben malt sie imaginäre Anführungsstriche in die Luft. »Ich schätze, wir können in deiner sogenannten Wohnung wochenlang leben, ohne uns je über den Weg zu laufen.«

Ich druckse herum. »Nun, ich denke, so leicht wird das nicht, denn wir müssen uns die Küche teilen und ich brauche jeden Morgen meinen Kaffee.«

»Oje, das tut mir aber leid. Hast du deinen Innenarchitekten nicht auspeitschen lassen, weil er es versäumt hat, dir noch ein paar weitere Küchen einzubauen? Ich meine, wie kann es hier nur eine einzige Küche geben? Das ist ja furchtbar!«

Wieder warte ich, bevor ich etwas erwidere, weil ich ihr Verhalten erst einmal analysieren will. Denn sie scheint mir, im Gegensatz zu ihrem äußeren überaus ruhigen Verhalten, innerlich leicht aufgedreht zu sein, und ihre Worte triefen vor lauter Spott.

»Ich schätze, aus dir spricht gerade der Galgenhumor. Du findest das alles hier genauso beschissen wie ich. Nicht wahr? Aber irgendwie müssen wir da durch. Und wir schaffen es auch, da bin ich mir sicher. Was meine Wohnung betrifft, ich liebe sie – deswegen möchte ich sie auch ungern teilen …«

Eigentlich will ich noch mehr sagen, aber sie fällt mir ins Wort. »Dann nehme ich eben eins der Hotelzimmer. Sag deinen Angestellten einfach, dass in dem Raum irgendwas kaputt ist und es nicht gebucht werden darf. Ich pass auf, dass niemand sieht, wenn ich reingehe, und putze es auch selber.«

»Nein, nein – um Gottes willen. Du bleibst schön hier oben bei mir. Allerdings muss es nicht lange sein, denn ich habe einen anderen Plan«, beginne ich und erzähle ihr von dem Rundturm … »Und keine Angst, du musst dein Domizil nicht über sieben Etagen erstrecken, denn so viele hat er. Aber die unteren Etagen sind schon belegt. Da findest du die Bibliothek des Hotels sowie das große Kaminzimmer und ganz unten drin ist ein kleiner Spa-Bereich. Aber ab der Hälfte habe ich ihn schließen lassen und die oberen drei Etagen sowie die Turmspitze nie ausgebaut, weil ich damit was Besonderes vorhatte. Jetzt wird es sogar etwas ganz Besonderes werden, denn er schenkt uns eine gewisse Freiheit, da ich gerade einen Zugang von hier oben anlegen lasse. Vielleicht hast du es schon gesehen, als du angekommen bist. Es ist die neue Tür, die direkt gegenüber von meiner Eingangstür liegt. Sie führt dich in dein neues Reich. Wir müssen beide immer bis ganz nach oben. Nur gehe ich dann nach links und du nach rechts in deinen Turm – sofern du das willst. Und wie gesagt, die Möblierung und selbst das Aufteilen der Räume kannst allein du übernehmen. Die Leute dafür stelle ich dir zur Verfügung.«

»Wir leben dann also mehr oder weniger nebeneinander her? Habe ich das richtig verstanden?«

»Ja.«

»Für immer?«

»Für die nächsten Jahre würde ich sagen. Sobald ich mir die Scheidung leisten kann, schenke ich uns die Freiheit. Nur aktuell wird es leider noch nichts. Ich müsste zu viel veräußern und das würde mich wirtschaftlich zerstören. Obwohl ich ehrlich sein will. Ich habe vor ein paar Tagen ein verdammt hohes Angebot von einem Milliardär bekommen«, gestehe ich und erzähle ihr von Sterlings fünfhundert Millionen, die ich nicht annehmen konnte. »Wäre es eine andere Immobilie gewesen, hätte ich sofort Ja gesagt. Nur kann ich Moondale-Castle nicht hergeben. Es ist mein Zuhause. Ich liebe dieses Schloss offenbar mehr als mein Leben. Ich hoffe, du verstehst das«, offenbare ich ihr etwas, was ich Aisling nicht sagen konnte. Aber Aisling geht es auch nichts an – Liberty hingegen schon. Wir haben immerhin exakt dasselbe Problem.

»Ich glaube, ich würde es auch nicht hergeben«, sagt sie mit Blick aus dem Fenster. »Gehört der See eigentlich dazu?«

»Ja. Der See, Teile der Wicklow Mountains und auch all die Ländereien, die du hier ringsum siehst. Und wenn wir heiraten, gehört dir automatisch die Hälfte davon.«

Sie schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln, das sich wie ein sanfter Sonnenstrahl anfühlt, der meine Zellen erwärmt.

»Das klingt total unwirklich. Ich kann’s mir noch nicht vorstellen. Genauso wenig wie die Hochzeit. Das kam jetzt alles so schnell und plötzlich.«

»Ja, leider. Deine Grandma hat keine Zeit verstreichen lassen und mich auf der Beerdigung meines Vaters an den Pakt erinnert.«

»Oje, tut mir leid.«

Wir schenken uns beide ein tröstendes Lächeln, das außer uns vermutlich niemand verstehen kann.

»Kann ich mir eigentlich jedes Schlafzimmer aussuchen?«, wechselt sie abrupt das Thema.

»Jedes bis auf meins, das ich dir gezeigt habe.«

»Klar, das will ich auch gar nicht. Ich finde das in deinem Südflügel richtig schön. Da ist das Bad samt dem Wellnessbereich direkt daneben. Es hat auch den Zugang zu der Dachterrasse und es ist weit von dir entfernt. Denn die meisten anderen freien Schlafzimmer liegen ja in deinem Nordflügel. Oder hast du was dagegen, dass ich das schöne Zimmer im südlichen Teil nehme?«

»Nein, absolut nicht. Nur soll man dort angeblich nicht so gut schlafen können. Du weißt schon – Feng Shui und so.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich riskiere es einfach und hol dann mal meine Koffer. Ich hoffe nur, ich verlaufe mich nicht auf dem Weg in mein Zimmer und komme heute noch an.«

Wieder muss ich schmunzeln. »Du musst nicht die große Runde machen, sondern kannst gleich hier die Tür nehmen, durch die wir zurückgekommen sind.« Ich deute drauf. »Ich helfe dir auch bei den Koffern. Wie viele sind es denn?«

»Nur die beiden, die Patrick mit hochgebracht hat.«

Ich runzle die Stirn, während ich mit ihr ins Foyer gehe, wo tatsächlich nur die beiden Koffer stehen. Die Eingangstür ist noch immer angelehnt, aber Patrick hat nichts weiter gebracht. »Das ist alles?«, frage ich daher sichtbar verwirrt. »Ich dachte, du wolltest all deine Wintersachen mitbringen!«

»Ja, habe ich auch. Sie befinden sich in den Koffern. Was glaubst du, über wie viele Klamotten ich verfüge? Wo hätte ich die in meinem Ein-Zimmer-Appartement lagern sollen? Mal ganz zu schweigen davon, dass ich mir bis vor kurzem kaum etwas leisten konnte. Also keine Angst um deinen eng bemessenen Platz. Ich schätze, meine fünf Hosen und Pullis kriege ich so unter, dass sie dich nicht in deiner Bewegungsfreiheit stören, bevor mein Turm bezugsfertig ist. Hat der eigentlich Türen zum Öffnen oder werde ich eingeschlossen?«

Ich muss mir das Grinsen arg verkneifen. »Du musst nicht in den Turm ziehen, wenn du das nicht willst. Es ist lediglich ein Angebot. Insofern erübrigt sich die Frage nach den Türen. Oder?«

»Sorry, ich bin gerade nicht gut drauf. Mich überfordert das hier alles noch ein bisschen.«

»Verstehe ich gut. Mir geht es genauso. Und falls dir die Räume im Turm nicht zusagen, kannst du gerne den Südflügel bewohnen. Das ist kein Problem. Du kannst bei mir auch alle anderen Zimmer benutzen. Die Küche sowieso aber auch die Bibliothek, das Fitnessstudio und so weiter. Fühl dich bitte wie zu Hause, denn dieses Schloss wird dein Zuhause werden.«

Wieder schenkt sie mir ein Lächeln. Allerdings nur so lange, bis ich ihre Koffer greife.

»Was wird das?«, will sie wissen.

»Ich bringe sie auf dein Zimmer.«

Jetzt grinst sie. »Ein Earl, der meine Koffer trägt. Schade, dass man so etwas nicht posten darf.«

»Das könntest du glatt tun. Nur wäre dann unsere Verlobung zu deinem Geburtstag keine so große Überraschung mehr.«

»Erinnere mich bitte nicht daran! Weshalb muss das ausgerechnet zu meinem Geburtstag sein?«

»Tja, das musst du deine Großmutter fragen. Am liebsten wäre es ihr gewesen, dass ich dir den Ring am Sarg meines Vaters anstecke. Ich musste um die Tage bis zum November betteln!«

Liberty seufzt und ich weiß, dass ich in ihr die Person gefunden habe, die mich versteht. Nur sie kann fühlen, was ich fühle, weil wir exakt das Gleiche durchmachen.


Kapitel 24


Arthur



Als die Koffer auf ihrem Zimmer sind, erzähle ich ihr von der Halloween-Party, die ich meinen Gästen zuliebe schmeiße, obwohl auch alle anderen Leute aus der Umgebung willkommen sind. Der Gastrobereich, der sich hier im Hotel befindet, ist schon immer für jedermann durch einen Seiteneingang frei zugänglich.

Die Halloween-Party findet heute allerdings im Thronsaal statt und Aisling wird auch da sein. Beziehungsweise kommt sie nur, um Liberty kennenzulernen, was ich Liberty allerdings nicht sage. Ich lasse sie nur wissen, dass es schön wäre, wenn wir auf die Party gehen. Sie ist darüber nicht sonderlich begeistert, weil sie müde ist. Immerhin hat sie eine Nachtschicht hinter sich und heute Morgen nur vier Stunden geschlafen, ehe es für sie an den Flughafen ging, wie sie mir erzählt.

»Das verstehe ich. Trotzdem finde ich es wichtig, dass wir uns auf der Party zeigen. Es muss nicht lang sein, eine Stunde reicht. Denn meine Angestellten sollten uns zusammen sehen, ehe wir am Montag die Bombe platzen lassen. Außerdem musst du was essen und meine Köche haben sich mächtig ins Zeug gelegt, um ein ausgezeichnetes Halloween-Buffet zu kredenzen.«

»Ich habe aber gar nichts Passendes zum Anziehen dabei, weil ich mit keiner Halloween-Party gerechnet habe.«

»Das macht nichts. Ich ziehe mich auch nicht um. Ich glaube, es käme in meiner Stellung nicht gut an, wenn ich mich da unten als Graf Dracula oder Spiderman präsentiere.« Sie lacht. »Oder meinst du, ich sollte es als Hagrid probieren? Dann müsste ich mich ja gar nicht umziehen«, lege ich nach und necke sie minimal, wobei sie peinlich berührt ihr Gesicht verzieht.

»Besten Dank für die Erinnerung. Aber du hast dich verändert. Du wirkst sportlicher und gepflegter, wenn ich das so sagen darf. Deine Haare sind perfekt geschnitten, ebenso dein Bart, was beim letzten Mal eher nicht der Fall war.«

»Ja, ich hatte die Tage ein Fotoshooting für ein Magazin, das über mich schreibt. Dazu kommt unsere Verlobung, wo auch wieder Bilder gemacht werden. Deswegen musste ich mich einigermaßen zivilisiert herrichten lassen, obwohl ich meinen Bart gerne etwas länger trage. So im Hagrid-Style«, kann ich es nicht lassen, weiter zu sticheln, wenngleich ich ehrlicherweise sehr weit von Hagrids Bart entfernt war. Dermaßen lang hatte ich ihn noch nie. Dennoch freuen mich ihre Worte. Ich würde ihr auch gerne sagen, dass sie sich sehr zum Positiven verändert hat, was allerdings nur daran liegen dürfte, dass sie erwachsener geworden ist. Zumindest rede ich mir das ein und blende aus, was für eine wunderschöne Frau sie ist. Denn sie ist mit ihren zweiundzwanzig Jahren immer noch viel zu jung für meinen Geschmack. Trotzdem kann ich mich kaum an ihr sattsehen oder hören, denn ihr Humor gefällt mir ebenfalls.

Ich freue mich auch, dass sie mich zu der Party begleitet, aber bevor wir gehen, muss ich ihr noch einige Anweisungen geben. »Wir sollten uns ab sofort in der Öffentlichkeit wie ein verliebtes Paar verhalten.«

Liberty reißt ihre Augen weit auf und schaut mich leicht entsetzt an, sodass ich minimal gegensteuere. »Übertreiben müssen wir es nicht. Ich erwarte weder eine Showeinlage noch heiße Küsse von dir. Aber wir verloben uns in drei Tagen. Daher sollten fremde Menschen eine gewisse Zuneigung erkennen können. Also erschrick dich bitte nicht, wenn ich mal deine Hand nehme oder dich umarme. Das gehört ab sofort zu unserem Alltag.«

Sie sieht nicht sonderlich glücklich aus, nickt aber zustimmend und folgt mir nach unten, wo die Party im Thronsaal bereits im vollen Gange ist.

Obwohl Liberty eigentlich keine Lust darauf hatte, sieht sie sich angetan um, lächelt die ganze Zeit und probiert sich durchs Buffet, das absolut Halloween-würdig ist. Meine Köche haben ihr Bestes gegeben, um Speisen zu kreieren, die zwar furchtbar aussehen, aber richtig gut schmecken, wie mir der Salat, der optisch Erbrochenem gleicht, zeigt. Ich kann kaum hingucken, als ich ihn esse, aber er schmeckt ausgezeichnet. Ebenso wie die Würstchen, die in blutige, abgeschnittene Finger verwandelt wurden. Der Bowle mit den Augäpfeln bleibe ich jedoch fern und bestelle mir einen Moondale-Whisky zur Feier des Tages, weil Libertys Gegenwart gar nicht so schlimm ist, wie ich befürchtet hatte. Ich bin gerne mit ihr hier und beobachte sie unablässig, wobei sich immer wieder unsere Blicke treffen.

Sie reicht mir sogar ihr Glas mit Blutpunsch und lässt mich probieren, weil sie ihn total lecker findet. Es ist Kirschsaft mit einem Schuss Wodka, der wirklich ganz gut schmeckt. Aber ich bleibe bei meinem Whiskey, den ich sie im Gegenzug probieren lasse.

»Das ist euer Whiskey, nicht wahr?«, sichert sie sich ab und ich nicke. »Den wollte ich schon immer mal probieren«, meint sie und ich halte das Glas fest, während sie daran nippt und das Gesicht verzieht.

»Uaarg. Und das wird gekauft?«

Ich muss lachen. »Ja, sogar sehr gut. Wir verkaufen ihn mittlerweile weltweit und kommen mit der Produktion kaum noch hinterher. Schließlich muss er jahrelang in Fässern reifen und die Nachfrage ist viel größer als erwartet.«

»Krass. Ich bleibe lieber bei meinem Blutpunsch und den seltsamen Leckereien. Schau mal, hier sind sogar Würmer«, sagt sie und greift in eine Schale, um etwas herauszuziehen, das wirklich einem langen Regenwurm gleicht. Ich verziehe das Gesicht, während sie lacht und mir den Wurm vors Gesicht hält.

»Vergiss es, das esse ich nicht!«

Sie hält ihn weiter hoch über ihr Gesicht und öffnet den Mund, um unten ein Stück abzubeißen. Mutig ist sie, oder aber experimentierfreudig. Sie beißt sogar weitere Stücke ab, ehe sie es nochmal bei mir versucht und mir das Reststück hinhält. Da ich kein Spielverderber sein will, schließe ich die Augen und lasse mir von ihr den Wurm in den Mund stecken. Kaum entfaltet sich der Geschmack auf meiner Zunge, verziehe ich das Gesicht, denn was immer es ist, es ist mächtig sauer.

»Wie konntest du das einfach so kauen? Das ist schlimmer als eine Zitrone!«, merke ich an und versuche, es schnell zu schlucken, während Liberty lacht.

»Ich mag saure Sachen«, teilt sie mir mit und ich spüle erstmal mit Whiskey nach, als eine Kellnerin mit einem Tablett an uns vorbeigeht. Darauf liegen mehrere Servietten, die kleine Kürbisse zeigen. Ein paar davon flattern herunter, weil sie sehr zügig geht. Liberty bückt sich sofort und hebt die Servietten auf, was meine Angestellte dankend zur Kenntnis nimmt. Mir geht durch den Kopf, dass sich Aisling niemals gebückt hätte. Sie hätte der Servicekraft eher noch eine Szene gemacht.

Einmal mehr staune ich über Liberty und gehe so weit, ihr eine Haarsträhne, die ihr gerade im Gesicht hängt, sanft hinters Ohr zu streichen, was mir von einer anderen Kellnerin ein verlegenes Lächeln einbringt. Sie denkt bestimmt, uns ertappt zu haben. Dabei ist alles nur Show. Oder etwa nicht? Ich bin mir gerade selbst nicht so sicher, aber die Augen einiger Anwesender wandern immer wieder zu uns, sodass wir unser Spiel weiterspielen.

Ich nehme mir vom Buffet einen Mini-Kürbis-Muffin, den ich halte, während ich Liberty abbeißen lasse. Im selben Moment ertönt eine vertraute Stimme.

»Da steckt ihr!«

Es ist Aisling, die sich zwischen uns schiebt, sodass Liberty erstaunt einen Schritt zurückweicht. Ich schätze, ich sollte ihr sagen, wer die große Blondine ist. »Das ist übrigens Aisling Kennedy, meine rechte Hand in der Firma und die Frau, die für meine Finanzen zuständig ist. Sie ist auch die Einzige meiner Angestellten, die weiß, welch wunderbaren Vertrag unsere Großväter aufgesetzt haben. Insofern weiß sie, wer du bist«, teile ich Liberty ehrlich mit, die daraufhin ganz verblüfft guckt.

»Okay. Also müssen wir ihr nichts vorspielen?«, fragt sie mich im Flüsterton, was Aisling breit grinsen lässt.

»Nein, Schätzchen, bei mir müsst ihr das nicht, obwohl ihr das ganz ausgezeichnet macht. Wäre ich nicht eingeweiht, ich hätte glatt geglaubt, dass da etwas zwischen euch läuft. Denn gewöhnlich sieht man Arthur nie mit einer Frau. Und schon gar nicht so vertraut.«

»Danke für die Info. Ich denke, dann können wir wieder hochgehen«, deute ich an, was Aisling nicht gefällt.

»Jetzt schon?«, fragt sie beinahe beleidigt und schaut uns abwechselnd an.

»Ja, ich bin müde und wollte eigentlich gar nicht mit zu der Party, denn ich habe letzte Nacht nicht geschlafen und freue mich sehr auf mein Bett«, übernimmt Liberty.

»Natürlich. Und, du?«, fragt mich Aisling.

»Ich werde mit nach oben gehen. Würde ich jetzt alleine hierbleiben, würde es einen falschen Eindruck vermitteln.«

»Oh, du kannst ruhig bleiben! Es ist dein Schloss und deine Party. Es ist doch egal, was andere Leute denken oder nicht«, wirft Liberty ein, was ihr ein breites Grinsen von Aisling beschert.

»Nein, nein – ich bin nicht der Partymensch und will mich viel lieber noch ein bisschen den aktuellen Aktienkursen widmen. Da hat mein Konto mehr davon«, erwidere ich, was Aisling nicht gefällt. Sie sieht angepisst aus, als wir uns verabschieden und den Thronsaal verlassen. Auf den Weg zum Fahrstuhl begegnen wir Connor, den Liberty nur vom Hörensagen kennt. Daher mache ich die beiden miteinander bekannt und mein Bruder mustert Liberty ganz genau, ehe er mich ansieht.

»Kannst du mir bitte sagen, weshalb du seit Wochen wegen deiner Hochzeit herumjammerst, du verdammter Glückspilz? Also Liberty, wenn er Probleme macht, ich heirate dich sofort!«

Das ist so typisch Connor, der Charmebolzen von uns beiden, der sich die letzten Jahre auch noch nie bei Frauen zurückhalten musste. Er kann Kinder zeugen und treffen, wen er will. Allerdings macht er das selten und Kinder hat er auch noch keine. Er genießt viel mehr sein Single-Leben und ist mit der Destillerie verheiratet. Dennoch mag er Liberty, das sehe ich an seinem Blick, schließlich kenne ich ihn seit seiner Geburt. Da ich merke, dass beide sofort einen Draht zueinander haben, entschuldige ich mich und vertraue ihm Liberty an, weil ich nochmal kurz zu Aisling will, die gerade an der Rezeption steht und durch ihre Augen pure Feuersalven nach mir schießt.

»Ich glaube, Aisling hat noch eine Frage. Ich bin gleich zurück!«

Liberty kann nicht sehen, dass Connor mir einen Vogel zeigt, weil er sich zu mir umgedreht hat. Aber ich weiß, was er mir damit sagen will. Nämlich, dass er es total idiotisch findet, dass ich jetzt zu Aisling gehe. Jedoch muss ich es tun. Ich kenne ihre Blicke und sie kocht vor Wut. Daher gehe ich auch nicht direkt zu ihr, sondern gleich in das untere Arbeitszimmer, das sich hinter der Rezeption befindet. Natürlich folgt sie mir wie gewünscht.

Kaum hat sie die Tür geschlossen, legt sie los.

»Das ist sie also, du Ärmster. Du tust mir richtig leid, dass du sie heiraten musst.« Ihre Worte triefen vor lauter Spott, und ich weiß genau, was sie meint.

»Es ist doch egal, wie sie aussieht«, ist alles, was mir dazu einfällt.

»Nein, ist es nicht! Sie ist bildhübsch, verdammt jung und richtig entzückend. All das hast du mir nicht gesagt! Du hast nur schlecht von ihr, der Hochzeit und eurer Zukunft geredet. Ich dachte, hier taucht eine Frau auf, die ihr Großvater verschachert hat, weil sie sonst keiner will!«

»Bullshit! Ich habe nie schlecht von ihr gesprochen, sondern nur von dem Vertrag. Und woher sollte ihr Großvater wissen, wie sie mal aussieht? Liberty ist erst über dreißig Jahre nach seinem Tod geboren worden. Komm mal wieder runter und hör auf, dich aufzuregen! Sonst war es das mit uns. Denn auf so etwas habe ich keinen Bock!«, werde ich überdeutlich.

»Dann sag bloß, du findest sie nicht hübsch!«

»Doch, ich finde sie hübsch. Aber darum geht es gar nicht.«

»Doch, geht es sehr wohl. Denn sich in sie zu verlieben, wird nicht schwer werden. Oder willst du sie tatsächlich aus eurem Ehebett verbannen und sie weiterhin in den Turm stecken?«

»Ja. Ich habe ihr schon von dem Turm erzählt. Sie wird dort wohnen.«

»Pff!«, entweicht es Aisling und sie schüttelt den Kopf. »Im Grunde ist sie doch genau dein Typ. Ich meine, das Mädchen sieht aus wie Dakota Johnson. Und du stehst auf Dakota! Ansonsten hättest du dir nicht zigfach die Grey-Filme mit mir reingezogen. Du hast sie dir nur ihretwegen angeguckt!«

Ich weiche einen Schritt zurück und starre Aisling an, denn sie hat recht. Allerdings gehe ich jetzt nicht auf die Filme ein. Etwas anderes erstaunt mich viel mehr. »Das, was du sagst, ich meine, dass Liberty Dakota ähnlichsieht, war auch mein erster Gedanke. Die zwei könnten Schwestern sein, nicht?«

»Wohl eher Zwillingsschwestern. Und jetzt sieh mir in die Augen und sag mir, dass sie nicht dein Typ ist!«, verlangt sie, weil sie genau weiß, dass ich dann lügen müsste, was ich jedoch nicht will. Darum lenke ich ab.

»Es ist doch egal, wessen Typ sie ist. Ich würde sie niemals heiraten, wenn ich nicht müsste. Okay? Und sie wird in den Rundturm ziehen, sobald er fertig ist.«

»Dann beeil dich, dass er fertig wird! Ich kann es nur schwer ertragen, zu wissen, dass sie den ganzen Tag in deiner Nähe ist!«

Und wieder einmal bin ich an einem Punkt, an dem ich mich frage, worum es hier überhaupt geht.

»Du weißt schon, dass wir nur eine Affäre haben. Beziehungsweise haben wir nur Sex – mehr nicht. Deswegen irritiert mich deine unbegründete Eifersucht.«

»Die ist nicht unbegründet. Es ist zu leicht, sich in das hübsche Ding zu verlieben. Und dann verliere ich meinen Zauberstab, der mir so viele schöne Stunden beschert hat.«

Ich weiß genau, was sie mit Zauberstab meint – meinen Schwanz, auf den sie gerade ihre Hand legt, um ihn durch meine Hose hindurch zu massieren. Jedoch weiche ich zurück.

»Nicht hier und nicht heute, Aisling. Ich hab dir gesagt, dass ich Liberty erst von uns erzählen will. Okay?«

»Also brauchen wir quasi ihren Segen?«

»Exakt.«

Aisling lacht gekränkt.

»Und was meinst du, wann wir wieder spielen können?«

»Ich weiß es noch nicht. Mal schauen, wie sie reagiert und was sie dazu sagt.«

»Angenommen, ihr ist es egal, dass ich mich um deinen Schwanz kümmere. Meinst du, ich kann ihn am Montag ein bisschen verwöhnen?«

»Eher Dienstag.«

»Warum erst Dienstag?«

»Weil sie am Montag Geburtstag hat und unsere Verlobung an dem Tag stattfindet.«

»Sie, sie, sie – ich kann sie jetzt schon nicht leiden!«

»Ich weiß – man sieht es dir an. Und ihr müsst auch gar keine Freundinnen werden. Am besten ignorierst du einfach, dass es sie gibt.«

»Wird schwer werden, wenn ihr weiterhin so eine perfekte Show liefert.«

»Dann sieh nicht hin! Und wenn du gar nicht damit klarkommst, müssen wir unsere Spielchen eben beenden – so schade ich es auch finde. Aber ich brauche diesen Ärger nicht. Es reicht schon, dass ich in eine Ehe gezwungen werde. Da will ich nicht auch noch mit der Frau, mit der ich mich hin und wieder vergnüge, Stress haben. Wir haben immer gesagt, wir vögeln so lange miteinander, wie es uns beiden guttut. Leidet einer darunter, beenden wir es«, erinnere ich sie an unsere Abmachung.

»Schon gut. Ich muss das erstmal mit Dakotas Klon verdauen. Ich hab halt nicht damit gerechnet, dass hier so ein Püppchen auftaucht. Ehrlich gesagt, frage ich mich auch, was mit dir nicht stimmt, Arthur. Du tust immer noch so, als wäre die Ehe mit ihr das Schlimmste, was dir passieren kann. Dabei würde sich jeder Mann die Finger nach ihr lecken!«

Aislings Worte hallen lange in mir nach. Selbst in der Nacht höre ich manches davon wieder und wieder und frage mich, was ich tun soll. Was richtig und was falsch ist, denn ihre Eifersucht gefällt mir gar nicht. Bisher hat sie sich nie so aufgeführt. Okay – bisher gab es auch nie Konkurrenz für sie. Wobei Liberty auch gar keine Konkurrenz ist. Wir tun nur das, was von uns verlangt wird – heiraten. Mehr nicht.

Für mich hat das eine mit dem anderen nichts zu tun. Ich hätte auch nie gedacht, dass Aisling sich so aufführt und Besitzansprüche stellt. Das geht mir zu weit. Daher frage ich mich, ob es klug ist, unsere Affäre weiterlaufen zu lassen, und werde erstmal mit Liberty darüber sprechen. Ich bin gespannt, was sie sagt. Denn ich will mit offenen Karten spielen. Schließlich ist Ehrlichkeit alles, was sie uns beiden gelassen haben. Deswegen nehme ich mir auch vor, ihr gleich morgen früh zu erzählen, was mich außer der Arbeit noch mit Aisling verbindet.


Kapitel 25


Arthur



Der Morgen startet anders als erwartet.

Als ich frisch geduscht, mit noch leicht feuchten Haaren und nur einer Jeans samt Shirt am Leib, barfuß aus meinem Schlafzimmer komme, rieche ich den herrlichen Duft schon von Weitem. Er zieht durch die ganze Wohnung. Frühstück!

Es duftet nach Speck, Ei, Brötchen, Croissants, Kaffee und ich traue meiner Nase nicht, bis ich in die Küche komme und Liberty auf einem der Hocker an der Kochinsel sitzen sehe. Vor ihr steht ein großes Tablett mit allerhand Köstlichkeiten, die es hier oben noch nie gab.

»Sorry, ich hatte Hunger. Und da es in deiner megaschicken Küche gar nichts zu essen gibt – sogar dein Kühlschrank ist leer –, war ich unten im Speisesaal, wo es Frühstück gibt, und die haben mir das hier mitgegeben.« Sie deutet auf das Tablett. »Die Frau meinte, du magst Speck und Ei.«

»Ja, total. Das esse ich immer – aber unten.«

»Oh. Willst du es dir dann mit runter nehmen? Ist die Küche hier nur so eine Art Attrappe?«

»Jein. Wozu soll ich kochen oder Frühstück machen, wenn ich sechs Köche und noch mehr Küchenhilfen eingestellt habe? Unten gibt es quasi rund um die Uhr etwas zu essen. Da muss ich mich hier oben nicht an den Herd stellen. Aber Kaffee kann man hier kochen«, sage ich und deute auf meinen Kaffeevollautomaten.

»Ja, die Maschine habe ich schon entdeckt und sie funktioniert sogar. Ich habe mir bereits einen Cappuccino und jetzt noch einen Latte macchiato gemacht. Also soll ich dann auch immer unten essen gehen?«

»Wie du willst. Unten, oben, draußen, auf deinem Zimmer oder aber du kochst selber. Tu das, wozu du Lust hast! Also du kannst die Küche jederzeit benutzen. Nur ich genieße den Service vom Hotel, wobei ich es jetzt auch total schön finde, hier mit dir zu frühstücken«, gestehe ich, während ich mir einen schwarzen Kaffee aufbrühe, mich damit zu Liberty setze und gemeinsam mit ihr frühstücke.

Das ist echt nicht schlecht. Ihre Gesellschaft ist überaus angenehm, mal ganz abgesehen von ihrer Optik. Wobei sie gerade eher dem Mädchen von damals gleicht. Sie hat einen Pferdeschwanz, ist ungeschminkt und trägt einen schlichten, warmen Pulli über einer Leggings, wenn ich mich nicht täusche, denn ihre Beine kann ich schlecht sehen, da sie unter der Kochinsel versteckt sind.

Dennoch ist sie sehr hübsch. Man könnte auch sagen, natürlich schön. Vor allem ihr Lächeln ist total bezaubernd, sodass ich sie immer wieder ansehen muss und mich erstmal entschuldige. »Ich würde gern das Thema rund um deine Ausbildung und deine Wohnung nochmal aufgreifen. Meine Ausdrucksweise war sicherlich falsch. Es ist nicht so, dass du dich dafür schämen musst oder ich mich gar schäme, wie du bei unserem Telefonat angedeutet hast. Im Gegenteil. Ich finde es beachtlich, was du die letzten Jahre geleistet hast und das ganz alleine ohne jede Hilfe. Meine Mutter war übrigens nur eine Kellnerin ohne jede Ausbildung, als mein Vater sie kennen- und liebengelernt hat. Das nur am Rande. Denn meine Bedenken rühren einzig daher, dass man mir vorwerfen könnte, dich in einem Ein-Zimmer-Apartment wohnen zu lassen, während mir zig Immobilien gehören. Ich meine, wären wir wirklich miteinander liiert, hätte ich dich in den letzten Jahren finanziell unterstützt! Und eigentlich dachte ich sogar, dass ich es tue. Aber dein Vater …« Ich schüttle den Kopf, weil ich es immer noch nicht fassen kann, was er getan hat.

»Tja, wir hätten vielleicht mal reden sollen. Aber du wolltest ja keinen Kontakt haben.«

»So stimmt das aber nicht. Ich hab dir gesagt, dass du dich bei Problemen an mich wenden kannst!«

»Ich hatte aber keine Probleme – es waren mehr Herausforderungen. Und im Nachhinein finde ich es sogar gut, dass ich es ganz allein geschafft habe. Zumindest ist es besser, als wenn ich dich um Geld angebettelt hätte. So weiß ich jetzt, dass ich immer durchkommen werde und niemanden brauche. Das fühlt sich gut an.«

Es fällt mir schwer, mir einzugestehen, dass sie einige Eigenschaften ihrer Grandma geerbt hat. Sie ist eine Kämpferin, lässt sich nicht unterkriegen, hat Durchhaltevermögen, Widerstandskraft und eine wahnsinnige innere Stärke. Aber im Gegensatz zu Eleanore ist sie auch freundlich, nett, liebenswert, fleißig und vor allem genügsam.

»Wie gesagt, ich wollte dich eigentlich nur wissen lassen, dass ich aufgrund deiner Wohnung in England leichte Bedenken habe, dass man mir deine Wohnsituation übel nehmen könnte.«

»Meinst du, die Leute finden es besser, wenn du mich in einen Turm verbannst? Oh, Pardon, das soll ja keiner erfahren. Wir müssen ja das glückliche Paar spielen.«

»Hey! Willst du mich ärgern? Ich hab dir doch gesagt, dass du nicht in dem Turm leben musst. Das war nur ein Angebot. Du kannst gerne hier in der Wohnung bleiben!«

»Schon gut. Kannst du mir den Turm mal zeigen?«

»Ja, mach ich gleich. Aber vorher müsste ich noch eine andere Sache mit dir besprechen. Willst du vorher noch einen Kaffee haben? Denn ich brauche einen.«

»Cappuccino, bitte.«

Ich nicke, stehe auf, brühe mir noch einen schwarzen Kaffee und mache ihr den gewünschten Cappuccino, ehe ich mich wieder zu ihr setze und zu dem Thema komme, mit dem ich mich schon die ganze Nacht herumgequält habe.

»Du weißt, dass wir heiraten müssen«, starte ich.

»Ja, deswegen bin ich hier.«

»Ich habe nicht gedacht, dass es so schnell geht.«

»Ich auch nicht«, erwidert sie und ich überlege, wie ich jetzt auf Aisling zu sprechen kommen könnte. Egal. Ich sag’s ihr einfach.

»Es ist schwer, den richtigen Anfang zu finden. Deswegen falle ich jetzt mit der Tür ins Haus. Du hast doch gestern Aisling kennengelernt.«

Liberty nickt.

»Sie und mich verbindet etwas mehr als nur der Job«, deute ich an und merke, wie falsch sich meine Worte anfühlen.

Liberty kräuselt auch die Stirn und schaut mich eindringlich an, während sie sichtbar überlegt. »Willst du mir damit sagen, dass sie – ich meine, dass ihr, äh, liiert seid oder so?«

»Nicht wirklich. Also wir lieben uns nicht und sind auch nicht zusammen. Aber wir führen seit zwei Jahren eine rein sexuelle Beziehung.«

»Oh«, entweicht es Liberty und sie lehnt sich automatisch ein Stück zurück, was mir zeigt, dass sie doch sehr überrascht ist.

»Mir ist es wichtig, dass du es weißt. Denn ich will dich nicht belügen oder eine Affäre hinter deinem Rücken führen. Schließlich machen wir zwei schon genug durch. Und sollte es dich stören und du nicht damit klarkommen, beenden wir unser Verhältnis.«

Liberty nippt leicht nervös an ihrem Cappuccino, ehe sie mich wieder ansieht. »Also möchtest du quasi mein Okay für eure Affäre haben.«

»Sofern es für dich in Ordnung ist, ja. Ich meine, wir beide haben ja nichts miteinander. Du weißt ebenso gut wie ich, dass wir zu dieser Heirat gezwungen werden.«

Es dauert einen Moment, bis sie wieder antwortet.

»Also, du meinst, wir zwei heiraten, ich zieh in den Turm und sie ist dann immer hier bei dir, oder wie muss ich mir das vorstellen?«

»Nein, nein – sie wird nicht mehr zu mir kommen. Wir treffen uns auch nicht so oft. Es passiert maximal ein- bis zweimal die Woche und wir würden eines der Hotelzimmer dafür nutzen.«

»Okay.«

»Okay?«, wiederhole ich. »Du hast also nichts dagegen?«

»Wenn du meinst, dass du das brauchst, solltest du es tun«, lautet ihre Antwort, sodass ich mich gezwungen fühle, mich zu rechtfertigen.

»Schau, ich bin fünfunddreißig Jahre alt. Seit meiner Jugend wurde von mir verlangt, recht enthaltsam zu leben. Beziehungsweise sollte ich aufpassen, dass ich bloß keinen Sohn zeuge, weil dieser Scheißpakt letztendlich nur um meinen Erben geht – um den nächsten Earl, den ich mit dir bekommen soll. Aber das müssen wir nicht tun, Liberty! Okay? Die können uns zwingen, zu heiraten. Mehr aber nicht!«, stelle ich sofort klar und fahre fort. »Allerdings darf ich auch mit keiner anderen diesen Jungen zeugen. Und da kommt Aisling ins Spiel. Sie ist nämlich unfruchtbar und die erste Frau, mit der ich mich bedenkenlos ausleben kann. Schließlich habe ich auch Bedürfnisse.«

»Ist Unfruchtbarkeit der einzige Anspruch, den du an eine Frau hast?«

»Natürlich nicht. Aisling ist attraktiv und klug. Umsonst arbeitet sie nicht als Leiterin meiner Buchhaltung. Aber ich gestehe, dass ihre Unfruchtbarkeit der Hauptgrund für unser ausschweifendes Liebesleben ist, denn wir harmonieren überraschend gut auf diesem Gebiet. Allerdings ist mir bewusst, dass unsere Affäre ein Ablaufdatum hat. Denn ich liebe Aisling nicht. Sie ist keine Frau, mit der ich mir eine Beziehung vorstellen kann. Und sie wird sicherlich irgendwann wieder einen Partner haben wollen. Ich schätze daher, dass sich das mit uns früher oder später von selbst erledigt. Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Das zwischen ihr und mir ist nichts Ernstes. Es ist reiner Sex. Und sollte dich das stören, beende ich unsere Affäre noch heute.«

»Nein, nein – um Gottes willen. Tu, was du nicht lassen kannst. Ich würde jetzt allerdings gerne den Turm sehen.«

»Selbstverständlich.«

Ich leere nur noch meinen Kaffee und zeige ihr dann den Rundturm, der ihr sichtbar gut gefällt. Zumindest verbringt sie den heutigen Tag und selbst den nächsten mit meinen Designern und Architekten, um die Aufteilung der Räume und die Inneneinrichtung zu besprechen.

Ich sehe und höre so gut wie nichts mehr von ihr und muss sie am Sonntagabend via Handy anschreiben, weil wir uns dringend wegen der morgigen Verlobung zusammensetzen und reden müssen, was am Montagmorgen auch passiert. Unsere Unterhaltung findet auf ihren Wunsch hin wieder in der Küche an der Kochinsel statt, wo ich ihr zuerst einen Blumenstrauß überreiche und ihr zum Geburtstag gratuliere.

»Danke«, sagt sie, legt die Blumen auf die Kochinsel und schaut mich interessiert an. »Was genau willst du besprechen? Beziehungsweise, wie hast du die Verlobung geplant?«

»Es wird heute Abend ein kleines Dinner anlässlich deines Geburtstages geben. Meine Mum ist da, sie ist gestern angereist. Mein Bruder wird da sein. Ebenso ein paar Freunde, Kollegen und wichtige Geschäftspartner samt Anhang. Dazu mein Freund Liam, den du noch kennen dürfest, sowie …«

»Ernsthaft?«, fällt sie mir ins Wort. »Dieser blöde Anwalt?«

»Hey, Liam ist mein bester Freund. Ich weiß, dass er dir gegenüber nicht fair war. Aber damals hat er mich vertreten und er hat alles versucht, damit ich irgendwie aus diesem Vertrag herauskomme. Es war sein Job, das Arschloch zu sein. Privat ist er ein netter Kerl. Er hat eine Frau und zwei kleine Kinder, die ihn heute begleiten werden. Gib ihm eine Chance, Liberty! Übrigens wohnt er direkt nebenan und du wirst ihn häufig sehen, da ich mich sehr oft mit ihm treffe.«

»Na, toll. Und weiter?«

Begeistert klingt sie nicht, aber ich fahre fort.

»Jedenfalls kommen einige Bekannte. Ich glaube, wir sind zwischen dreißig und vierzig Leute. Und zwei geladene Reporter werden auch dabei sein, um über unsere Verlobung zu berichten. Ich mache auch kein großartiges Theater, noch falle ich vor dir auf die Knie. Das passt einfach nicht zu mir. Der Antrag passiert im Stehen, am besten noch vor dem Dinner oder wäre dir danach lieber?«

»Mir egal.«

»Gut, dann mache ich es vorher, denn ich habe geplant, vor dem Essen eine kleine Geburtstagsrede zu halten, und da würde ich den Antrag integrieren. Deinen Ring lasse ich mir dabei im perfekten Moment auf einem Tablett von einer Kellnerin bringen. Den Ring hattest du anprobiert, nicht?«, sichere ich mich nochmal ab, da sie sich einen in London aussuchen sollte, der mir geschickt wurde.

»Ja. Habe ich. Sofern es der ist, den du bekommen hast.«

»Gut, dann testen wir ihn vorher nochmal, damit es nicht peinlich wird. Wir müssen heute Abend auch keine große Show liefern. Aber es wäre überaus hilfreich, wenn du dich freuen könntest und leicht überrascht tust. Wenn wir ein glückliches Paar spielen und viel lächeln, reicht das voll und ganz. Meinst du, du schaffst das?«

»Ich versuche mein Bestes.«

»Sehr schön. Dann kommt nachher gleich eine Stylistin, die mit dir nach Dublin fahren wird. Dort suchst du dir ein hübsches Kleid aus und lässt dich anschließend von ihr stylen.« Noch während ich spreche, zücke ich eine Kreditkarte und reiche sie Liberty. »Es ist deine.« Ich deute auf ihren Namen, der auf der Kreditkarte steht. »Damit kannst du schon mal das Kleid bezahlen. Das Limit der Karte sind einhunderttausend pro Monat, das müsste erstmal reichen.« Ihr entweicht ein Lacher, aber sie hört weiter zu, als ich ihr den restlichen Ablauf des Tages erläutere, an dem ich sie mal wieder nicht sehe.

Es haben sich schon alle Gäste im großen Salon in der sechsten Etage eingefunden. Ich habe mich bewusst für diesen Raum entschieden, da Hotelgäste keinen Zutritt haben. Zudem führt ein separater Fahrstuhl aus der Küche direkt in ein kleines Nebenzimmer, sodass die Speisen warm serviert werden können. Diesmal gibt es kein Buffet, sondern für alle ein Fünf-Gänge-Menü. Mir ist es wichtig, dass wir viel sitzen und dadurch weniger angesprochen werden. Denn nach der Bekanntgabe unserer Verlobung wird es Fragen hageln und ich habe Angst, dass Liberty etwas Falsches sagt. Daher habe ich sie noch wissen lassen, dass sie sich nach dem Dinner bitte zeitnah zurückziehen soll. Wir werden sagen, dass sie Migräne hat.

Nur hoffe ich, dass sie endlich kommt.

Ihr Geburtstagstisch ist prall gefüllt und alle Gäste warten neugierig auf meine Partnerin, die heute Geburtstag hat und die ich ihnen zu diesem Anlass vorstellen möchte. Denn bisher wusste keiner, selbst meine engsten Bekannten nicht, dass ich eine Freundin habe. Und von dem Vertrag wissen nur meine Mum, Connor, Liam und seine Frau sowie Aisling. Alle anderen haben eine offizielle Einladung bekommen. Darin habe ich mich nicht erklärt, sondern lediglich schreiben lassen:

Earl Arthur Ashcroft bittet Sie, anlässlich des Geburtstages seiner Partnerin Liberty Penelope Harrington an einem privaten Empfang teilzunehmen. Dieser findet am 3. November, um 19.00 Uhr in der 6. Etage von Moondale-Castle statt. Er würde sich freuen, sie Ihnen an diesem besonderen Abend persönlich vorzustellen.

Selbstverständlich haben mich einige Kumpels nach dem Erhalt der Einladung angerufen und wollten wissen, seit wann ich eine Partnerin habe. Die Wahrheit kann ich ja nicht sagen. Daher lautet meine Standardantwort, dass wir schon länger liiert sind, ich Liberty aber schützen musste, bis sie mit ihrer Ausbildung fertig ist.

Umso neugieriger sind sie jetzt und warten ebenso wie ich, bis sie plötzlich zu uns stößt und das Getuschel im Salon verstummt. Ich weiß nicht, was sie an sich hat, aber jeder weiß sofort, dass sie die Frau ist, die ich ihnen vorstellen will.

Liberty trägt ein bodenlanges, elfenbeinfarbenes Kleid aus Seide und erinnert mich an Aphrodite, die einer Muschel entsprungen sein soll. Sie hat etwas wahnsinnig Unschuldiges und gleichzeitig Verführerisches an sich, das mich schlucken lässt. Das Kleid hat weder Glitzer noch auffallende Extras, es ist total schlicht, aber es umspielt ihre Figur, als wäre es für sie gemacht. Dazu hat es nur Spaghettiträger und einen so tiefen Ausschnitt am Rücken, dass ich befürchte, man könnte bei einer falschen Bewegung den Ansatz ihres Pos sehen. Auf jeden Fall bietet sie den Gästen einen spektakulären Anblick: sowohl von vorne als auch von hinten.

Passend zum Kleid trägt sie silberne Pumps und ein verdammt gutes Make-up. Die Stylistin war die perfekte Wahl, denn auch Libertys Hochsteckfrisur ist sehr modern und doch wahnsinnig elegant. Sie wird gehalten von kleinen Perlensteckern, die man auch in ihren Ohren wiederfindet. Zumindest trägt sie Perlenohrringe in ihren kleinen Ohren und sieht einfach nur göttlich aus.

Ich schätze, ich muss mich heute niemandem erklären. Jeder, der sie sieht, weiß sofort, weshalb ich sie heiraten will. Dennoch dauert es eine Weile bis zu dem Antrag, denn jetzt wollen ihr erstmal alle zum Geburtstag gratulieren, wobei ich nicht von ihrer Seite weiche. Meine Sorge, dass sie etwas Falsches sagen könnte, ist zu groß. Deshalb beantworte ich auch die meisten Fragen, die ihr gestellt werden. Als sie gefragt wird, wo sie mich kennengelernt hat, lautet meine Antwort: »Es war ein sehr intimer Moment, den wir mit niemanden teilen wollen. Ich bitte daher um Verständnis für unser Schweigen.«

Liberty unterstreicht meine Antwort mit ihrem allerschönsten Lächeln und ich denke, so langsam sollten wir zum Antrag übergehen, da die Leute allmählich Hunger kriegen. Aber bevor ich öffentlich um ihre Hand anhalte, führe ich sie kurz in den Flur, um ihr letzte Anweisungen zu erteilen.


Kapitel 26


Liberty



»Bis hierher lief es ausgezeichnet. Du machst das super! Auch dein Kleid ist wunderschön, obwohl ich es hinten leicht riskant finde. Nimm beim nächsten Mal besser eins mit einem weniger tiefen Ausschnitt. Aber ich muss die Stylistin trotzdem loben. Sie hat dich perfekt zurechtgemacht. Jeder da drinnen wird verstehen, weshalb ich dich heiraten möchte«, sagt er und verletzt mich damit.

Es klingt, als ginge es bei einer Ehe einzig um die Optik einer Frau. Sind wir nicht mehr wert? Reicht es für ihn, wenn seine Angebetete hübsch aussieht? Nun ja, bei ihm reicht es ja sogar, unfruchtbar zu sein, um seine Gunst zu gewinnen. Ich dachte, ein Earl hätte höhere Ansprüche.

Offenbar lag ich falsch, wie mit so vielem …

Ich bin davon ausgegangen, ihn heiraten und irgendwie mit ihm klarkommen zu müssen, was schon schwer genug ist. Dass es allerdings noch andere Frauen geben wird, die er neben mir hat – wie Aisling, seine Affäre, mit der er sehr erfüllenden Sex hat – daran habe ich im Traum nicht gedacht! Und es widert mich an.

Ich dachte, er wäre mein Royal fürs Leben, auch wenn unser Start holprig werden würde. Für gewöhnlich verliebt man sich und heiratet, während wir erst heiraten müssen und die Liebe vielleicht später gekommen wäre. Nur weiß ich jetzt, dass sie niemals kommen wird!

Denn wie soll ich mich in einen Mann verlieben, der neben mir noch etwas mit seiner Angestellten hat? Ich Idiotin bin davon ausgegangen, dass das mit uns irgendwann etwas Ernstes werden soll. Dass ich aber mein Leben lang nur eine Show abliefern muss, war mir nicht bewusst. Arthur will keine Frau an seiner Seite, sondern eine Schauspielerin. Und ich weiß echt nicht, wie lange ich das durchstehen werde. Ich weiß nur, dass ich morgen erstmal verschwinde. Mein Flugticket ist schon gebucht.

Obwohl es hier im Schloss traumhaft schön ist, brauche ich Abstand, um mir über die neue Situation bewusst zu werden. Denn ich bin völlig blauäugig an die Sache herangegangen und dachte, das, was kommt, wird echt. Aber das ist es nicht. Arthur hat null Interesse an mir als Mensch. Er will mich nicht, so, wie mich noch niemand wollte. Das ist vermutlich mein Schicksal.

Mein Vater wollte mich nicht. Meine Stiefmutter will mich noch weniger. Meinen Brüdern bin ich scheißegal. Meine Großmutter benutzt mich nur. Und mein zukünftiger Mann demütigt mich, in dem er mir, zwei Stunden nach meiner Ankunft, seine blonde, großbusige Affäre vorstellt, die er mir vorzieht.

Hätte ich nicht so viel Kraft und Überlebenswillen in mir, ich glaube, ich hätte mich aus meinem tollen Turm gestürzt, in den er mich stecken will. Hoch genug ist er ja, um diesem Irrsinn ein Ende zu setzen.

Aber das werde ich nicht tun!

Ich heirate ihn, dann gehört mir die Hälfte von seinem geliebten Schloss, was er nicht verkaufen wollte, um uns zu erlösen. Mir gehört dann sogar die Hälfte seines Imperiums, das aus einem weiteren Schloss sowie zig Ländereien und allerhand Immobilien besteht. Wenn ich genug Mumm habe, jage ich ihn und die Frau, mit der er ja so tollen Sex hat, nach der Hochzeit zum Teufel. Dann können sie bleiben, wo der Pfeffer wächst!

Gott, ich bin so wütend. Auf ihn, aber auch auf mich.

Sollte dich meine Affäre stören, beende ich sie sofort – blablabla.

Was erwartet er? Dass ich ihn darum bitte, seine Finger von anderen Frauen zu lassen?

Wenn er das als Earl in seiner Stellung, die ihm ja soooo wichtig ist, nicht selber weiß, ist ihm nicht mehr zu helfen. Darum muss ich auch wirklich all meine schauspielerischen Fähigkeiten aufbieten, um mich lächelnd an seiner Seite zu präsentieren, obwohl jede Zelle in mir schreit und zurück nach England will.

»Also, wie schon erwähnt, falle ich bei dem Antrag nicht auf die Knie oder so. Das mache ich als Earl nicht. Wir werden jetzt wieder in den Salon gehen, und zwar direkt an die gedeckte Tafel. Wie du gesehen hast, ist sie U-förmig aufgebaut. Wir beide sitzen am Kopf der Tafel. Neben mir ist der Platz für Connor reserviert und neben dir wird meine Mutter sitzen. Wenn alle Gäste Platz genommen haben, werde ich aufstehen und sie begrüßen. Du bleibst dabei sitzen! Nur ich allein werde stehen und einen kurzen Toast auf deinen Geburtstag ausbringen. Gleichzeitig erscheinen die Kellner und werden den Gästen Champagner servieren. Auf unserem Tablett befindet sich neben den zwei Gläsern die Schatulle, in der sich dein Ring befindet. Wir nehmen erst die Gläser, stoßen an und trinken auf dich. Das ist auch der Moment, wo sich alle erheben werden – inklusive dir. Trink nur einen kleinen Schluck! Ich werde das ebenfalls tun, mein Glas abstellen und dann zu der Schatulle greifen, um dir den Antrag zu machen. Tu dabei ein bisschen erstaunt! Und freu dich! Und selbstverständlich musst du Ja sagen. Dann stecke ich dir den Ring an, alle werden jubeln, wir umarmen uns und dann kommt schon die Vorspeise. Nach dem Essen wartest du noch kurz – ich würde sagen, maximal eine Stunde. Rede in der Zeit am besten nur mit meiner Mutter oder Connor. Bei den anderen hältst du dich bedeckt und sagst besser gar nichts als etwas Falsches. Und dann entschuldige ich dich und sage, dass du Migräne hast, damit du dich zurückziehen und das Theater verlassen kannst.«

Mit einer Sache liegt er goldrichtig. Es ist ein Theater, mehr nicht.

Ich fühle mich so scheiße, als er die Tür wieder öffnet und ich ein falsches Lächeln aufsetzen muss, während ich neben ihm her zum Kopf der Tafel laufe und so tue, als wäre ich glücklich. Es ist fast so, als würde ich mich selbst betrügen. Er hingegen spult das geplante Programm völlig emotionslos ab.

Als alle Leute sitzen, inklusive mir, erhebt er sich und ich schaue weiterhin lächelnd zu ihm auf und lausche seiner Rede, die er vorbereitet hat… »Werte Gäste, ich danke euch, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid und diesen Abend hier mit uns verbringen wollt. Er steht im Zeichen eines ganz besonderen Geburtstages.« Arthurs Blick wandert zu mir und ich lächle ihn verliebt an, wobei ich mich frage, wie ich das schaffe. Ich sollte mich beim Theater bewerben. Mir war gar nicht bewusst, über was für Talente ich verfüge. »Liberty, die Frau an meiner Seite, wird dreiundzwanzig Jahre alt. Happy Birthday, mein Schatz. Ich freue mich sehr, dass du heute hier bist.«

Oh, mein Gott – wie kann man nur so verlogen sein?

Das Lächeln fällt mir immer schwerer, aber ich tu’s weiterhin und strahle ihn an, obwohl mir meine Wangen dabei wehtun. Zum Glück kommen jetzt die Kellner mit dem Champagner, sodass wir uns alle erheben und die Menschen im Salon, die ich zum allergrößten Teil nicht kenne, auf mich anstoßen.

Ich nippe, wie gewünscht, an meinem Glas und merke, dass unsere Kellnerin bei uns stehenbleibt, während sich alle anderen Kellner zurückgezogen haben. Arthur stellt sein Glas ab und greift die kleine, rote Schmuckschatulle, die sich auf dem Tablett befindet. Die Kellnerin verbeugt sich vor ihm und zieht sich jetzt auch zurück, während die Augen aller Anwesenden an uns kleben und mein Herz schneller schlägt. Selbst meine Knie fühlen sich plötzlich ganz wackelig an.

»Liberty«, ertönt mein Name und ich schaue Arthur in einem Mix aus Erschrockenheit und Aufregung an. Er öffnet die Schatulle und der sauteure Ring funkelt mir entgegen. »Ich möchte diesen besonderen Tag nutzen, deinen Geburtstag, der für mich so wertvoll ist, weil er den Menschen hervorgebracht hat, der mir die Welt bedeutet, um dich hier – vor allen anderen – zu fragen, ob du meine Frau werden möchtest.«

Ein Raunen geht durch den Raum und er hält mir lächelnd den Ring entgegen. Ich greife mir unbewusst ans Herz, weil es wehtut. Selbst meine Augen füllen sich mit Tränen. Es mag nach außen hin so erscheinen, als wäre ich gerührt, aber das bin ich nicht. Ich bin todtraurig und muss wahrlich gleich heulen, weil es so falsch ist, was wir hier tun. Zudem werde ich Arthur nie wieder ein Wort glauben können! Sein Schauspieltalent übertrifft meines bei Weitem.

Ich schniefe und wische mir tatsächlich eine Träne weg, während ich schlucke und mich wieder zum Lächeln zwinge, obwohl mein Körper weitere Tränen schickt. Anders kann er sich nicht mitteilen, um zu zeigen, was ich ihm antue, als ich ihn zwinge, ein »Ja« auszusprechen.

Ich höre das Klatschen der Menschen und sehe, wie Arthur mir den Ring ansteckt. Dann umarmt er mich und ich fühle dabei nichts. Es ist, als hätte meine Seele meinen Körper verlassen.

»Du warst grandios! Es sah total echt aus«, flüstert er mir ins Ohr und auch das berührt mich in keiner Weise.

In mir ist etwas gestorben. Vielleicht mein Gewissen. Vielleicht mein Herz. Denn jetzt bin ich mit Earl Arthur Ashcroft verlobt. Gerade stehen wir im Blitzlichtgewitter der Reporter, die zig Bilder von uns schießen und die Nachricht von unserer Verlobung noch heute medial verbreiten werden. Ich frage mich nur, wie viel schlimmer sich unsere Hochzeit anfühlen kann. Denn eigentlich geht es gar nicht mehr schlimmer.

Ich fühle mich elend und muss mich zwingen, weiterhin zu lächeln, was mir immer schwerer fällt. Nur gut, dass wir jetzt erstmal essen können. Und im Anschluss tue ich das, was Arthur mir empfohlen hat. Ich stelle mich zu seiner Mutter, die ich mag.

Ich hab sie schon damals vor fünf Jahren kurz kennenlernen dürfen und empfand sie als sehr nett. Auch jetzt ist sie eine willkommene Abwechslung zu diesem Irrsinn hier. Sie drückt zuerst meine Hand und umarmt mich dann, wobei sich ihre Umarmung echt anfühlt. »Es tut mir so schrecklich leid, was du durchmachen musst, Liebes. Es ist furchtbar, was sie euch antun«, flüstert sie mir leise zu und erst da wird mir bewusst, worum es hier geht. Es ist der Vertrag, den es zu erfüllen gilt – mehr nicht.

Irgendwie habe ich das in letzter Zeit aus den Augen verloren. Dadurch, dass ich wusste, dass ich Arthur heiraten muss, hat sich mein Herz auf diesen Mann eingestellt. Vielleicht war es ein Schutzmechanismus, ihn besser anzunehmen und unserer Liebe eine Chance zu geben, als mich auf ewig gegen ihn zu wehren und schlimme Dinge über mich ergehen lassen zu müssen. Ich dachte, wir versuchen es wirklich miteinander, aber nicht nur als Show für andere Menschen.

Ich glaube, ich habe mich noch nie so einsam gefühlt, wie hier in diesem Salon zwischen all den fremden Leuten. Und ganz besonders schlimm finde ich es, dass Aisling da ist. Sie hat mich seit meinem Erscheinen permanent und ziemlich abschätzig angeschaut. Aber noch mehr kleben ihre Augen an Arthur, der ganz in seinem Element zu sein scheint. Er geht von Gast zu Gast und plaudert mit ihnen – er kennt die Leute ja auch, während ich mich vollkommen fehl am Platz fühle. Nur seine Mum, Catherine, steht weiterhin mir bei und erkundigt sich, wie es mir in Irland gefällt, ob ich mich in Arthurs Wohnung wohlfühle und selbst nach meiner Ausbildung fragt sie. Sie findet es toll, dass ich Krankenschwester geworden bin, und vertraut mir an, dass es auch ihr Wunschberuf war. Aber sie konnte sich damals die Ausbildung nicht leisten, weil es den Student Loan zu ihrer Zeit noch nicht gab. Deswegen hat sie einige Jahre als Kellnerin gearbeitet, um sich Geld zu sparen. Und dabei hat sie Arthurs Vater kennengelernt – einen echten Earl.

Die Art, wie sie von Alistair spricht, zeigt mir, wie sehr sie ihren Mann noch immer liebt. Etwas, dass ich nie erleben werde, wenn ich Arthur heirate und vor allem mit ihm verheiratet bleiben muss. Insofern ist eine Scheidung meine allergrößte Hoffnung. Und das am Tag meiner Verlobung. Kann eine Frau noch tiefer sinken? Ich befürchte nicht.

Allerdings ist das Schicksal nicht zu unterschätzen, denn es belehrt mich kurze Zeit später eines Besseren.

Ich bin gerade auf dem Weg in den Vorraum, wo die Jacken der Gäste hängen und wo ich auch meine warme Stola abgelegt habe, weil mir in dem Kleid allmählich kalt wird. Meine Arme sowie der Großteil meines Rückens sind nackt und das rächt sich nun, ich habe schon Gänsehaut, weil ich fröstle. Ehe ich den Raum erreiche, komme ich im angrenzenden Flur vorbei, der zu den Toiletten führt, und glaube, ich sehe nicht richtig. Arthur steht da. Und er ist nicht allein. Aisling ist bei ihm und sie rückt ihm gerade die Krawatte zurecht.

Ich weiche einen Schritt zurück, damit sie mich nicht sehen, ich sie aber beobachten kann. Und es tut weh!

Ich sehe, wie nah sie beieinanderstehen und wie vertraut sie sind. Ihre Hand liegt auf seinem Jackett, während die Finger ihrer anderen Hand den Knoten seiner Krawatte richten. Dabei lächeln sie sich an – und das ist nicht gespielt. Es ist echt.

Irgendwie ist mir das zu viel!

Es geht mir an dieser Stelle zu weit!

Nicht heute! Nicht hier!

Es ist keine Stunde her, dass er um meine Hand angehalten hat. Der Ring funkelt als Beweis an meinem Finger. Und da steht er mit seiner sogenannten Affäre … direkt vor den Toilettenräumen. Ob sie zusammen darin waren und sie seine Krawatte deswegen richten muss?

Mir läuft ein Schauer über den Rücken und obwohl geplant ist, mich gleich von den Gästen zu verabschieden und ein Migräneleiden vorzutäuschen, drehe ich mich auf dem Absatz um und will nach oben gehen. Soll er seinen Gästen erzählen, was er will. Am besten auch von Aisling. Mal sehen, wie sie das fänden.

Aber kaum habe ich auf dem Absatz kehrtgemacht, stoße ich mit Connor zusammen.

»Wo willst du hin?«

»Nach oben. Mir ist kalt.«

Er zieht sofort sein dunkles Tweed-Sakko aus und legt es mir um die Schultern, was ich mit einem echten Lächeln quittiere und »Danke« hauche. »Ich würde trotzdem gerne nach oben gehen«, füge ich noch hinzu.

»Ja, verstehe ich. Du hast dich bis hierher aber wacker geschlagen. Wüsste ich nicht, dass das zwischen euch nur gespielt ist, ich hätte es euch glatt abgenommen.«

Jetzt zwinge ich mich zu einem Lächeln, das allerdings nicht meine Augen erreicht. Ich denke, man erkennt die Traurigkeit darin, denn Connor streichelt mir plötzlich über die Wange.

»Wo steckt er eigentlich?«, fragt er und ich weiß sofort, wen er meint.

Mein Kopf deutet automatisch Richtung Flur und ich füge hinzu: »Er ist bei seiner Freundin.«

»Freundin?«, fragt Connor stirnrunzelnd und lugt in den Flur, wo er sehen dürfte, was ich meine. Allerdings schiebe ich plötzlich Panik, denn ich habe keine Ahnung, ob Connor von Arthurs Beziehung zu Aisling weiß. Vielleicht hat er seinem Bruder nie davon erzählt!

Oh Gott, was habe ich nur getan?

»Der spinnt ja!«, höre ich Connor fluchen und sehe, wie er in Richtung Flur einen Vogel zeigt, der vermutlich Arthur gilt. Dann sieht er mich wieder an.

»Tut mir total leid, Liberty. Arthur hat den Schuss nicht gehört. Aisling ist übrigens nicht seine Freundin. Die Frau arbeitet für ihn und kümmert sich nebenbei um einige seiner Körperregionen. Sag bloß, er hat dir das erzählt?«

»Ja, hat er. Er hat sie mir auch sofort nach meiner Ankunft vorgestellt und mich einen Tag später wissen lassen, dass er sich mit ihr auf gewisse Weise, die ich jetzt nicht näher benennen will, bestens versteht.«

Connor seufzt und holt tief Luft, sodass sich seine Backen aufblähen, ehe er sie geräuschvoll ausstößt. Ich glaube, er will gerade etwas sagen, als Arthur mit seiner Blondine zu uns stößt.

»Muss das heute und hier sein?«, fragt Connor exakt das, was mir auf der Seele brennt. Und die Art, wie er die Worte aus sich heraus presst, zeigt mir, dass er Arthurs Verhalten genauso beschissen findet, wie ich es tue.

»Was?«, erwidert Arthur, als wäre nichts gewesen, sodass sogar mir ein verächtlicher Lacher entweicht.

»Oh, wir haben nur kurz was geklärt«, mischt sich Aisling ein.

»Und dazu müsst ihr euch in einem Gang verstecken?«, macht Connor weiter und ich frage mich, weshalb nicht er der erstgeborene Sohn ist. Er ist so anders als Arthur. Ganz normal und bodenständig, obwohl sich die beiden optisch gleichen. Zumindest ist Connor genauso groß wie Arthur, aber nicht ganz so bullig. Er wirkt athletischer und scheint mehr Grips zu haben als sein Bruder.

»Wir haben uns nicht versteckt! Der Gang führt zu den Toiletten und ist für jeden hier nutzbar. Aisling hat mir nur einen Tipp in Bezug auf den Zukauf weiterer Immobilien gegeben. Denn vorhin ist die Info raus, dass Sean O’Hara seine beiden Hotels in Dublin abstößt. Mir ist das heute durch die Verlobung entgangen. Deswegen mussten wir ungestört reden, denn Aisling geht jetzt noch ins Büro und wird ihm mein Angebot schicken. Ich will die zwei Hotels haben!«

Ich weiß nicht, wie viel Wahrheit an seinen Worten ist, aber es klingt schon ziemlich echt. Dennoch bin ich verletzt und kriege Bilder von ihren Händen auf seiner Krawatte nicht mehr aus dem Kopf.

Ich liege sogar die halbe Nacht wach und träume davon. Und nicht nur davon! Mein Hirn erzeugt Bilder der beiden, die ich nie sehen wollte. Ich muss mir mit anschauen, wie sie Sex haben, und wache schweißgebadet und leider Gottes leicht erregt auf. Meine Nippel sind steinhart und zwischen meinen Beinen ist es feucht, sodass ich erstmal duschen gehe, um mich runterzufahren. Das Wasser lasse ich dabei so kalt wie möglich, um wieder klar im Kopf zu werden.

Da es bereits kurz nach sechs am Morgen ist, bleibe ich gleich wach und packe mir nur das Allernötigste in einen der Koffer. Meine ganzen Klamotten muss ich nicht mit zurück nach England nehmen, zumal ich mit dem Bus nach Dublin zum Flughafen fahren werde.

Und da Moondale Castle am Ende der Welt liegt, kommt hier nur zweimal täglich ein Bus vorbei, der Gäste bringt und abholt. Den persönlichen Shuttle-Service des Hotels wollte ich nicht nutzen, denn so hätte Arthur von meiner Abreise erfahren und vielleicht versucht, mich umzustimmen. Wobei ich mir da nicht so sicher bin. Vielleicht ist er sogar froh, dass ich wieder verschwinde. Da hat er mehr Zeit für seine tolle Affäre.

Jetzt gehe ich erstmal nach unten, um zu frühstücken. Das mache ich den dritten Tag in Folge allein. Nur am ersten Morgen nach meiner Ankunft habe ich mit Arthur gemeinsam gefrühstückt. Ich muss allerdings fairerweise gestehen, dass es meine Schuld ist. Ich meide seine Gesellschaft seither so gut wie möglich und nehme mir das Frühstück, damit es nicht auffällt, mit nach draußen.

Obwohl es November und recht frisch ist, genieße ich es, hier am See zu sitzen, um den unzählige Bänke stehen, in mein belegtes Sandwich zu beißen und meinen Kaffee zu trinken, den ich mir immer in einem großen Becher geben lasse. Hier draußen schmeckt es richtig gut. Die Vögel zwitschern, die Luft ist klar und rein, und bis auf den Wind sowie die Vögel hört man kaum etwas.

Ich liebe diese Stille und Reinheit, die das Schlosshotel am frühen Morgen umhüllt. Da ich schön warm angezogen bin, halte ich es auch eine Weile aus und laufe, wie gestern auch, eine Runde um den See, die mich an Connors Destillerie vorbeibringt. Die Anlage ist fast genauso groß wie das Schloss, nur nicht ganz so hoch. Es gibt zig Gebäude und dazu ein hochmodernes Haus in Würfelform, in dem er wohnt. Mir ist danach, bei ihm zu klingeln. Aber ich tue es natürlich nicht, sondern gehe weiter, zurück zum Hotel, wo ich den Fahrstuhl bis ganz nach oben nehme.

Allerdings betrete ich nicht Arthurs Wohnung, sondern wähle die Tür daneben, die in meinen Turm führt.

Der Turm ist wirklich märchenhaft, daran besteht kein Zweifel. Man kommt von hier aus direkt in den Bereich, der unter dem spitz zulaufenden Dach liegt, wo ich meine große, offene Wohnküche haben möchte. Ringsherum sind kleine Dachfenster und die Pläne zur Einrichtung bin ich die letzten Tage mit Arthurs Innenarchitekten durchgegangen. Selbst meine Küchenmöbel wurden schon bestellt. Eine Etage tiefer, zu der man über eine bequeme Wendeltreppe kommt, werde ich mein Schlafzimmer, ein Ankleidezimmer sowie ein Bad unterbringen. Auch dafür wurde schon alles vorbereitet und bestellt. Dennoch stehen mir zwei weitere Etagen zur Verfügung, bei denen ich noch nicht weiß, welche Zimmer ich dort unterbringen soll. Es ist einfach zu viel Platz, der mich überfordert.

Zu Hause bei Grandma hatte ich immer nur mein Kinderzimmer, danach mein 1-Raum-Appartement. Jetzt steht mir in dem Turm ein Areal auf vier Ebenen von insgesamt fast zweihundert Quadratmetern zur Verfügung. Und ich weiß absolut nicht, wie ich die Fläche nutzen soll. Vielleicht fällt mir irgendwann noch etwas ein. Vorerst begnüge ich mich mit den zwei Etagen, die im Dezember fertig sein werden. Und bis dahin verbringe ich die Zeit in England.

Ich freue mich, Holly wiederzusehen und endlich Zeit für sie zu haben, zumal der Geburtstermin für ihre zweite Tochter schon in ein paar Tagen ist. Ich habe ihr versprochen, mich in der Zeit um ihre kleine Lily zu kümmern, und freue mich tierisch auf die Maus. Ich zücke auch mein Handy und schreibe Holly, dass ich startklar bin und nur noch auf den Bus warte, der um 11.00 Uhr kommt. Jetzt ist es halb zehn. Eventuell sollte ich schon mal meinen Koffer holen. Ich überlege auch, ob es besser wäre, mich von Arthurs Mum zu verabschieden. Sie hat hier im Hotel ein Zimmer und ich erfahre an der Rezeption garantiert, welches es ist. Und Arthur selbst muss ich auch noch irgendwie mitteilen, dass ich erstmal wieder gehe. Inzwischen dürfte er ja wach sein.

Deshalb begebe ich mich auch nach nebenan zu seiner Wohnung, für die ich einen eigenen Schlüssel habe.

In der Küche ist er schonmal nicht, obwohl eine benutzte Tasse in der Spüle steht. Also hat er schon Kaffee getrunken. Nur, wo ist er jetzt?

Ihn hier zu finden, ist nicht leicht. Diese sogenannte Wohnung ist größer als ein Einkaufszentrum. Selbst wenn ich in einen Flügel gehe, wo ich ihn vermute, kann er derweil schon in einen ganz anderen gegangen sein.

Ich könnte laut schreien, aber selbst dabei bin ich mir nicht sicher, ob man das bis ans andere Ende der Wohnung hört. Ich glaube eher nicht. Deshalb gehe ich erstmal in den Südflügel zu meinem wirklich hübschen Zimmer und hole meinen Koffer, den ich recht geräuschvoll durch die Gänge Richtung Foyer rolle.

Es hat sogar den gewünschten Effekt, denn der Earl zeigt sich. Er ist wohl dem Geräusch gefolgt.


Kapitel 27


Liberty



»Guten Morgen. Was hast du mit dem Koffer vor?«, will er wissen, als wir im vorderen Wohnzimmer aufeinandertreffen.

»Oh, ich bringe ihn schonmal runter.«

»Wozu?«

Ich schätze, jetzt sollte ich es ihm sagen. »Ich reise ab.«

»BITTE?«, fragt er in einem ziemlich stechenden Tonfall.

»Ich fliege erstmal zurück nach England. Die Verlobung haben wir ja hinter uns gebracht und bis zur Hochzeit sind es noch gut drei Monate, also …«

»Aber du kannst doch jetzt nicht einfach gehen!«, fällt er mir ins Wort. »Wir haben uns gestern Abend verlobt! Wie sieht das denn aus, wenn du nur Stunden später abreist?«

»Ehrlich gesagt, ist es mir egal, wie es aussieht. Mein schauspielerisches Talent ist aufgebraucht. Ich habe mich gestern Abend verausgabt und muss erstmal neue Kraft sammeln, um eine weitere Show liefern zu können. Außerdem braucht mich meine Freundin. Sie ist hochschwanger und entbindet in ein paar Tagen. Ich habe ihr versprochen, mich in der Zeit um ihre kleine Tochter Lily zu kümmern«, schiebe ich Holly vors Loch, obwohl es stimmt, dass ich ihr helfen will. Nur kam das Angebot von mir. Ihre Eltern und Schwiegereltern hätten sie auch unterstützt, da ihr Mann tagsüber arbeiten muss und erst ab Dezember freibekommen hat.

»Du hättest mir eher sagen müssen, dass du gehst!«, meint Arthur.

»Tut mir leid, ich hab dich die letzten Tage kaum gesehen. Und gestern hat sich alles nur um die Verlobung gedreht.«

»Du hast meine Handynummer! Wir hätten definitiv Zeit für dieses Gespräch gefunden.« Da muss ich ihm recht geben, nur tue ich das nicht. Ich schweige.

»Ist es wegen Aisling?«, will er wissen und die Frage trifft mich wie ein giftiger Pfeil. Ich glaube, ich zucke sogar minimal zusammen, aber wahre die Contenance und lächle, während ich den Kopf schüttele.

Warum nur?

Weshalb sage ich es ihm nicht einfach?

Natürlich ist es wegen Aisling!

Aber ich kann mir nicht die Blöße geben und lüge. »Wo denkst du hin? Natürlich ist es nicht wegen ihr. Holly braucht mich! Außerdem habe ich hier nichts zu tun und mein Turm ist auch noch nicht bezugsfertig. Ich sitze hier nur blöd herum, während meine beste Freundin kurz vor der Entbindung steht. Der Geburtstermin ist in vier Tagen und ich möchte bei ihr sein.«

Ich sehe, dass es Arthur nicht gefällt, dennoch ringt er sich ein Nicken ab. »Na, schön. Von mir aus. Wann geht dein Flug?«

»Fünfzehn Uhr.«

»Wer fährt dich an den Flughafen?«

»Oh, ich nehme den Bus. Deshalb sollte ich auch ganz allmählich nach unten gehen. Du weißt vielleicht, dass er nur zweimal am Tag fährt und wenn er weg ist, hab ich Pech gehabt.«

Ich dachte eigentlich, dass er jetzt etwas erwidert, aber er schaut mich einfach nur an. Seine braunen Augen scannen mich dermaßen, als wollte er in mein Hirn eindringen und darin lesen. Dann wirft er einen Blick auf seine teure Armbanduhr, es dürfte eine Rolex sein, und zückt sein Handy, auf dem er kurz herumdrückt, ehe er es sich ans Ohr hält. »Ich brauche einen Fahrer für zwölf Uhr – nach Dublin – okay – danke«, sind die Worte, die ich nach und nach höre. Was sein Gegenüber gesagt hat, konnte ich nicht verstehen.

»Patrick fährt dich. Zwölf Uhr reicht, wenn der Flug erst fünfzehn Uhr geht.«

»Super, danke«, erwidere ich lächelnd.

»Wir sollten mehr reden, Liberty.«

»Das können wir während unserer Ehe noch zu Genüge tun, denn ich schätze, so schnell werden wir uns nicht scheiden lassen können. Oder?«

»Eher nicht. Ich brauche ein paar Jahre, um dich auszahlen zu können.«

Toll – denke ich mir, obwohl es mir am Arsch vorbeigehen sollte. Ich werde steinreich sein. Nur ist mir das Geld egal. Ich weiß gar nicht, was man mit so viel Geld machen soll. Und die Wahrscheinlichkeit, dass mich mein Vater und meine Grandma, sofern sie bis dahin noch lebt, um die Ecke bringen, weil sie nach meiner Scheidung, im Falle meines Todes, alles von mir erben würden, ist auch nicht zu unterschätzen. Ich würde es ihnen zutrauen. Seit ich von dem Vertrag weiß, befürchte ich sogar, dass sie etwas mit dem Unfalltod meiner Mama zu tun haben könnten. Insofern ist es als Arthurs Frau vorerst sicherer für mich. Denn so lange wir verheiratet sind, erbt er meinen Teil, wenn ich sterben sollte. Und egal, was ich von ihm halte – einen Mord traue ich ihm nicht zu. Meiner Großmutter allerdings schon. Für sie war ich immer nur Mittel zum Zweck.

»Wo ist dein Ring?«, reißt mich Arthur aus meinen Gedanken.

»In meiner Hosentasche.«

»Du solltest ihn in der Öffentlichkeit tragen, Liberty! Deine Abreise wird so schon zu den schlimmsten Spekulationen führen. Wenn du dazu den Ring noch ablegst, sind wir geliefert!«

»Okay, ich stecke ihn gleich wieder an. Und was meine Abreise betrifft, können wir ruhig öffentlich sagen, dass ich meine Freundin unterstützen möchte. Ich werde auch viel bei Holly sein. Und ganz nebenbei muss ich meine Wohnung auflösen. Gekündigt ist sie, aber meine Sachen müssen noch raus.«

»Das tust du BITTE nicht. Das kann ein Umzugsunternehmen machen oder jemand, der Wohnungen entrümpelt.«

»Meine Sachen sind aber kein Gerümpel! Ich hab da echt hart für gearbeitet und werde sie verschenken. Und das mache ich selber!«

»Du bist aber bald eine Countess!«, erinnert er mich.

»Ja, aber ich werde eine sehr coole Countess sein, die sich nicht vor Arbeit scheut.«

Ich glaube, er unterdrückt ein Grinsen und schaut wieder auf seine Uhr. »Es tut mir echt leid, Liberty. Aber ich wusste ja nicht, dass du heute abreisen willst. Ich hab einen Termin und muss gleich los.«

»Kein Thema. Ich koche mir noch einen Kaffee und les mal, was die Presse über unsere Verlobung geschrieben hat. Und ob meine schauspielerische Leistung gut genug war. Andernfalls werde ich die Zeit in London nutzen, um einen entsprechenden Kurs zu besuchen, damit ich bei unserer Hochzeit mithalten kann. Ich meine, du hast es ja drauf. Mein Schatz und so … Ich hätte es fast geglaubt«, sage ich und erinnere ihn an ein paar seiner Worte, die er während seiner beeindruckenden Rede benutzt hat.

Jetzt grinst er wirklich und kommt näher, wobei mein Herz ganz schön rast. Es rast noch mehr, als er mich in eine feste Umarmung zieht und ich für einen Moment die Fassung verliere. Beziehungsweise verliere ich das Raum-Zeit-Gefühl. Alles verschwindet und ich spüre nur noch ihn, so wie damals, als er mir eine nie dagewesene Geborgenheit geschenkt hat. Und auch jetzt tut er es. Seine Umarmungen sind irgendwie magisch. Vermutlich liegt das an seiner Größe und Stärke. Oder aber an seinem beeindruckenden Aftershave.

Ich habe den Geruch noch Stunden später in der Nase, als ich im Flieger sitze und mich frage, ob meine Abreise die richtige Entscheidung war.

Aber ja, das war sie. Denn was soll ich die nächsten Wochen im Schloss machen, bis mein Turm bezugsbereit ist? Ehrlich gesagt, frage ich mich auch, was ich danach machen soll … Die Zeit absitzen, während er tagsüber arbeitet und sich abends mit Aisling vergnügt? Oder vögeln sie auch tagsüber? Ich will es gar nicht wissen!

Ich frage mich nur, was das für ein Leben werden soll.

Bisher habe ich immer etwas getan. Meine Kindheit und Jugend war geprägt von lernen, lernen, lernen. Zeit hatte ich so gut wie nie. Nach dem Unterricht folgten am Nachmittag Kurse und Lehrgänge. Und nach meinem Schulabschluss habe ich neben meiner Ausbildung noch rund um die Uhr im Schichtsystem gearbeitet. Ich hatte immer was zu tun! Bis Freitagmorgen.

Jetzt sind kaum fünf Tage vergangen und mir ist sterbenslangweilig. Ich kann nicht nur in diesem Schloss herumsitzen und nichts tun. Dann sterbe ich tatsächlich noch – vor lauter Langeweile. Und Arthur erlaubt es garantiert nicht, dass ich mir in einer Dubliner Klinik einen Job als Krankenschwester suche. Eine Countess, die arbeitet … Oje, was sollen die Leute nur denken?

Dass wir mittlerweile im 21. Jahrhundert angekommen sind, hat Arthur offenbar noch nicht bemerkt. Obwohl – seine Aisling arbeitet ja auch. Sogar für ihn.

Wie hat er sie mir vorgestellt?

Sie ist seine rechte Hand in der Firma. Dabei will ich gar nicht wissen, wo sie ihre Hände noch überall bei ihm hat, sonst werde ich nur wieder wütend.

Ich soll mein Dasein im Turm fristen, während er den liebenden Ehemann spielt und sich mit seiner Angestellten vergnügt. Ich hatte wegen dieses Idioten noch nie etwas mit einem Mann und bin mit dreiundzwanzig Jahren noch Jungfrau! Aber er führt mit Aisling ein ausschweifendes Liebesleben, wie er es selbst genannt hat.

Herrgott, ich bin doch wütend!

Am meisten stört mich, wie er über sie und sich geredet hat. Die Ausdrücke sind zu echten Ohrwürmern geworden, die mich täglich peinigen. Allen voran, dieses bescheuerte ausschweifende Liebesleben, was meine Fantasie anregt. Aber er hatte noch andere Sachen drauf. Sie ist die erste Frau, mit der ich mich bedenkenlos ausleben kann … Wir harmonieren überraschend gut auf diesem Gebiet …

Die Worte werden zu einem Echo und sorgen dafür, dass sich mein Verlobungsring wie ein schwerer Klotz an meinem Finger anfühlt. Ich bestelle mir erstmal einen Sekt und freue mich immer mehr auf London.

Als der Flieger gelandet ist, fahre ich umgehend zu Holly und heule mich bei ihr aus. Sie findet Arthurs Verhalten genauso schäbig wie ich. Und bei ihr sehe ich in den nächsten Tagen, was wahre Liebe bedeutet. Es ist so unendlich schön, das zu beobachten, denn ihr Mann Cory tut alles für sie, sobald er von der Arbeit zu Hause ist. Er kocht, putzt, kauft ein, bringt Lily ins Bett, massiert ihr abends die Füße, hilft ihr beim Duschen und morgens vor der Arbeit sogar beim Anziehen, weil sie sich kaum noch bewegen kann. Es ist so rührend, die beiden zu beobachten. Cory liebt Holly und seine kleine Lily über alles. Und ich beneide meine Freundin um diesen Mann und ihre bezaubernde Familie.

Am 11. November kommt noch Ruby dazu. Cory war natürlich bei der Geburt dabei, während ich auf Lily aufgepasst habe. Als ich ein paar Stunden später dieses winzige, neugeborene Baby im Arm halte, wächst auch in mir eine tiefe Sehnsucht nach einem Kind. Etwas, an das ich die letzten Jahre noch nie gedacht habe.

Erst war ich zu jung für ein Baby. Und kaum war ich volljährig, habe ich erfahren, dass meine Zukunft vorausbestimmt ist, ich einen wildfremden Mann heiraten muss und mit ihm einen Erben zeugen soll. Das hat die Lust auf Kinder etwas gedämpft. Ich habe nicht einmal daran gedacht, vor lauter Angst, weil ich wusste, dass ich Arthur heiraten muss und unser Kind nicht durch Freiwilligkeit oder gar Liebe entstehen würde.

Aber Ruby weckt ganz neue Gefühle in mir. Ich glaube, es sind Muttergefühle. Zwar ist Lily auch erst drei Jahre alt und sie hatte ich ebenfalls als Baby auf dem Arm. Aber damals hat es sich noch ganz anders angefühlt. Ich fand sie nur süß und tue es noch. Ruby hingegen verzaubert mich. Vermutlich, weil ich jetzt älter bin. Oder es ist die Sehnsucht nach einer Familie, die ich nicht habe.

Meine Mum ist vor siebzehn Jahren gestorben. Sie war die einzige, echte Familie, die ich je hatte. Seit ihrem Tod fühle ich mich allein. Gerade sogar mehr denn je, denn ich habe Ruby wieder an Holly überreicht und die kleine Familie verlassen, um ihnen Zeit für sich zu schenken.

Ich hingegen laufe durch den kargen Krankenhausflur, fahre mit dem Fahrstuhl nach unten und verlasse die Klinik, um allein durch die Londoner Straßen zu meiner Wohnung zu schlendern. Ich könnte die U-Bahn nehmen oder einen Bus. Aber ich will laufen, mein Kopf braucht das jetzt, denn meine Gedanken überschlagen sich.

Wenn ich Arthur heirate, werde ich weiterhin so einsam bleiben und niemals eine echte Familie haben. Und wenn er irgendwann genug Geld für eine Scheidung hat, werde ich vermutlich zu alt sein, um Mutter zu werden. Schließlich weiß ich nicht, mit wie vielen Jahren Fake-Ehe er rechnet. Und er hat keinerlei Andeutungen gemacht, dass er sich mit mir ein Liebesleben vorstellen kann – im Gegenteil. Er hat mich sogar explizit darauf hingewiesen, dass wir den gewünschten Sohn nicht bekommen müssen. Seine genauen Worte waren: Sie können uns zwingen zu heiraten, mehr aber nicht …

Ich schätze, ich bin nicht sein Typ. Ich bin nämlich so ziemlich das Gegenteil von seiner Aisling. Sie ist blond, ich habe braune Haare. Für eine Frau ist sie recht groß, ich bin eher klein. Sie hat Rundungen, von denen ich nur träumen kann, denn ich habe die letzten Jahre einiges abgenommen – meine Ausbildung samt meiner Jobs im Schichtsystem waren einfach zu stressig. Und wenn ich an Aislings Oberweite denke, könnte ich glatt heulen. Meine beiden Brüste zusammen sind nicht annähernd so groß wie bei ihr eine Brust. Sie hat wirklich riesige Titten und das scheint ihm zu gefallen. Ich hingegen habe gerade mal ein B-Körbchen, während Aisling eine echte Granate ist und ich niemals mit ihr mithalten kann. Zumindest nicht, was ihren Sex-Appeal betrifft. Und ich will mich auch gar nicht mit einer anderen Frau vergleichen müssen oder gar mit ihr konkurrieren. Das habe ich nicht nötig! Und schon gar nicht, wenn es um meinen zukünftigen Mann geht!

Deswegen möchte ich am liebsten gar nicht wieder zurück nach Irland. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, die Hochzeit platzen zu lassen. Denn was wollen sie tun, wenn ich nicht komme? Mich umbringen? Ich hab eh kein Leben mehr, wenn ich ihn heirate. Außerdem hätte meine Familie von meinem Tod vor der Hochzeit gar nichts. Arthur hingegen würde sich garantiert riesig über meine Absage freuen. Er würde feiern und die Frau seiner Träume heiraten – Aisling Kennedy, deren Namen bei mir zu einem echten Brechmittel geworden ist. Ich muss nur an sie denken und mir wird schlecht.

Ich sollte uns wahrlich alle erlösen und diese Fake-Hochzeit absagen. Scheiß aufs Geld, obwohl es echt eine ganze Menge ist. Ich habe den Vertrag gut genug studiert, um zu wissen, dass unsere Seite bei einer Absage meinerseits völlig leer ausgehen wird. Dann wird die Rückzahlung der Ashcrofts nämlich nicht fällig. Sie dürfen alles behalten und damit würde ich es Arthur ganz schön leicht machen. Heirate ich ihn hingegen, gehört mir mit meinem Ja-Wort die Hälfte seines Vermögens. Eine wirklich schwere Entscheidung …

Einerseits möchte ich es abblasen, um frei zu sein, um eine eigene Familie gründen zu können und endlich in Frieden zu leben. Andererseits weiß ich, um wie viele Millionen es geht. Das sind Summen, die weder ich noch meine Kinder, sofern ich je welche haben werde, jemals mit normaler Arbeit verdienen können. Und wenn ich das komplette Vermögen einfach so Arthur überlasse, ist es unserer Familie gegenüber irgendwie nicht fair.

Fair wäre es hingegen, mit ihm zu reden und zu schauen, ob wir uns vielleicht doch gütlich einigen können. Was den Vertrag betrifft, darf ich leider nichts entscheiden, sondern nur meine Großmutter, weil ihr Mann die Vereinbarungen unterschrieben hat. Sie könnte daher mit Arthur neu verhandeln – ich nicht. Ich bin lediglich das Objekt, um das es geht. Und Grandma wird einen Scheiß tun. Sie will die Hochzeit mehr als jeder andere.

Aber angenommen, ich sage Arthur die Wahrheit – nämlich, dass ich diese Fake-Ehe absolut nicht will und die Verlobung lösen möchte. Im Gegenzug fände ich es nett, wenn er mir den symbolischen Betrag von drei Millionen geben würde. Also exakt das Geld, das mein Großvater seiner Familie geliehen hat. Natürlich muss er es mir nicht geben. Sage ich die Hochzeit ab, steht mir vertraglich gar nichts mehr zu. Außerdem hat er Grandma ja schon einige Millionen gezahlt, damit sie ihre Schulden begleichen konnte. Und Dad hat er Geld für meine Ausbildung gegeben – einfach so … Geizig scheint er nicht zu sein. Ich weiß aber dennoch nicht, wie er auf meinen Vorschlag reagieren würde. Allerdings könnte er so seine Aisling heiraten und mit ihr glücklich werden.

Ich sollte es daher wagen. Und wenn er mir das Geld nicht gibt – egal. Irgendwie komme ich schon durch. Das habe ich bis jetzt ja immer geschafft. Ich hab meine Ausbildung in der Tasche, kann als Krankenschwester arbeiten und wäre frei. Das ist allemal besser, als in einer Ehe gefangen zu sein, bei einem Mann, der sich null für mich interessiert, obwohl ich das Schloss und die Umgebung in Irland schon wunderschön finde. Es ist ein Traum im Vergleich zu dem Hochhaus, in dem mein winziges Appartement hier in London untergebracht ist.

Ich vermisse Irland sogar! Ich habe mich seit Mamas Tod nirgendwo wohler gefühlt, als in Moondale. Das war bereits bei meiner ersten Reise dahin so. Dieser kleine Ort ist etwas ganz Besonderes. Und wenn man denkt, er endet, führt die einzige Straße zu Arthurs Schloss, das einem Märchen gleicht …

Ich hatte mich so darauf gefreut, es wiederzusehen, und habe ein Gefühl von Heimat gespürt, als Patrick mich vom Flughafen abgeholt und zum Schloss gebracht hat. Alles war wunderbar, bis mir Arthur am nächsten Tag von Aisling erzählt hat. Mit ihr sind meine Träume zerplatzt, denn ich hatte sogar an Arthur Gefallen gefunden.

Seit Grandma mir das Magazin hingeknallt hat, bei dem er auf der Titelseite war und nach seiner Countess gefragt wurde, ist etwas in mir passiert. Ich habe ihn gesehen und wusste, er ist mein Mann und ich bin seine Countess. Das hat was in meinem Herzen gemacht. Ich glaube, es hat sich seinem Schicksal ergeben und Arthur zu lieben begonnen – zumindest so ein winzig kleines bisschen.

Mittlerweile gefällt er mir sogar.

Als ich achtzehn war, fand ich seinen Bart, seine Größe und seine Statur furchtbar. Vielleicht war ich auch einfach nur erschrocken, weil ich ihn mir aufgrund des alten Fotos, was ich online von ihm entdeckt habe, ganz anders vorgestellt hatte. Da war er ohne Bart zu sehen und viel jugendlicher. Er hatte sogar richtig hübsche und markante Gesichtszüge gehabt. Die Realität hingegen hat mich geschockt. Arthur kam mir vor wie ein Bär von Mann – im wahrsten Sinne des Wortes.

Er war mir viel zu alt, viel zu groß, viel zu kräftig, viel zu bärtig – er war einfach von allem zu viel.

Inzwischen ist das nicht mehr so. Ich fand ihn jetzt sogar richtig attraktiv. Seine dunklen Haare hatten einen sehr schönen, modernen Schnitt. Sein Bart war kurz gehalten und gepflegt. Seine Brille mit dem breiten, dunklen Rahmen lässt ihn sehr intelligent erscheinen und unterstreicht seine Attraktivität sogar noch. Zudem schüchtert mich seine Größe und Stärke nicht mehr ein – im Gegenteil. Sie vermittelt mir viel mehr das Gefühl von Schutz. Er ist ein Mann zum Anlehnen und Ankommen. Nur ist eine andere Frau bei ihm angekommen und das ist momentan das größte Problem.

Ich will keine Nebenbuhlerin haben und nur als Schauspielerin agieren, wenngleich mir diese Rolle ein echtes Vermögen einbringt.

Ach, Mann, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll, und die Zeit spielt gegen mich. Sie verrinnt irgendwie immer schneller. Kein November je zuvor ging so schnell vorbei wie dieser.

Ich war täglich bei Holly und den Kindern und habe mich am Nachmittag der Auflösung meiner Wohnung gewidmet. Mittlerweile befindet sich nur noch eine Matratze, meine Bettwäsche sowie Kisten mit meinen Klamotten darin. Selbst mein Geschirr habe ich zum Großteil weggegeben. Die kleine Küchenzeile war vorher schon integriert und wird bleiben, daher kann ich wenigstens noch kochen, während ich mich frage, wie es weitergehen soll.

Arthur schreibt mir täglich und erkundigt sich ständig, wann ich endlich wiederkomme. Er ist der Meinung, wir müssen uns dringend zusammen sehen lassen. Auch nervt er permanent wegen der Hochzeit. Er schickt mir Pläne fürs Catering, für die Blumenarrangements, für den Ablauf der Feier, die Getränkeauswahl an der Bar und sogar eine Auflistung mit Fahrzeugen, die uns von der Kirche zum Schloss bringen können. Er bezieht mich einfach überall mit ein. Ich habe die Kutsche angekreuzt und weiße Pferde, woraufhin von ihm ein »Okay« kam. Er macht alles, was ich will, wobei ich die Auswahl gar nicht ernst nehme. Nur beim Brautkleid, was ich auch schon aussuchen musste, habe ich genauer hingesehen, und einen Traum in Weiß gewählt.

Das Kleid ist wunderschön und wurde bereits zu ihm nach Irland geschickt. Selbst die Einladungen für unsere Hochzeit sind schon raus. Sie wird am Samstag, dem 10. Januar stattfinden – sofern ich zu dem Termin erscheine. Und ob ich es durchziehe, weiß ich leider immer noch nicht. Allerdings sind es nur noch knapp vier Wochen und allmählich sollte ich eine Entscheidung treffen. Wobei so eine Absage ganz schnell gehen kann.

Trotzdem sollte ich endlich mit ihm darüber sprechen und fliege am Freitag, den 12. Dezember, zurück nach Irland, wo mich diesmal Catherine am Flughafen abholt. Das berührt mich ungemein, da ich sie wahnsinnig gerne mag. Sie wäre eine tolle Schwiegermama. Sie ist so herzlich und liebevoll und freut sich sichtbar, dass ich zurück bin.

Mit ihr gemeinsam nach Moondale zu fahren, macht meinen Plan, die Hochzeit abzusagen, noch schwerer. Einfach nur deswegen, weil ich diese liebe Frau weder enttäuschen noch verletzen will. Obwohl sie mich vielleicht verstehen würde. Schließlich hat sie mir selber gesagt, wie schlimm sie den Vertrag findet. Vielleicht kann sie meine Entscheidung sogar nachempfinden – vor allem auch deswegen, weil es Aisling in Arthurs Leben gibt.

Ich bin kurz davor, mit dem Thema zu starten, als wir Moondale erreichen und mein Herz aufgeht.

Dieser kleine Ort ist so zauberhaft. Jetzt noch mehr denn je, da gerade Schnee liegt, der die Landschaft in ein pudrig weißes Wunder verwandelt. Die bunten, kleinen Häuser, die die Straßen säumen, lugen zwischen dem Schnee hervor und sind zudem noch weihnachtlich geschmückt. In vielen Fenstern stehen Lichterbögen, die am Abend gewiss wunderbar leuchten.

Wir kommen an dem Buchladen vorbei, den ich unbedingt mal aufsuchen will, und dann an der Kirche, in der unsere Hochzeit stattfinden soll.

Mein Herz tut weh und Catherine fährt weiter die vertraute Straße entlang, die uns durch einen schneebedeckten Wald führt, ehe das Schloss sichtbar wird, dessen Zinnen, Türme und Dächer ebenfalls von pudrigem Schnee bedeckt sind.

Ich sehe Moondale Castle in seiner ganzen Schönheit und fühle eine große Bindung zu diesem Ort. Es fühlt sich an, als würde ich nach Hause kommen. Ich glaube daher, ich könnte sogar in dem Rundturm glücklich werden. Zumindest glücklicher, als ich es in meiner kargen Wohnung in England bin. Aber soll ich mein Leben lang alleine bleiben? Oder soll ich mir auch eine heimliche Affäre suchen? Wäre das gestattet? Nur kann ich mir das nicht vorstellen! Ich will nicht mit einem Mann verheiratet sein und einen anderen lieben!

»Du siehst nicht glücklich aus«, reißt mich Catherine aus meinen Gedanken, während sie das Auto auf den Parkplatz steuert.

Ich schenke ihr ein gequältes Lächeln und zucke mit den Schultern. »Geht schon. Ich mach mir nur gerade viele Gedanken.«

»Das glaube ich. Ich kann auch verstehen, wie schrecklich diese Hochzeit für dich sein muss. Andererseits könnte es eine Frau schlimmer treffen. Du bekommst ein richtig schönes Zuhause, ein finanziell sorgloses Leben und einen guten Mann«, versucht sie, mir offenbar gut zuzureden, sodass ich wieder gequält lächle. Dann fass ich mir allerdings ein Herz und frage sie.

»Angenommen, ich würde die Hochzeit kurzfristig abblasen. Wie schlimm fändest du das? Könntest du es verstehen und nachvollziehen?«

»So schlimm?«, spricht sie zwei Worte aus, die mich stärker treffen, als ich erwartet habe. Ohne, dass ich es will, steigen mir Tränen in die Augen. Als sie mich daraufhin auch noch umarmt, beginne ich richtig zu weinen, wie ich es seit Ewigkeiten nicht mehr getan habe. Zumindest nicht im Beisein von einem anderen Menschen. Doch nun liege ich in ihren Armen und weine wie kaum zuvor, weil alle Dämme brechen. Sämtliche Sorgen und Ängste der vergangenen Jahre kommen auf einmal aus mir gelaufen.

Catherine hält mich, streichelt mir über den Rücken und tröstet mich, bis die Attacke vorüber ist. »Tut mir leid«, wispere ich und krame in meiner Manteltasche nach einem Papiertaschentuch, um mich auszuschnäuzen und die Tränen wegzutupfen.

»Wenn es dir so schlecht geht, dann sprich bitte mit Arthur! Ihr findet bestimmt eine Lösung. Er ist ein guter Mann, Liberty, und wird Verständnis haben. Er will diese Hochzeit ja selber nicht. Zwar ist eine Absage so kurzfristig alles andere als vorteilhaft für ihn. Aber wie heißt es so schön? Besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Ihr habt die letzten Jahre mental schon genug gelitten. Es sollte reichen. Wie auch immer ihr euch entscheidet, ich stehe hinter euch.«

Ich wusste, was sie für ein besonderer Mensch ist, und nicke dankbar. »Ist Arthur in seiner Wohnung?«

»Nein, er ist nicht da. Darum habe ich dich auch abgeholt. Er hat beruflich in Glasgow zu tun, da gibt es wohl ein neues Hotel zu erwerben. Vielleicht hast du es ja mitbekommen, dass er sein Hotelgewerbe weiter ausbauen will und im Januar eine eigene Hotelkette gründet: Die Ashcroft Hospitality Group. Deswegen findet eure Hochzeit auch so früh im Januar statt – sofern sie stattfindet. Bitte, rede mit ihm, Liberty! Er wird heute Abend wieder da sein.«

Ich nicke, während mir durch den Kopf geht, mit wem er wohl in Glasgow ist – mit seiner rechten Hand. Der Frau, deren Namen ich nicht mehr hören will. Ganz zu schweigen davon, sie täglich sehen zu müssen – mit ihm zusammen sehen zu müssen!

Ich muss wirklich mit Arthur reden und folge dem Pagen, der meinen Koffer nach oben bringt. Meine restlichen Klamotten und diverse andere kleine Dinge, von denen ich mich nicht trennen konnte, habe ich bei Holly gelagert, weil ich einfach nicht weiß, wie es weitergehen wird. Als mich der Page allerdings in meinen Rundturm führt, der schon fertig eingerichtet ist, fällt mir eine Absage der Hochzeit wieder schwerer, denn die Wohnung ist wunderschön! Alles ist nigelnagelneu und exakt nach meinen Wünschen eingerichtet.

Daher frage ich mich ernsthaft, ob es wirklich so schlimm wäre, erstmal hier einzuziehen, Arthur zu heiraten und einfach nur abzuwarten. Mehr muss ich ja vorerst nicht tun. Und wenn mir langweilig ist, kann ich mich vielleicht im Hotel mit einbringen oder ein Tierheim in Moondale gründen. Das gibt es hier nämlich noch nicht. Ich finde bestimmt eine sinnvolle Beschäftigung, zumal mir dann finanzielle Mittel zur Verfügung stehen, von denen andere Menschen nur träumen können.

Noch nie in meinem Leben ist mir eine Entscheidung so schwergefallen. Aber es ging auch noch nie um so viel. Daher sehne ich mich nach der Aussprache mit Arthur und bin gespannt, wie er unsere Situation einschätzt. Letztendlich ist alles möglich.

Einerseits findet er es bestimmt furchtbar, die Hochzeit so kurzfristig abzublasen. Was da die Leute wieder sagen – blablabla. Aber tun wir es dennoch auf meinen Wunsch hin, ist das für ihn der pure Jackpot. Eigentlich das, was er die ganze Zeit wollte. Und der Weg für ihn und Aisling ist ebenfalls geebnet.

Mal schauen, was er mir im Gegenzug bietet. Vielleicht darf ich ja in meinem Turm bleiben, denn mir gefällt es hier richtig gut.


Kapitel 28


Liberty



Es ist schon nach 21.00 Uhr, als ich ein unbekanntes Klingeln höre. Das muss meine Klingel sein – ich wusste gar nicht, dass ich eine habe. Bisher hat sich niemand bei mir gemeldet – bis auf Connor, der mir via Handy geschrieben hat, er freut sich, dass ich wieder da bin.

Aber jetzt steht Arthur vor der Tür und in meinem Herzen wüten seltsame Gefühle. Ich habe so etwas noch nie gespürt. Es ist heftig. Gerade so, als hätte mir jemand ein Seil ums Herz geschlungen und würde daran ziehen. Gleichzeitig brennt es, schmerzt und fühlt sich doch auch irgendwo gut an. Es ist ein ganz komischer Mix, da mein Herz bei seinem Anblick ziemlich empfindsam reagiert.

Er sieht aber auch gar zu gut aus!

Arthur trägt einen schwarzen Anzug, dazu ein weißes Hemd, dessen Ärmel unten am Bund minimal hervorlugen und den Blick auf seine Rolex freigeben. Das weiße Hemd hat schwarze Knöpfe, die perfekt zu seinen sehr großen, schwarzen Lackschuhen passen. Ich frage mich, wie man so große Füße haben kann. Das sind halbe Boote!

Über seinem linken Arm hängt ein grauer, warmer Wintermantel und rechts hält er einen schwarzen Aktenkoffer in der Hand.

»Ich komme gerade vom Flughafen. Mum hat mich abgefangen und gesagt, dass du dringend mit mir reden willst. Alles okay?«, fragt er und sieht mich dabei so eindringlich an, dass ich befürchte, Catherine hat ihm von meiner Heulattacke erzählt.

»Ja«, flunkere ich. »Ich würde trotzdem gerne mit dir sprechen, sofern du heute noch einen Kopf dafür hast. Andernfalls können wir auch morgen reden.«

»Nein, nein, schon gut. Es tut mir auch leid, dass ich heute unterwegs war. Aber die Reise war schon länger geplant. Ich würde nur noch schnell einen Happen essen gehen und dann können wir reden. Wie wäre es in einer halben Stunde in meiner Wohnung?«

»In welchen Flügel soll ich kommen?«

Er grinst und wieder ist da dieses Brennen in meinem Herzen, das gar nicht wehtut.

»Am besten, wir reden im Wohnzimmer. Gleich vorne im ersten. Oder bevorzugst du einen anderen Raum? Wir können auch in die Bibliothek gehen oder in mein Spielzimmer. Vielleicht redet es sich bei einem kleinen virtuellen Golfspiel besser.«

»Eher nicht. Es ist ziemlich ernst«, deute ich an.

»Ich hab’s schon gehört. Denkst du ernsthaft darüber nach, die Hochzeit abzusagen?«, hakt er nach und ohne es steuern zu können, nicke ich. Es ist fast so, als würde sich mein Körper ohne mein Zutun mitteilen wollen.

Arthur macht einen tiefen Atemzug und blickt nach hinten zu seiner Wohnungstür, ehe er mich wieder ansieht. »Komm, wir gehen gleich rüber! Ich esse später was.«

»Musst du nicht, ich kann warten.«

»Ich glaube, wir haben schon zu lange gewartet und sollten endlich Klartext reden. Komm!«, fordert er mich auf und ich folge ihm in seine Wohnung, in der ich auch wieder dieses Gefühl von Heimat spüre. Ganz besonders stark wird es, als ich das Bild meiner Mama sehe, das uns als Kinder zeigt.

Arthur stellt den Aktenkoffer ab, legt seinen Mantel über die Sessellehne, kriecht aus seinen Lackschuhen und zieht sogar sein schwarzes Jackett aus. Dann öffnet er noch die schwarzen Knöpfe seines Hemdes, zumindest die oberen drei, wobei er Teile seiner Brust entblößt, die von einigen schwarzen Brusthaaren gezeichnet ist. Ich muss schmunzeln, denn eine haarlose Brust hätte mich bei ihm auch stark gewundert, obwohl er wieder beim Friseur war. Seine Haare und sein Bart sind akkurat geschnitten.

»Ich brauche jetzt ein Guinness. Willst du auch ein alkoholisches Getränk?«, ruft er mir auf dem Weg in die Küche zu.

»Ja, gerne.«

»Und was?«

»Egal.«

»Champagner?«, höre ich ihn von Weitem rufen und nehme schon mal auf dem Sofa Platz.

»Sekt oder Wein geht auch! Von mir aus sogar euren scheußlichen Whiskey«, entgegne ich beinahe schreiend und Sekunden später lugt er um die Ecke, um zu sagen: »Der ist nicht scheußlich!«

Ich zucke mit den Schultern. »Das ist Geschmackssache. Ich finde ihn nicht gerade lecker. Würde aber trotzdem ein Glas nehmen.«

Arthur verschwindet wieder, um kurz darauf mit einer Dose Guinness sowie einem Glas und einer Flasche Champagner zu erscheinen. Whiskey gibt es also nicht für mich.

»Champagner? Meinst du, der passt zu diesem Gespräch? Obwohl – für dich ist es ja brillant. Schließlich hast du was zu feiern, wenn die Hochzeit ins Wasser fällt«, deute ich an. Er tut allerdings so, als hätte ich gar nichts gesagt und stellt erstmal alles auf den rustikalen Tisch vor uns. Selbst sein Handy zückt er und legt es darauf ab. Dann öffnet er die Flasche, schenkt mir ein und reicht mir das Glas. Anschließend öffnet er noch seine Bierdose, die dabei zischt, und stößt mit mir an. Wir trinken beide. Erst danach setzt er sich zu mir aufs Sofa, stellt seine Dose zurück auf den Tisch und schaut mir in die Augen.

»Was ist los, Liberty?«

Ich weiß nicht, wie ich beginnen soll, und zucke daher nur mit den Schultern.

»Torschlusspanik?«, rät er.

»Nicht wirklich. Ich habe mir nur alles ganz anders vorgestellt.«

»Wie denn?«

Wieder schweige ich und starre mein Glas Champagner an, das ich noch in der Hand halte.

»Wenn du die Hochzeit platzen lässt, muss ich nichts an euch zurückzahlen«, erinnert er mich.

»Ich weiß.«

»Warum also? Weshalb bist du so weit gegangen, wenn du es an dieser Stelle, vier Wochen vorher, wo schon alles für die Hochzeit vorbereitet ist, absagst? Und bedenke bitte die Folgen!«

»Das tue ich. Meine Folgen sind viel schlimmer als deine. Mag sein, dass die Presse groß darüber berichten wird, aber das war es. Vier Wochen später bist du wieder einer der begehrtesten Junggesellen Englands und ich habe gar nichts. Für dich wiederum ist es so, als hätte es den Vertrag nie gegeben.«

Arthur druckst herum. »Ganz so leicht wird es für mich leider nicht – im Gegenteil. Wenn eine junge Frau, eine Krankenschwester, ohne große, finanzielle Rücklagen, eine geplante Hochzeit mit einem reichen Earl kurz vorher absagt und demzufolge leer ausgeht, tut sie das nicht ohne Grund. Und der Grund muss gravierend sein. Er muss ausreichen, um den Verlust von hunderten Millionen Pfund aufzuwiegen, die dir nach unserer Heirat zustehen würden. Was also könnte dieser Grund sein?«, wirft er eine Frage in den Raum, auf die ich keine Antwort finde, weshalb er nachlegt.

»Was könnte ich so Schlimmes getan haben, dass du mich nicht mehr heiraten willst, obwohl dir an meiner Seite ein Leben im puren Luxus bevorsteht? Es müsste etwas sehr, sehr Furchtbares sein. Nicht wahr, Liberty?«

Ich zucke wieder nur mit den Schultern, nippe an meinem Champagner und stelle das Glas wortlos auf den Tisch zu seiner Dose Guinness.

»Man würde vielleicht annehmen, dass ich sehr gewalttätig bin und dich schlage. Vermutlich denken die Leute sogar, ich hätte dich misshandelt, vergewaltigt oder noch schlimmer. Der Fantasie sind dabei keine Grenzen gesetzt, denn es muss ein sehr schwerwiegender Grund sein. Ich könnte zum Beispiel auch perverse Dinge von dir verlangt haben. So schlimme Dinge, die du nicht länger erträgst und deswegen lieber die Flucht ergriffen hast. Denn nichts anderes ergibt Sinn! Oder findest du irgendeine plausible Erklärung dafür, den Mann, mit dem die Hochzeit vor der Tür steht, der dich durch die Heirat steinreich machen wird – so kurzfristig vor der Eheschließung zu verlassen und alles zu verlieren? Denn es geht nicht allein um unsere Ehe. Für dich geht es zusätzlich um zig Millionen Pfund und den Titel der Countess, für den manche Frauen morden würden! Und um all das aufzugeben, braucht es einen triftigen Grund. Also nenn mir bitte den Grund, der dich zu dieser Entscheidung bringt, denn einen muss es ja geben!«

Weil ich auch diesmal nichts sagen kann und eine Weile Schweigen zwischen uns herrscht, macht er weiter.

»Eine völlig andere Sache wäre es, wenn wir heiraten und du dich später scheiden lässt. Man kann sich auseinanderleben, die Interessen können sich ändern, man hat keine gemeinsamen Ziele mehr, die Liebe ist weg – es gäbe viele Gründe für eine Scheidung, die heutzutage nichts Besonderes mehr ist. Jeder würde es verstehen. Aber sich so kurz vor der geplanten Hochzeit zu trennen, ist eine Bombe, die mich den Kopf kosten würde. Und leider können wir auch nicht behaupten, dass ich die Ehe nicht will und mich umentschieden habe – weil dann sofort die Rückzahlung fällig wird. Das Aus muss von dir kommen. Und jeder wird unweigerlich denken, ich hätte dir etwas sehr Schlimmes angetan, was mich in der Öffentlichkeit zu einem Monster macht.«

Ich befürchte, seine Worte ergeben Sinn. Ich kann ihn noch nicht einmal ansehen, sondern starre bedrückt auf den Teppich, während ich aus den Augenwinkeln mitbekomme, dass er zu mir rutscht.

Als ich seine körperliche Präsenz nah an mir spüre und sein Aftershave rieche, schlägt mir das Herz bis zum Hals.

»Bitte sieh mich an, Liberty!«, fordert er sanft und ich tue es, wobei mein Herz noch schneller schlägt. Er ist so verdammt nah, dass sogar meine Hände zu zittern beginnen.

Er merkt es sofort und greift nach ihnen, um sie sanft zu massieren und mich so zu beruhigen. Seine Daumen streicheln unablässig über meine Handrücken, während er mir weiterhin in die Augen schaut.

»Welcher Grund ist es, der dich in die Flucht zwingt? Welcher? Was habe ich falsch gemacht?«

Wieder brennen mir Tränen in den Augen und wieder kann ich ihn nicht ansehen. Er hält noch immer meine Hände, während ich nun an die Zimmerdecke starre, als würde die Antwort dort oben stehen.

»Ich komme mit Aisling nicht klar«, quäle ich mir heraus und er lässt mich sofort los.

»Bitte?«

Noch ehe ich etwas sagen kann, greift er zu seiner Dose und leert sie, wenn ich mich nicht täusche, in einem Zug. Zumindest trinkt er sehr viel, ehe er sie zurück auf den Tisch stellt, wobei sie sich ziemlich hohl anhört.

»Nochmal von vorne! Du willst mich also wegen Aisling nicht heiraten? Habe ich das jetzt richtig verstanden?«

Ich schaue ihm gefasst in die Augen und nicke, woraufhin er grinst.

Es ist nur ein Reflex, den ich nicht steuern kann, denn ich stehe völlig automatisiert auf und will den Raum verlassen, weil mich sein Grinsen demütigt. Aber genauso schnell greift er nach meiner Hand und zieht mich zurück aufs Sofa.

»Nicht so schnell, Liberty! Weglaufen zählt nicht. Ich hab dich schon mal gehen lassen und weiß nun, es war ein Fehler. Jetzt will ich wissen, was du an unserer damaligen Kommunikation nicht verstanden hast. Ich habe dich immerhin zigfach gefragt, ob dich meine Affäre mit Aisling stört. Ich habe dir sogar angeboten, sie zu beenden. Weißt du noch, was du geantwortet hast?«

Anstatt etwas zu erwidern, drehe ich meinen Kopf weg und starre die Wand an. Den Raum verlassen kann ich leider nicht, weil er weiterhin meine Hände festhält und jetzt nachlegt.

»Ich glaub, unser Dialog sah in etwa so aus … Ich: Stört dich diese Affäre? Soll ich sie beenden? Du: Nein – um Gottes willen. Und kurz bevor du gegangen bist, habe ich dich sogar explizit gefragt, ob es wegen Aisling ist. Deine Antwort war: Natürlich ist es nicht wegen ihr. Meine Freundin braucht mich – oder so ähnlich. Genau kriege ich die Worte nicht mehr zusammen, aber der Kern ist klar. Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass die Affäre völlig okay ist und du kein Problem damit hast. Und jetzt willst du deswegen unsere Hochzeit absagen, zu der über zweihundert hochrangige Menschen eingeladen sind? Es werden sogar Verwandte aus dem Königshaus da sein! Alle Einladungen sind raus. Alles ist fest geplant. Und du ziehst den Schwanz ein und stellst mich dadurch öffentlich wie einen Schwerverbrecher hin! Weshalb hast du nicht gleich die Wahrheit gesagt und mich stattdessen auch noch angelogen?«, wird er ziemlich laut und hält meine Hände weiter fest.

Ich fühle mich so in die Ecke gedrängt, dass ich weiterhin schweige und ihn reden lasse, was er auch tut.

»Ich war die ganze Zeit ehrlich, Liberty. Denn ich hätte dir gar nichts von Aisling erzählen müssen. Aber ich wollte keine Geheimnisse zwischen uns haben. Und das Allermindeste, was ich erwartet hätte, wäre deine Ehrlichkeit gewesen! Denn wie soll ich dir sonst je vertrauen können? Wir wollen immerhin heiraten! Du hättest doch nur sagen müssen, dass dich diese Affäre stört. Mehr nicht. Selbst ein einfaches Ja auf meine Frage hätte gereicht!«, hält er mir vor, woraufhin in mir der Knoten platzt.

»Hast du tatsächlich erwartet, dass ich dir verbiete, deine Freundin zu daten?«

»Sie ist nicht meine Freundin!«

»Nenn sie von mir aus, wie du willst, aber ihr habt was zusammen!«

»Wir hatten Sex. Mehr nicht.«

»Von mir aus eben das. Aber du müsstest doch selber wissen, dass so eine intime Beziehung nicht in Ordnung ist, wenn man heiraten will!«

Wieder grinst er und macht mich damit fuchsteufelswild. Ich zerre an meinen Händen, die er weiterhin festhält, obwohl ich gehen will.

»Könntest du mich bitte loslassen?«

»Nein, wir reden noch. Ich habe nämlich weitere Fragen. Ich will wissen, weshalb du mich belogen hast!«

»Weil du zu blöd bist, um das Offensichtliche zu erkennen!«, bricht es aus mir heraus. »Wie hättest du es denn gefunden, wenn ich hier drei Tage vor unserer Verlobung mit einem Mann aufgekreuzt wäre, und ihn dir als meine Affäre vorgestellt hätte? Hättest du das toll gefunden?«

»Nein. Und das hätte ich dir auch gesagt. Exakt das ist ja mein Problem. Deine Lügen!«, behauptet er und lässt mich endlich los. »Ich war mir auch nicht sicher, ob die Geschichte mit Aisling okay für dich ist. Ich hatte halt schon länger was mit ihr und dass mein Vater so plötzlich stirbt, wusste keiner von uns. Deine Großmutter hat mir auf seiner Beerdigung die Pistole auf die Brust gesetzt und umgehend die Verlobung verlangt. Dadurch ging alles so wahnsinnig schnell. Ich wusste nicht, was richtig und was falsch ist, und dachte daher, ich bin ganz offen und erzähle dir von Aisling. Und wenn es dich stört, beende ich es, habe ich dir angeboten. Du meintest, alles ist okay, obwohl es das nicht war. Du hättest doch einfach nur ehrlich sein müssen!«

»Und dann hättest du einfach so mit ihr Schluss gemacht?«

»Ja, natürlich«, behauptet er.

»Siehst du und das will ich irgendwo nicht. Es wäre ihr gegenüber nicht fair. Es ist, wie du gesagt hast. Ihr habt schon länger was zusammen. Dann tauche ich auf und sie soll gehen. Das ist nicht richtig, Arthur. Irgendeiner in diesem Dreiergespann wird immer leiden. Du hast nun mal was mit ihr, etwas, das sogar echt ist. Und ich muss das irgendwie akzeptieren lernen. Nur fällt mir das aktuell noch wahnsinnig schwer«, gestehe ich und öffne mich immer mehr. »Leider bin ich völlig falsch und blauäugig an die Abmachungen in unserem Vertrag herangegangen. Ich glaub, ich hab da was falsch verstanden. Dummerweise bin ich davon ausgegangen, dass unsere Ehe echt werden soll. Mir war zwar klar, dass es nicht leicht werden wird. Aber dass ich nur als eine Schauspielerin fungieren soll, wusste ich nicht. Deswegen war ich total geschockt, als du mir kurz vor unserer Verlobung deine Freundin vorgestellt hast.«

»Sex-Partnerin«, korrigiert er mich und ich verdrehe die Augen.

»Das ist doch dasselbe!«

»Nein, ist es nicht. Glaub mir«, beteuert er und ich stöhne, bevor ich zu meinem Glas greife und es ebenfalls leere. Ich will mir ein bisschen Mut antrinken, weil ich ihm noch mehr erzählen möchte.

»Ich habe nicht gesagt, dass du diese Affäre beenden sollst, weil ich nicht das Recht dazu habe. Es ist eine Sache zwischen dir und Aisling – mich geht das nichts an. Aber es hat mich unwahrscheinlich verletzt. Vor allem, dass du dich sogar zu unserer Verlobung mit ihr zurückgezogen hast. Ich glaube, das war der Punkt, als der letzte Funke Hoffnung in mir gestorben ist, obwohl ich das Flugticket zurück nach London schon ein paar Stunden eher gebucht hatte.«

»An dem Tag war aber gar nichts zwischen ihr und mir. Sie hat mir nur von dem Verkauf der Hotels erzählt.«

»Und deine Krawatte gerichtet«, füge ich hinzu, woraufhin er wieder grinst und fragt: »Kann es sein, dass du mich ein bisschen magst?«

»Pff!«, stoße ich aus. »Das eine hat mit dem anderen doch gar nichts zu tun! Ich bin mir nur unserer Verantwortung bewusst. Wir hatten uns gerade erst verlobt und eine halbe Stunde später fummelt eine andere Frau an dir herum! Und nicht irgendeine Frau, sondern deine«, ich überlege, wie ich sie nennen soll. »Sexpartnerin«, spreche ich das Wort so abwertend wie möglich aus.

»Hätte ich gewusst, dass es so seltsam rüberkommt, wäre ich mit ihr im Salon geblieben. Nur war es da so laut, dass wir zum Reden in den Flur gegangen sind. Und Aisling ist eine absolute Perfektionistin ohne Berührungsängste. Die hätte Connors Krawatte ebenso gerichtet, wie dir ein loses Haar von der Bluse zu entfernen, wenn da eins hängen würde. Ich schwöre dir, dass an dem Tag rein gar nichts zwischen ihr und mir lief!«

Ich seufze. »Es ist doch egal, ob an dem Tag was war oder nicht. Es geht vielmehr darum, was in Zukunft sein wird. Ich war die letzten Wochen bei meiner Freundin und ihrer Familie. Dabei konnte ich hautnah miterleben, was sie und ihren Mann Cory verbindet. Wie sehr die zwei sich lieben und was er alles für sie tut. Sie haben ihre kleine Lily und sind wieder Eltern geworden. Ich hatte Ruby nur eine Stunde nach ihrer Geburt auf dem Arm und es war magisch … Die Kleine hat in mir eine riesengroße Sehnsucht geweckt – die Sehnsucht nach einer eigenen Familie«, gestehe ich und werde immer leiser, weil sich schon wieder diese verfluchten Tränen auf den Vormarsch machen. Was ist denn heute nur los? Ich heule doch sonst nicht so viel!

Zwar ist es mir peinlich, aber ich schniefe die Tränen weg und spreche weiter. »Du hast eine wundervolle Mutter. Du hast einen Bruder, der dich mag. Du hattest einen Vater, der dich aufrichtig geliebt hat. Du hast eine Familie, Arthur!«, wimmere ich und schaue ihm in die Augen, obwohl er meine Tränen garantiert sieht, denn ich kämpfe vergebens gegen sie. Trotzdem versuche ich, weiterzusprechen. »Ich habe keine Familie. Zumindest keine, zu der ich gehöre oder die mich auch nur ansatzweise mag. Ich bin den Harringtons scheißegal. Selbst mein eigener Vater interessiert sich nicht für mich. Ich hab niemanden auf der Welt. Keinen einzigen Menschen, mal abgesehen von Holly. Und wenn ich dich jetzt heirate, werde ich auch niemals eine Familie oder gar Kinder haben. Ich lande im Turm und …«, erzähle ich hicksend, weil ich kaum noch sprechen kann. Zudem verliere ich die Kontrolle über meine Tränen, die mir schamlos über die Wangen kullern. Aber da hat mich Arthur schon in seine Arme gezogen.


Kapitel 29


Liberty



Er hält mich so fest, wie kein Mensch je zuvor und wiegt mich beruhigend hin und her. Wenn ich mich nicht täusche, küsst er mich sogar. Zumindest kitzelt mich sein Bart auf der Stirn und seine Lippen berühren hauchzart meinen Kopf, wo sie sogar liegenbleiben.

Das tut so gut … Ich befinde mich in einem warmen, verführerisch duftenden Kokon aus Sicherheit und Stärke. Nur er schenkt mir mit seinen Umarmungen diese einmalige Geborgenheit. Und jetzt gerade mehr als je zuvor. Denn er hält mich weiterhin fest und bietet mir so einen unglaublichen Schutz vor allem Bösen dieser Welt. Selbst mein Kummer weicht durch seine Nähe, die sich einfach nur sagenhaft gut anfühlt. Ich hab ja den Vergleich mit seiner Mum. Catherines Umarmung war lieb gemeint und tröstend. Aber die von Arthur ist so viel mehr. Sie schützt mich und heilt mich. Daher kuschle ich mich noch enger an ihn, genieße seinen betörenden Duft, seine unglaubliche Stärke und lasse mich weiter trösten, obwohl er der Grund für meine Tränen ist. Oder etwa nicht? Eigentlich ist es dieser Scheiß-Vertrag, für den er ja auch nichts kann.

Ich weiß nicht, wie lange er mich hält … Aber ich bleibe selbst dann noch an ihn gekuschelt liegen, als ich wieder spreche. »Mein Onkel Charlie hat immer gesagt, dass alles, was man sich mit Geld kaufen kann, keinen Wert hat. Und das, was einen Wert hat, man mit Geld nicht kaufen kann. So, wie eine Familie.« Ich hickse und schlucke, ehe ich fortfahre. »Ich will nicht, dass die Leute denken, du wärst ein Monster. Im Grunde will ich ja noch nicht einmal die Hochzeit crashen! Ich weiß halt nur nicht, wie es danach weitergehen soll und wie viele Jahre ich noch allein bleiben muss.«

Allmählich finde ich die Stärke, um mich von ihm zu lösen und mich neben ihn zu setzen. Nur anschauen kann ich ihn immer noch nicht, als ich weiterspreche.

»Ich wurde die letzten fünf Jahre auf die Ehe mit dir vorbereitet. Beziehungsweise wusste ich, dass es nur dich in meinem Leben geben wird. Meine Bekannten hingegen hatten Freunde, Partner, bekamen Kinder und haben Familien gegründet, während ich auf unsere Hochzeit gewartet habe. Denn eine Wahl habe ich ja nicht! Meine einzige Wahl bist du!« Jetzt schaffe ich es sogar, ihn wieder anzusehen. »Und dann war es plötzlich so weit. Von heute auf morgen heißt es, ich muss mich mit dir verloben. Okay. Ich habe es akzeptiert, bin hierhergekommen und das Erste, was du mir anbietest, ist ein Leben im Turm. Ich soll gar nicht bei dir wohnen, nein – sondern ganz allein in einem separaten Rundturm. Weggesperrt. Ich hatte voll das Rapunzel-Feeling. Ich meine, ich liebe Märchen und wollte immer eine Prinzessin sein. Meine ganze Kindheit habe ich von Prinzen und Schlössern geträumt. Ich bin der Disney-Fan schlechthin. Und dein Schloss ist auch traumhaft schön. Nur das Leben bei meinem Prinzen habe ich mir etwas anders vorgestellt. Vielleicht hätte ich weniger Märchen und mehr reale Filme schauen müssen. Oder die Leute von Disney hätten weniger auf Romantik setzen sollen, die es offenbar nicht gibt. Dann wäre ich vermutlich nicht so enttäuscht gewesen. Man hätte die Geschichte von Rapunzel auch ändern und sie mehr an die Neuzeit anpassen können. Die Ehefrau wird in den Turm gesperrt und der Prinz vergnügt sich mit seiner Sexpartnerin. Vermutlich gibt es so einen Scheiß sogar – aber in der Pornoabteilung. Nur war ich da nie!«

Arthur grinst wieder und hält sich sogar eine Hand vor den Mund, weil sein Grinsen ziemlich stark ist. Nur diesmal fühle ich mich dadurch nicht gedemütigt. Schließlich habe ich mich schon komplett vor ihm entblößt und sogar geheult, weshalb mir alles egal ist. Gerade fühle ich nichts – außer einer unglaublichen Leere. Allerdings wäre es schön, wenn er auch mal etwas sagen könnte, was er jetzt sogar tut.

»Heißt das, du bist davon ausgegangen, dass das zwischen uns etwas Ernstes werden soll?«

»Ja. Denn im Vertrag steht nichts von Schauspielerei. Oder habe ich eine Klausel übersehen?«

Wieder ist da nur sein Grinsen, was mich jetzt doch ganz leicht wütend macht. Lacht er mich etwa aus? Denkt er, ich bin ein dämliches, kleines Mädchen?

»Dein dummes Lachen kannst du dir sparen! Mir ist eher nach Heulen zumute!«

»Sorry, ich lach dich nicht aus, falls du das denkst. Ich liebe nur deinen Humor. Der ist zu gut, um ernst zu bleiben.«

»Sehr witzig. Dabei meine ich es gar nicht lustig! Ich finde die ganze Sache todernst! Ich soll dich heiraten und muss die glückliche Ehefrau spielen, nur, damit du in der Öffentlichkeit als der tolle Earl dastehst, der du meiner Meinung nach gar nicht bist! Denn du machst es dir ganz schön leicht. Du wählst alles so, wie es für dich am besten ist, ohne auch nur einmal an mich zu denken! Ich soll dich heiraten, weil du ansonsten dein tolles Schloss verkaufen müsstest, um die Schulden abzuzahlen, die ihr bei meiner Familie habt. Und die Möglichkeit auf eine Scheidung gibt es erst dann, wenn du genug Geld hast, um mich auszuzahlen, also nicht in einem Jahr oder so. Und bis dahin kann ich in meinem Turm versauern, während du dich mit deiner was-auch-immer vergnügst. Und obwohl mir das nicht zusagt, weil davon auch nie die Rede war und ich dummerweise davon ausgegangen bin, dass wir eine echte Familie gründen, darf ich auch diesmal nicht entscheiden. Denn wenn ich die Hochzeit absage, könnten die Leute ja denken, du wärst bööööse. Aber was mit mir ist, ist dir scheißegal! So, wie allen anderen auch. Warum saß ich nur damals nicht bei Mama im Auto, als sie den Unfall hatte?«, frage ich mehr mich als ihn.

Er hat auch keine Antwort parat, sondern zieht mich wieder in seine Arme. Jetzt küsst er mich sogar auf die Wange. Zumindest spüre ich da seine Lippen, die sich zu meinem Ohr bewegen … »Es tut mir leid, Liberty. Du hast vollkommen recht. Entschuldige«, flüstert er mir ins Ohr und gibt mir einen weiteren Kuss auf die Wange, der sich leider viel zu gut anfühlt. Warum nur?

Er will mich nicht! Er hat eine Freundin! Und durch seine magischen Umarmungen macht er alles nur schlimmer, weshalb ich mich von ihm wegdrücke, wobei ich merke, dass ich schon wieder heule – verdammt! Das war mir gar nicht aufgefallen. Ich spüre gerade nur, dass meine Wangen feucht sind, und wische diese blöden Tränen weg, ehe ich ihn wieder ansehe.

»Sag mir, was du möchtest, und wir tun es«, bietet er mir überraschenderweise an.

»Echt? Und was genau würde passieren, wenn wir die Hochzeit absagen? Wie würde es ablaufen?«, hake ich nach und er holt tief Luft, bevor er antwortet.

»Ich würde umgehend erstmal sämtliche Bestellungen und Buchungen stornieren, sofern das noch möglich ist. Dann würde ich den geladenen Gästen absagen und zusätzlich eine Pressemitteilung herausgeben, bei der ich mich allerdings sehr kurzfassen würde. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich einen Grund angeben würde und vor allem welchen – das müsste ich erst mit meinen Anwälten und PR-Beratern besprechen.«

»Und du glaubst, die Leute würden davon ausgehen, dass du mir gegenüber handgreiflich geworden bist oder so?«

»Ja, definitiv, wenn die Absage von dir kommt. Irgendetwas muss ja vorgefallen sein. Etwas ziemlich Schlimmes sogar. Und meiner bescheidenen Meinung nach, würde selbst eine Ohrfeige allein nicht ausreichen, um auf den Titel der Countess zu verzichten. Denn dann könnte mich meine Auserwählte erst recht heiraten, Countess werden, und danach die Scheidung einreichen, um mich wie eine Weihnachtsgans auszunehmen. Dann hätte sie wenigstens was davon. Vorher hat sie gar nichts. Insofern muss es ein viel schlimmerer Grund sein. Ich muss etwas getan haben, was sie unter gar keinen Umständen nochmal erleben will.«

»Und du meinst nicht, dass deine Affäre mit Aisling als Begründung reichen würde? Oh, sorry. Das soll ja bestimmt nicht an die Öffentlichkeit kommen. Dann bist du viel lieber ein Axtmörder oder so, anstatt einfach zu sagen, dass mein Platz in deinem Bett bereits vergeben ist und ich ein klitzekleines Problem mit deiner heiß geliebten Sexpartnerin habe«, bin ich jetzt total sarkastisch und Arthurs Augen kleben an mir.

Diesmal fand er meinen Kommentar offenbar nicht so lustig, denn er grinst nicht.

»Das mit Aisling ist vorbei«, behauptet er plötzlich und ich muss lachen.

»Na, klar. Das hätte ich an deiner Stelle jetzt auch gesagt.«

»Das sage ich nicht nur so, es ist wahr. Ich habe unsere Affäre noch an dem Tag beendet, als du zurück nach England geflogen bist.«

Ich lache abermals verbittert und halte Blickkontakt. »Du beschwerst dich, weil ich dich angelogen habe und nicht ehrlich war. Und jetzt lügst du mich an! Aber so richtig. Das musst du nicht tun, Arthur! Macht ruhig weiter, was ihr wollt! Ich verrate der Presse auch nichts davon.«

Anstatt etwas zu erwidern, greift er nach seinem Smartphone, das auf dem Tisch liegt, um eine Nummer zu wählen. Er hält sein Handy so zwischen uns, dass ich problemlos das Display sehen kann. Es ist Aislings Nummer. Als sie rangeht, schaltet er den Lautsprecher ein, damit ich dem Gespräch folgen kann …

»Arthur?«, erklingt ihre Stimme hörbar erstaunt und sie sagt sogleich: »Was willst du?«

»Ich wollte dich nur fragen, wann genau ich das mit uns beendet habe.«

»Hast du getrunken?«, erwidert sie.

»Ja, ein Guinness. Ich weiß aber nicht, ob es daran liegt, denn ich grübele schon die ganze Zeit darüber nach, an welchem Tag das war. Ich komme einfach nicht mehr drauf. Ist schon ‘ne Weile her, nicht?«

»Ja. Es war an dem Tag, an dem Püppchen zurück nach London geflogen ist.«

»Stimmt. Und weißt du auch noch, welcher Tag genau das war?«

Aisling stöhnt genervt. »Ja, zufällig. Einen Tag nach eurer Verlobung! Vielleicht weißt du ja noch, wann die war. Und falls nicht – sie hatte an dem Tag Geburtstag. Den weißt du garantiert.«

»Oh, ja – danke, den weiß ich tatsächlich. Also war unser Aus am 4. November, vor fast sechs Wochen. Richtig?«

»Ja. Willst du dir jetzt ein Kreuzchen in den Kalender machen?«

»Nein, das muss nicht sein. Wie läuft’s mit deinem Mann?«

»Ex-Mann«, korrigiert sie Arthur.

»Ja, schon. Aber ich denke, du wohnst wieder bei ihm?«

»Genau. Trotzdem ist er rein formell gesehen mein Ex-Mann. Noch zumindest. Aber wir bewegen uns in eine sehr gute Richtung. Deshalb brauchst du mir jetzt auch gar nicht wieder angekrochen zu kommen. Das mit uns hat sich erledigt!«

»Alles gut, Aisling!«, beteuert Arthur.

»Das hoffe ich, denn Jimmy hat die Trennung gutgetan. Er weiß jetzt endlich, was er an mir hat und das ich wichtiger bin als eine Kinderschar. Wir kaufen uns allerdings einen Hund – einen Welpen. Er ist sogar schon geboren, drei Wochen alt und unglaublich süß. Ein Border Collie. Er heißt Lucky und soll uns beiden beim zweiten Anlauf Glück bringen. Übrigens werde ich die Tage nochmal im Büro vorbeischauen, um meinen letzten Krempel abzuholen. Schließlich geht es im Januar in der neuen Firma los.«

»Alles klar, tu das. Und ich wünsche dir, Jimmy und Lucky viel Glück.«

»Dir ebenso, Arthur. Ich bin schon ganz gespannt auf deine Märchenhochzeit.«

Nachdem er aufgelegt hat, sitze ich eine ganze Weile wie betäubt da und kann nichts sagen. Ich verstehe unsere bisherige Diskussion auch nicht, die im Grunde nur um Aisling ging und sinnlos war.

»Weshalb hast du mir nicht gleich erzählt, dass eure Beziehung vorbei ist?«, wispere ich und schaue ihn an.

»Wir hatten nie eine Beziehung, Liberty! Zwischen Aisling und mir gab es lediglich hin und wieder Sex. Mehr nicht. Sie hat auch nie hier bei mir geschlafen – insofern wäre dein Platz in meinem Bett auch nicht belegt gewesen. Versuch einfach mal, das Wort Sex gegen das Wort Training oder Schwimmen auszutauschen – dann kannst du dir ungefähr vorstellen, was mich neben dem Job mit ihr verbunden hat.«

Mir entweicht ein kläglicher Lacher. »Ernsthaft? Du vergleichst Sexualität mit Schwimmen?«

»Ja. Beides ist eine sportliche Betätigung und hat mit Feuchtigkeit zu tun.«

Nun muss ich leider grinsen. »Du weißt doch genau, was ich meine! Empfindest du denn gar nichts für sie?«

»Nein. Und das habe ich auch nie getan. Ich habe sie immer nur sehr geschätzt für ihre Arbeit. Und auf der sportlichen Ebene waren wir auf einer Wellenlänge. Da sie Single war und ich auch, haben wir das genutzt, um uns aktiv zu betätigen.«

»Super. Trotzdem hättest du mir vorhin gleich sagen können, dass sich eure sportlichen Einheiten erledigt haben! Noch besser wäre es gewesen, es mir sofort nach meiner Abreise zu schreiben!«

»Weshalb hätte ich das tun sollen? Du hast mich in dem Glauben gelassen, dir wäre die Affäre egal. Außerdem habe ich nicht damit gerechnet, dass du auch nur im Entferntesten denkst, dass das mit uns beiden etwas Ernstes werden soll. Zwar kenne ich den Vertrag und du hast vollkommen recht, da steht nirgendwo etwas von Fake oder Schauspielerei. Aber ich hätte im Traum nicht daran gedacht, dass du etwas mit Hagrid anfangen willst«, neckt er mich.

»Hey, es ist nicht so, dass ich was von dir will! Ich hab mich nur meinem Schicksal ergeben.«

»Und genau davor wollte ich uns beide schützen und dachte, wenn sie uns schon in eine Ehe zwingen, dann machen wir wenigstens unser Ding und fügen uns nicht diesem Irrsinn aus Zeiten anno dazumal.«

»Und was machen wir jetzt?«, will ich wissen, da Aisling, sein sportliches Pendant, offenbar kein Thema mehr ist.

»Was willst du denn?«, überlässt er mir die Entscheidung.

Da ich wieder nur mit den Schultern zucke, legt er nach. »Also ich kann dir versichern, dass ich ab dem Tag, als du hier angekommen bist, nichts mehr mit einer anderen Frau hatte. Das letzte Mal habe ich Aisling am Abend vor deiner Ankunft gevögelt.«

»Kannst du bitte Schwimmen sagen? Das hört sich wesentlich besser an!«

»Na, klar. Also ich bin das letzte Mal mit ihr einen Tag vor deiner Ankunft geschwommen. Das muss am 30. Oktober gewesen sein. Und selbst du musst zugeben, dass wir uns bis zu diesem Zeitpunkt fast fünf Jahre lang nicht mehr gesehen haben! Von Betrügen und dergleichen, kann daher keine Rede sein.«

Ich nicke zustimmend, denn er hat schon recht.

»Und seit jenem Abend Ende Oktober hatte ich keinen Sex mehr. Gar keinen!«, fügt er noch hinzu und ich blicke verlegen an die Wand, weil ich ihm diesbezüglich auch nicht weiterhelfen kann. Ich kenne mich auf diesem Gebiet überhaupt nicht aus.

Um die peinliche Stille zu durchbrechen, frage ich: »Wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass du eure, äh, Trainingseinheiten beendet hast? Ich meine, wir haben ja noch kurz vor meiner Abreise über sie und dich geredet. Da klang es nicht so, als würdest du das mit euch beenden wollen.«

»Connor war noch am selben Nachmittag bei mir und hat mir die Leviten gelesen. Auch in Bezug auf deine überstürzte Abreise. Irgendwie habe ich dann eingesehen, dass zwei Frauen kurz vor der Hochzeit eine zu viel ist.«

»Wow, tolle Erkenntnis. Kann es sein, dass Connor der Schlauere von euch beiden ist?«

»Kann es sein, dass du mich die ganze Zeit beleidigst?«, kontert Arthur.

»Nicht die ganze Zeit. Aber was meine Frage betrifft, scheint dein Bruder ja wirklich der Normalere zu sein. Ich verstehe nicht, weshalb du das nicht selbst bemerkt hast!«

»Weil ich auf deine Worte vertraut habe. Du weißt schon: Es liegt nicht an Aisling und so.«

»Und das mit euch ist jetzt komplett durch?«

»Ja, das hast du ja selber gehört. Sie wohnt wieder bei ihrem Ex-Mann und hat sogar gekündigt, beziehungsweise hat sie eine sehr hohe Abfindung von mir gekriegt, damit wir uns nicht mehr über den Weg laufen müssen.«

»Du hast wohl Angst, in Versuchung zu kommen?«, will ich wissen und als er darauf nicht reagiert, sage ich: »Sie scheint eine fantastische Schwimmerin zu sein.«

Jetzt grinst er zu meinem Leidwesen. Und ich befürchte einmal mehr, dass ich einer Aisling Kennedy absolut nicht gewachsen bin und egal, was kommt, Arthur schwer enttäuscht von mir sein wird.

»Ich hab ja schon mehrfach angedeutet, dass wir auf diesem Gebiet sehr gut harmoniert haben. Aber nur dort. Privat wäre mir Aisling zu anstrengend gewesen, obwohl du auch nicht ohne bist!«, darf ich mir anhören.

»Na ja, dann scheinen wir wenigstens eine Gemeinsamkeit zu haben. Andere Ähnlichkeiten gibt es ja nicht.«

»Um das zu beurteilen, müsste ich dich besser kennenlernen«, erwidert er und sofort schlägt mein Herz schneller, weil ich eine gewisse Zweideutigkeit aus seinen Worten heraushöre. Nur kann ich nicht darüber nachdenken, weil er schon wieder redet.

»Was wollen wir nun machen, Liberty? Denn so langsam sollten wir uns entscheiden. Wenn du die Hochzeit wirklich abblasen willst, muss ich den zig Firmen Bescheid geben, die Aufträge von mir erhalten haben. Es hängt so viel drum und dran – du hast ja keine Ahnung! Ich habe allein für über zwanzigtausend Euro Blumen in Dublin bestellt. Von der Kutsche, den Pferden, der Security und vor allem vom Catering ganz zu schweigen. Wenn die Firmen diese riesigen Aufträge nicht wie geplant bekommen, dann …«

»Bist du immer so romantisch? Ich meine, wir sprechen über unsere Hochzeit«, grätsche ich dazwischen.

Er grinst wieder und in meinem Bauch tun sich ganz komische Gefühle auf, die sich verstärken, als er näher zu mir rutscht.

»Heißt das jetzt, du willst es mit mir versuchen?«, raunt er und mein Herz schlägt wieder schneller.

»Na ja, ich wäre ja blöd, wenn ich es nicht tue. Oder? Ich meine, es geht um ‘ne Menge Geld. Und ich wollte schon immer in einem Schloss leben.«

»Dann bist du bei mir genau richtig. Ich hab nämlich zufällig ein Schloss – sogar zwei. Also ich würde auch sagen, dass das mit uns die perfekte Win-Win-Situation ist, sofern wir es durchziehen. Du gehst nicht leer aus und ich stehe nicht wie ein zweiter Jack the Ripper da. Denn wie du vielleicht schon gemerkt hast, ist mir mein Ansehen ziemlich wichtig.«

»Oh, ja. Es kostet dich bei einer Scheidung die Hälfte deines Vermögens«, erinnere ich ihn, doch er tut es mit einem Schulterzucken ab.

»Warten wir erstmal ab, bis die Kinder da sind, die du willst. Vielleicht denkst du dann ja ganz anders über eine Scheidung«, lautet seine Antwort, die mir bis dato unbekannte Gefühle beschert. Was ist das in meinem Unterleib? Meine Vagina zieht sich zuckend zusammen, ohne, dass ich etwas machen kann.

»Äh, überspringen wir nicht gerade einen wesentlichen Teil? Ich weiß nicht, wie du so schnell auf Kinder kommst, aber ich finde, wir sollten es langsam angehen. Oder?«

»Ja, genau das habe ich vor. Und wir können gleich damit starten, indem wir deine Sachen aus dem Turm holen. Denn du hast Turmverbot! Ich werde mir nie wieder anhören, dass ich dich in den Turm verbanne. Wobei ich dich zigmal gefragt habe, ob es für dich okay ist, dort zu wohnen. Weißt du noch? Und egal, wie das mit uns weitergeht oder endet – ich verlange eine Sache von dir, Liberty!«

Ich schaue ihn etwas erschrocken an, weil ich nicht weiß, welche Sache er meint.

»Ehrlichkeit«, spricht er ein Wort aus, mit dem ich leben kann. Sofern er nur das will, ist es in Ordnung. Deshalb nicke ich zustimmend.

»Also heißt das jetzt, wir heiraten?«, sichert er sich ab und wieder nicke ich, aber ganz zaghaft, und er grinst.

»So richtig echt heiraten?«, macht er weiter und grinst noch mehr.

»Du kannst auch gerne weiter eine Show abliefern, wenn du magst. Das liegt dir ja im Blut. Nur ich mach nicht mehr mit und bin ab sofort ehrlich. Und jetzt will ich wissen, weshalb ich nicht in meinen Turm darf! Er ist fertig und alles wurde nach meinen Wünschen eingerichtet!«

»Von mir aus kannst du gerne durchlaufen oder tagsüber dort Fernsehen schauen. Aber wohnen tust du hier bei mir – wie in einer echten Ehe.«

Oje, da habe ich was gesagt.

Vielleicht wäre Schauspielerei doch besser gewesen.

Ich weiß absolut nicht, wie das mit uns weitergehen soll und wie sich aus dem, was uns verbindet, Liebe entwickeln könnte. Aktuell habe ich einfach nur Schiss, dass er jeden Moment über mich herfallen oder Dinge verlangen könnte, zu denen ich einfach noch nicht bereit bin. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass ich noch niemals etwas mit einem Mann hatte. Wenn er das erfährt, wird er derjenige sein, der die Scheidung einreicht.


Kapitel 30


Liberty



Obwohl ich nur einen Koffer mitgebracht habe, holt ihn Arthur und bringt ihn wieder in den Südflügel zu dem Zimmer, in dem ich bereits Anfang November gewohnt habe. Es ist ohne Zweifel traumhaft schön. Und noch schöner ist der Wellnessbereich, der direkt danebenliegt. Nur ob ich hier auf Dauer verweilen soll oder nach der Hochzeit mit in sein heiliges Reich kommen darf – worauf ich absolut nicht scharf bin – lässt er offen.

Jetzt gehen wir erstmal essen, obwohl es schon recht spät ist. Aber die Küche hier im Hotel hat bis Mitternacht geöffnet. Arthur möchte im Anschluss sogar noch einen Film mit mir gucken – und zwar Rapunzel – Neu verföhnt, was er nur vom Hörensagen kennt. Dazu gehen wir in sein Heimkino, wo er sich von einem Pagen Popcorn servieren lässt, damit wir einen passenden Snack haben.

Ich muss gestehen, dass Catherine recht hatte. Ich hätte es schlimmer erwischen können. Das Leben, das Arthur mir bietet, ist wahrlich märchenhaft und passt zu unserem ersten gemeinsamen Abend im eigenen Kino.

Arthur schaut den Film auch sehr aufmerksam, bis der Abspann kommt und die Lichter wieder angehen. Dann dreht er sich zu mir. »Ich verstehe deine Assoziation zu dem Märchen. Du und Rapunzel, ihr habt sehr viele Gemeinsamkeiten.«

Ich schaue auf meine Haare, die mir nur bis knapp über die Schulter reichen und früher wesentlich länger waren, ehe ich ihn wieder fragend ansehe. Er schmunzelt.

»Ich meine nicht deine Haare.« Wow, passt er auf. »Mir geht es vielmehr um dein bisheriges Leben. Denn du warst viele Jahre in einem imaginären Turm gefangen, in den dich allerdings deine Großmutter gesperrt hat. Und hier bin ich – Flynn Rider.« Jetzt muss ich lachen.

»Du vergleichst dich mit einem Dieb?«

»Wohl eher mit dem Mann, der dich daraus befreit. Denn in meinen Turm sperre ich dich nicht. Der hat Türen und du hast die Schlüssel dazu. Ich schenke dir die Freiheit, Liberty. Zumindest hatte ich das trotz Ehe vor. Aber du willst ja was Echtes«, stichelt er wieder.

»Von mir aus bleibe ich in meinem Südflügel und du im Nordflügel.«

»Soll ich dir dann meinen Samen per Kurier rüber schicken, damit es zu den gewünschten Kindern kommt?«

Leider kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen, wenngleich ich echt nicht weiß, ob das jetzt ein Spaß war oder er es ernst meint. Zutrauen würde ich es ihm.

»Das sehen wir dann. Vielleicht komme ich auf das Angebot zurück«, lautet meine Antwort, weil ich die Möglichkeit gar nicht mal sooo schlecht finde. Sie impliziert, dass er nicht sofort über mich herfallen wird, was mich erleichtert.

Selbst die kommenden Tage verhält sich Arthur mir gegenüber sehr anständig. Okay, er ist auch nicht viel da, weil er tagsüber beruflich zu tun hat. Aber in der Zeit, die wir miteinander verbringen, behandelt er mich respektvoll und fürsorglich. Was unsere Hochzeit betrifft, darf ich weiterhin überall mitentscheiden und bin hautnah dabei, als die ersten Vorbereitungen im Thronsaal anstehen, der jetzt schon dafür hergerichtet wird.

Catherine freut sich, dass ich Arthur und mir eine Chance gebe, wie sie sagt. Ich glaube, sie mag mich und sie ist froh, dass ich in Moondale bleibe, denn wir verstehen uns richtig gut. Ich verbringe sogar mehr Zeit mit ihr als mit Arthur – was allerdings daran liegt, dass wir beide auch den ganzen Tag Zeit haben. Sie zeigt mir erstmal den Ortskern von Moondale, wir gehen in den Buchladen, in den ich mich verliebe. Wir fahren auch nach Dublin und besuchen die dortigen Weihnachtsmärkte, die wunderschön sind.

Da Catherine ebenfalls erstmal in Moondale bei ihren Söhnen bleiben will, entscheiden wir uns gemeinsam mit Arthur dafür, dass sie vorerst in den Rundturm zieht. Unser Geschmack scheint ähnlich zu sein, denn sie liebt die Einrichtung. Und die Fläche, die der Turm bietet, ist allemal besser als eines der Hotelzimmer, das sie bis jetzt bewohnt hat. Insofern wird sie unsere einzige Nachbarin und ich helfe ihr dabei, Accessoires für die Wohnung auszusuchen. Hin und wieder treffe ich mich auch mit Connor, mit dem ich mich super verstehe. Zudem stellt mir Arthur Melly vor, Liams Ehefrau. Sie ist nur zwei Jahre älter als ich, hat aber bereits zwei Kinder – Maisie und den kleinen Archie.

Ich mag Melly, wir verstehen uns bestens und treffen uns in der Vorweihnachtszeit häufig. Nur Liam kann ich nicht ausstehen. Zwar verhält er sich mir gegenüber anständig, okay, wir sagen uns Guten Tag und Auf Wiedersehen – mehr nicht. Trotzdem ist das, was er mir antun wollte, noch in meinen Zellen. Ich werde ihn auf ewig mit dieser Zwangsuntersuchung in Verbindung bringen. Er war damals unmöglich! Wäre Dr. Wilson nicht so nett gewesen, würde ich vermutlich noch heute unter dem Vorfall leiden, obwohl gar nichts passiert ist. Dennoch empfand ich alles, was im Vorfeld geschah, sehr traumatisierend.

Umso erstaunlicher ist es, Liam mit seinen Kindern zu beobachten. Er hat Archie oft in einem Tragetuch, füttert und wickelt ihn. Und seine Tochter Maisie vergöttert er genauso wie Melly. Ich verstehe nicht, weshalb er zu mir so gemein war. Vermutlich war es der Anwalt in ihm, weshalb ich weiterhin keine Freundschaft zu ihm aufbauen kann. Und das, obwohl er und Arthur wirklich viel Zeit miteinander verbringen. Wir sind auch am 20. Dezember zum Geburtstag von Maisie eingeladen. Sie wird schon neun Jahre alt. Melly war noch ganz jung, als sie die Kleine damals bekommen hat. Gerade mal sechzehn Jahre.

Bisher habe ich nichts dazu gesagt, aber zwei Tage später, als ich wieder bei ihr und den Kindern bin, erkundige ich mich danach und erfahre so, dass Liam gar nicht der leibliche Vater ist, was mich umso mehr erstaunt. Das hätte ich nie gedacht, denn er tut alles für Maisie! Ich erfahre, dass Melly aus New York stammt, und ihre Eltern ihr das Kind weggenommen haben! Sie haben ihr erzählt, ihr Baby wäre tot. Die sind offenbar noch schlimmer als Grandma! Liam hatte die Kleine damals adoptiert und Melly hat erst Jahre später erfahren, dass ihre Tochter noch lebt. Daraufhin hat sie sich als Kindermädchen ausgegeben und sich bei Liam beworben. So konnte sie endlich zu Maisie und hat sich nebenbei in Liam verliebt.

Die Geschichte ist so unglaublich schön, dass sie mich zu Tränen rührt. Dass sie jetzt ein weiteres Kind mit Liam hat und beide sogar verheiratet sind, ist die Krönung ihrer Liebe. Sie haben auch erst im letzten Jahr geheiratet, und zwar in derselben Kirche, die es bei mir und Arthur sein wird. Auch sie hatten eine Kutsche und weiße Pferde, die sie anschließend zum Schloss gebracht haben, wo die Feier stattfand. Daher hilft mir Melly bei den Vorbereitungen, denn so langsam komme selbst ich in Hochzeitsstimmung.

Aber jetzt steht erstmal Weihnachten an. Den Heiligabend verbringen wir mit Catherine, Connor und weiteren Verwandten aus England, die angereist sind. Am ersten Weihnachtsfeiertag kommen allerdings Liam, Melly und die Kinder. Wir sind sogar in Arthurs Wohnung, in die er nur selten Besuch mit nimmt.

Connor stößt auch noch dazu und die Männer gehen in den Gaming Room, um Golf zu spielen, während ich es mir mit Melly, Maisie und dem kleinen Archie im Wellnessbereich bequem mache, wo wir erst den Whirlpool nutzen, in dem sechs Personen Platz finden, und uns anschließend einen Film im Heimkino anschauen. Archie schläft zum Glück dabei. Und im Anschluss essen wir noch unten in der Gaststätte gemeinsam zu Abend.

Beim Abschied umarmt mich Melly. »Sehen wir uns morgen wieder, Libby? Ich wollte dir ja noch die Filme von meiner Hochzeit zeigen.«

»Ja, gerne. Ich hab Zeit.«

»Dann bis morgen!«

»Tschüss, Libby!«, ruft auch Maisie und ich winke ihnen hinterher, während Arthur mich ganz seltsam ansieht. Aber er sagt nichts, sondern wartet, bis wir mit dem Fahrstuhl nach oben gefahren sind. Doch kaum haben sich die Türen geöffnet und wir treten in die Galerie, von der aus es links in seinen Palast und rechts in den Turm geht, fragt er mich: »Libby?«

»Ja. So nennen mich schon immer meine Freunde.«

»Sag bloß. Bin ich etwa nicht dein Freund?«

Ich grinse. »Nein, du bist mein Verlobter.«

»Seltsam, davon kriege ich gar nichts mit«, deutet er etwas an, das Auswirkungen auf meinen Unterleib hat. Mal wieder zuckt es in meiner Vagina und ich weiß nicht, was ich antworten soll.

Mir liegt es auf der Zunge, zu sagen, dass ich ganz bestimmt nicht den ersten Schritt machen werde – denn er ist der Mann und der viel Erfahrenere von uns. Aber damit würde ich ihn nur auffordern, etwas zu tun, dass mir immer noch weiche Knie beschert.

Nicht, dass ich Arthur nicht mag. Ich mag ihn sogar sehr – aber mehr auf freundschaftlicher Ebene. Seinen sportlichen Aktivitäten fühle ich mich nach wie vor nicht gewachsen. Und leider habe ich auch niemanden, mit dem ich darüber sprechen könnte. Es Melly zu sagen, finde ich unangemessen. Ich mag sie sehr, aber mich ihr gegenüber so weit zu öffnen, finde ich noch nicht angebracht, da wir uns gerade mal vierzehn Tage kennen. Und Holly will ich nicht mit meinen Sorgen belasten. Sie hat zwei kleine Kinder und befindet sich noch im Wochenbett. Sie muss erstmal wieder zu Kräften kommen und soll die Zeit mit ihrer Familie genießen. Daher bleibe ich mit meinen Sorgen und Ängsten alleine und antworte nichts auf Arthurs Kommentar.

Allerdings verfolgt er mich die nächsten Tage. Ich kriege die Worte einfach nicht mehr aus dem Kopf, denn wie Verlobte wirken wir tatsächlich nicht. Zwar nimmt er immer mal meine Hand oder legt seinen Arm um mich, wenn wir uns in der Öffentlichkeit zeigen, und das beschert mir immer Schmetterlinge im Bauch. Aber sobald wir alleine sind, gibt es keinerlei Annäherungen. Wir tauschen lediglich Blicke aus, die manchmal leicht frivol aber meistens nichts Besonderes sind.

Vielleicht sollten wir uns doch nochmal zusammensetzen und reden. Wobei so eine geplante Liebe alles andere als leicht zu sein scheint. Ich überlege, wie es damals mit Theo und Ben war … Auf jeden Fall viel leichter. Da ist es einfach passiert. Es war nicht erzwungen, es musste nicht sein. Aber zwischen Arthur und mir herrscht eine Spannung, für die ich keine Worte finde. Meistens plaudern wir abends noch miteinander, ehe wir uns eine gute Nacht wünschen, er in seinen Flügel geht und ich in meinen. Nur fühlt es sich ganz falsch an, verschiedene Richtungen einzuschlagen. Es tut regelrecht weh, wenn ich mich von ihm entferne.

Ob es ihm auch so geht?

Manchmal vermisse ich ihn sogar nachts. Er ist so groß und stark. Allein seine Statur bedeutet für mich Schutz pur. Es passiert nicht selten, dass ich meine Augen schließe, mich in mein Kopfkissen kuschle und mir vorstelle, er wäre bei mir. Dann kann ich viel besser einschlafen, obwohl ich leichte Schlafprobleme habe. Ich wache nachts öfter auf und kann manchmal gar nicht einschlafen. Das hatte ich zuvor noch nie. Ich bin mir nicht sicher, ob es an unserer bevorstehenden Hochzeit liegt oder doch etwas mit diesem Feng Shui zu tun haben könnte.

Eventuell wäre das ja eine Möglichkeit, mich Arthur zumindest räumlich zu nähern. Denn er hat ja noch einige leerstehende Schlafzimmer, die sich in seinem Nordflügel befinden, wo man angeblich besser schlafen kann.

Ich nehme mir fest vor, ihn darauf anzusprechen. Wenn wir nämlich abends in denselben Flügel gehen und unsere Schlafzimmer fast nebeneinanderliegen, kommen wir uns vielleicht so ein bisschen näher. Ich freue mich insgeheim darauf und plane gedanklich das Gespräch. Nur kommen am zweiten Weihnachtsfeiertag wichtige Geschäftspartner zu ihm, mit denen er offenbar bis spät nachts zusammensitzt. Denn als ich ins Bett gehe, ist er immer noch nicht zurück. Am Tag darauf muss er wieder arbeiten und zu allem Überfluss begegne ich einer Frau, der ich nie wieder begegnen wollte.

Ich bin unten in der Lobby, wo ich mir gerade einen Cappuccino in einem Becher geholt habe, mit dem ich jetzt eigentlich rüber zu Connor laufen wollte, als ich Aisling Kennedy sehe. Mein erster Gedanke ist: Arthur. Der ja heute den ganzen Tag arbeiten muss, wie er mir mitgeteilt hat. Und dann taucht sie hier auf!

Ob sie zusammenarbeiten und nebenbei ein bisschen schwimmen? Zutrauen würde ich es ihm, denn bei mir sitzt er leider auf dem Trockenen.

Genervt starre ich auf den Marmorfußboden und will strikt zum Ausgang gehen, um die Frau nicht mehr sehen zu müssen, als sie meinen Namen ruft. »Liberty? LIBERTY! Huhu!«

Sie winkt mir sogar und lächelt mich an, ehe sie zu mir gelaufen kommt.

»Hi!«, sagt sie freundlich und fügt hinzu: »Kannst du dich noch an mich erinnern?« Vermutlich, weil ich wie betäubt vor ihr stehe.

»Ja, natürlich.«

»Wie schön, dich hier zu treffen. Hast du Zeit für ein Käffchen?« Sie deutet auf meinen Becher.

»Oh, äh – eigentlich wollte ich zu Connor. Zwar wartet er nicht auf mich, aber …« Ich stocke, weil Connor gar nicht weiß, dass ich komme. Aber mir ist langweilig, darum wollte ich zu ihm. »Ja, ich habe Zeit«, teile ich ihr ehrlicherweise mit und sie strahlt mich mit ihren schneeweißen Zähnen, die durch ihre rot geschminkten Lippen funkeln, an.

»Sehr schön. Dann lass uns kurz in den Frühstücksraum gehen! Ich wollte nämlich gerade meine Sachen holen. Im Büro liegen noch einiger meiner privaten Stifte, Taschen, Notizblöcke und so weiter. Und ich fange doch nächste Woche in der neuen Firma an«, erzählt sie mir, während ich neben ihr her in den Raum gehe, wo ich mir gerade den Cappuccino geholt habe.

Sie tut dabei so, als wären wir beste Freundinnen, was mich dezent verwirrt. Nachdenklich stelle ich meinen Becher auf den Tisch, den wir uns ausgesucht haben, weil er sich leicht abseits befindet, und krieche aus meinem Mantel. Dann wickle ich mir noch den Schal ab, stecke ihn in den Mantelärmel und hänge den Mantel über die Stuhllehne, ehe ich Aisling gegenüber Platz nehme, die inzwischen auch ihren Mantel abgelegt hat.

Wieder strahlt sie mich an und bestellt sich erstmal einen großen, schwarzen Kaffee mit Zucker, bevor ihre Aufmerksamkeit wieder mir gilt.

»Nun ist es ja bald so weit. Bist du schon aufgeregt?«, will sie wissen und ich weiß nicht so genau, was sie meint.

»Redest du von der Hochzeit?«

»Ja, genau.«

»Oh, ich bin sehr aufgeregt«, gebe ich zu und kann nicht fassen, dass ich mich mit Arthurs Ex-Freundin darüber unterhalte. Sie ist nicht meine Ex-Freundin!, ertönt seine Stimme in meinem Kopf und ich schaue Aisling wieder an, die immer noch strahlt. Sie sieht ziemlich glücklich aus. Das war am Abend unserer Verlobung nicht der Fall.

»Ich schätze, Arthur hat keine Kosten und Mühen gescheut, um eure Hochzeit zu einem einmaligen Ereignis zu machen, wie ich ihn kenne«, fährt sie fort.

Jetzt lächle ich, allerdings gequält, weil ich herauspresse: »Tja, du kennst ihn ziemlich gut.«

»Allerdings. Und du hast echt Glück mit ihm. Ich meine, er ist ein Earl. Er hat zwei märchenhafte Schlösser und ganz unter uns…«, sie beugt sich näher zu mir, hält sich eine Hand seitlich an den Mund und tut so, als würde sie flüstern: »…er ist ein fantastischer Liebhaber!«

Nur gut, dass ihr Kaffee kommt und ich darauf nicht antworten muss, denn ich wüsste nicht, was ich sagen soll. Auf diesem Gebiet kennt sie ihn leider tausendmal besser als ich. Sie trinkt auch erstmal, bevor sie weiter macht.

»Ich muss gestehen, ich war im ersten Moment sehr eifersüchtig, als mir Arthur einfach so nach zwei Jahren erzählt hat, dass er heiraten wird. Und dann so kurzfristig. Damit hatte ich in keiner Weise gerechnet und war wirklich gekränkt. Zwar bin ich nie davon ausgegangen, dass er mich heiraten wird, trotzdem war es ein kleiner Schock, den ich erstmal verdauen musste.«

»Weshalb bist du davon ausgegangen, dass er dich nie heiraten wird?«, hake ich interessiert nach.

»Aus mehreren Gründen. Zum einen bin ich geschieden und er war noch nie verheiratet. Ich denke, in seinen Kreisen ist es nicht gerne gesehen, wenn ein unverheirateter Mann, ein Earl, eine sichtbar benutzte Frau ehelicht, wenn ich das mal so sagen darf. Zwar vögeln alle hinter verschlossenen Türen. Aber seine Auserwählte sollte keine Altlasten haben. Doch das war nicht der Hauptgrund. Mein größter Makel für ihn als Earl wäre, dass ich keine Kinder bekommen kann. Mit mir würde die jahrhundertalte Linie der Earls of Ashcroft aussterben, denn Arthur braucht irgendwann einen männlichen Erben – sonst war es das. Darum habe ich mir nie Hoffnungen gemacht und hatte einfach nur meinen Spaß mit ihm.«

»Wie war es für dich, als er das mit euch beendet hat? Bitte entschuldige diese Frage, aber mich interessiert es wirklich. Ich wusste nämlich nichts davon. Ich hab das auch nicht gewollt oder verlangt!«, beteure ich ehrlich, weil sie auch offen ist. »Ich war übrigens ebenfalls geschockt, als er mir von dir erzählt hat. Mit einer anderen Frau hatte ich nicht gerechnet, obwohl das zwischen Arthur und mir ja nur eine Vereinbarung unserer Großväter ist, wie du weißt. Trotzdem war ich sehr überrascht, als er mir eure Affäre gebeichtet hat. Und dann war es so plötzlich vorbei. Bist du damit klargekommen?«

Sie lächelt, ehe sie antwortet, und das erleichtert mich.

»Ja. Er hat es mir sehr einfach gemacht und mir drei Millionen gezahlt. Schmerzensgeld für mein seelisches Leid. Offiziell nennen wir es eine Abfindung. Aber ich kann dir versichern, dass noch keine Trennung je zuvor so schön für mich war wie diese. Zwar hätte ich mir einen Abschiedsfick gewünscht, denn ich liebe seinen großen Schwanz. Aber gut – für drei Millionen habe ich selbst darauf verzichtet.«

Ich halte mir peinlich berührt eine Hand vors Gesicht und schaue mich vorsichtig nach links und rechts um, weil ich befürchte, jemand könnte lauschen. Aber wir sind Gott sei Dank allein. Das Frühstück ist schon lange durch und das Mittagessen gibt es im Hauptrestaurant, deshalb sind gerade keine Gäste außer uns da.

»Ich wusste übrigens, dass er es beenden wird, als ich dich gesehen habe«, macht sie weiter und weckt so wieder meine Aufmerksamkeit.

»Weshalb?«

»Weil du genau sein Typ bist«, behauptet sie und merkt gewiss meine Überraschung, die ich nicht überspielen kann. Sie spricht auch weiter.

»Als er mir von dir erzählt hat, ging es um diesen verrückten Vertrag. Er hat mir sogar eine Kopie davon gezeigt und so getan, als wollte er die Hochzeit gar nicht. Aber dann zu Halloween, als ich dich neben ihm gesehen habe, war mir alles klar.«

»Was war dir klar?«, hake ich nach und hänge an ihren Lippen.

»Dass er die Hochzeit sehr wohl will – Vertrag hin oder her. Ich kenne Arthur. Beziehungsweise durfte ich ihn in den letzten zwei Jahren gut kennenlernen. Du musst wissen, dass ich eine kleine Schwäche für gewisse sexuelle Spiele habe. Fifty Shades of Grey sagt dir ganz bestimmt etwas.«

Sie hat den Satz noch nicht beendet, als ich nach meinem Cappuccino greife, weil sich mein Hals plötzlich staubtrocken anfühlt. Ich trinke, während sie weiterspricht.

»Jedenfalls war Arthur zu Beginn unseres Kennenlernens ganz normal drauf – also sexuell gesehen. Allerdings habe ich gemerkt, dass er es gerne sehr hart und heftig mag, was auch mir gefallen hat. Also habe ich ihm meinen Lieblingsfilm gezeigt: Fifty Shades of Grey. Wir haben den Film sehr oft zusammen gesehen. Ich wollte, dass er dabei etwas lernt und das hat er auch«, vertraut sie mir in einem so lustvollen Ton an, dass ich Angst kriege. Trotzdem höre ich ihr weiter gebannt zu.

»Arthur hat den Film und alle weiteren Teile ganz brav immer wieder mit mir geschaut. Aber nicht, weil er Mr. Grey so heiß fand. Sondern weil er ein kleines Faible für Dakota Johnson entwickelt hat, die dir wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Ich hab dich gesehen und gewusst, dass er nun seine eigene Anastasia gefunden hat.«

Durch ihre Worte schlägt mein Herz so laut, dass ich befürchte, sie kann es ebenfalls hören.

Das sind zu viele Informationen auf einmal!

Ja, ich sehe Dakota Johnson ähnlich – das habe ich schon oft gehört. Auf der Uni haben sie mich manchmal sogar Dakota genannt. Doch das alleine schockt mich gerade nicht. Viel schlimmer finde ich Arthurs offensichtliche Vorlieben und die Tatsache, dass er es beim Sex sehr hart und heftig mag, wie Aisling wortwörtlich gesagt hat.

Ich glaube, ich zittere, als wir eine Viertelstunde später das Frühstücksrestaurant verlassen.

Zu Connor mag ich nicht mehr gehen. Ich muss jetzt erstmal nach oben, um das Gespräch zu verdauen. Nur eines weiß ich sicher. Es ist keine gute Idee, zu Arthur in den Nordflügel zu ziehen.


Kapitel 31


Liberty



Ich befürchte, mein Schock über die neuen Erkenntnisse hält an. Denn als Arthur am Abend kommt, spüre ich, wie mein Herz bei seinem Anblick rast. Ich stehe im vorderen Wohnzimmer und kann von hier aus direkt in den Eingangsbereich gucken, weil die große Schiebetür offen ist. Er legt seinen grauen, langen Mantel ab, zieht das schwarze Jackett aus, das er darunter getragen hat, und schlüpft aus seinen Schuhen, ehe sein Blick zu mir wandert. Ohne es steuern zu können, muss ich an sehr harten Sex und diverse BDSM-Praktiken denken, was meinen Herzschlag weiter befeuert.

»Alles okay?«, fragt er, da offenbar selbst ihm auffällt, dass meine Körperfunktionen gerade verrücktspielen.

»Äh, ja«, flunkere ich.

»Li-ber-ty«, sagt er meinen Namen in einem Mix aus singend und drohend. »Lügst du mich schon wieder an? Ich sehe doch, dass etwas nicht stimmt! Du hast ganz große Pupillen und guckst mich an, als wäre ich wahrlich Jack the Ripper und würde jeden Moment ein Messer ziehen. Was ist los?«

Scheiße, hat er eine gute Menschenkenntnis.

Am liebsten würde ich wieder lügen, obwohl ich so etwas nur ungern tue. Aber er lockt diese Eigenschaft immer wieder in mir hervor, die ich sonst nur einsetze, um Menschen nicht zu verletzen. Meistens sind es kleine Notlügen. Und auch jetzt müsste ich zu so einer Notlüge greifen, um zu beteuern, dass alles bestens ist. Aber wir wollen ja ehrlich sein. Nur wohin wird das führen?

»Ich, äh, habe heute mit Aisling gesprochen«, gestehe ich stockend und seine Gesichtszüge entspannen sich, als er zu mir ins Wohnzimmer kommt.

»Alles klar. Kein Wunder, dass du leicht verwirrt aussiehst. Das passiert öfter, wenn man mit Aisling zu tun hat. Wo hast du sie getroffen?«

»Hier im Schloss.«

»Hat sie ihre Sachen geholt?«, erkundigt er sich ganz nebenbei und meine Verkrampfung löst sich, zumal er sich jetzt umdreht und Richtung Küche geht. Ich rufe ihm hinterher: »Ja, das hatte sie vor!«

Ich höre Arthur etwas brummen und dann die Kühlschranktür. Es zischt. Als er zurückkommt, hat er eine Dose Guinness in der Hand, von der er gerade trinkt. Er liebt dieses Bier. Nur in der Öffentlichkeit trinkt er es meistens nicht. Da muss es Champagner oder sein Moondale-Whiskey sein. Letzteres trinkt er zwar auch privat, aber sein Favorit ist eindeutig Guinness.

»Worüber habt ihr gesprochen?«, fragt er ganz beiläufig und jetzt kriege ich leichte Probleme.

Wie viel muss ich ihm sagen? Ist es bereits gelogen, wenn ich etwas verschweige? Ich hoffe nicht.

»Ähm, über euer Aus und darüber, dass du ihr drei Millionen gezahlt hast, damit sie die Trennung besser verkraftet. Das finde ich nett.«

Arthur grinst und trinkt erneut, ehe er zu seiner großen cognacfarbenen Ledercouch geht, darauf Platz nimmt und neben sich auf die breite, bequeme Sitzfläche klopft, was bedeutet, dass ich mich zu ihm setzen soll.

Wie gerne würde ich mir jetzt eine Ausrede aus den Fingern saugen, weshalb ich keine Zeit habe, mich zu ihm zu setzen. Ich könnte behaupten, ich wäre müde und das wäre noch nicht einmal gelogen, denn ich bin müde. Es ist auch schon um halb elf am Abend. Trotzdem gehe ich erstmal zu ihm, während er mich dabei von oben bis unten abscannt. Seine Augen gleichen Röntgenblicken und er nimmt jede noch so kleine Bewegung von mir wahr, bis ich mit einem gewissen Abstand neben ihm sitze und krampfhaft zu lächeln versuche.

Anstatt etwas zu sagen, trinkt er erst nochmal, stellt dann die Dose auf den Tisch und widmet sich erneut meiner Optik. Zumindest sieht er mich so eindringlich an, dass es unangenehm wird.

»Ich, äh, weiß nicht genau, was du jetzt noch willst, aber ich würde dann gerne zu Bett gehen. Ich bin schlimm müde, da ich seit geraumer Zeit nicht so gut schlafen kann.« Das stimmt. Damit lüge ich nicht!

»Okay, kannst du gleich machen. Aber erzähl mir doch noch ein bisschen mehr von eurem Gespräch! Es scheint dich ja nachhaltig beeinflusst zu haben. Und die drei Millionen Abfindung, die ich ihr gegeben habe, dürften nicht für deine vergrößerten Pupillen sorgen. Übrigens hat sie das Geld nicht ausschließlich deswegen bekommen, weil wir unsere sexuellen Aktivitäten eingestellt haben, sondern weil sie Firmeninterna weiß, die sie nicht weitergeben soll. Schließlich hatte sie fast zwei Jahre lang Einblicke in sämtliche meiner Finanzen, Zukäufe und Gewinne, die sie nicht in die nächste Firma mitnehmen darf. Daher gab es einen Vertrag mit einer Schweigeklausel, und deswegen auch die sehr hohe Abfindung«, erläutert er mir, was durchaus Sinn ergibt. Nur hat Aisling es mir nicht so erklärt. Sie sprach sogar von Schmerzensgeld. Daher frage ich mich, wie viel von Dakota und den schlüpfrigen Filmen wahr ist.

Ob ich Arthur darauf anspreche?

Nur geht mich das überhaupt etwas an?

Eigentlich schon, wenn ich ihn heirate und die Gefahr besteht, täglich von ihm ausgepeitscht zu werden! Ob er hier irgendwo so einen schrecklichen Raum hat? Mit Streckbänken zum Festbinden und Foltergeräten?

»Liberty … Hallo!«, raunt Arthur und wedelt mir mit einer Hand vorm Gesicht herum, weil ich offenbar kurz weggetreten und in Gedanken versunken war. Ich sehe ihn halt ständig in Lederklamotten und mit einer Peitsche in der Hand vor mir, was mich ängstigt. Dabei trägt er nie Kleidung aus Leder! Connor ist derjenige, der öfter eine Lederhose und fast immer eine Lederjacke trägt. Arthur hingegen ist stets sehr schick gekleidet. Wenn er nicht gerade in einem Anzug steckt, dann hat er meistens Sachen an, die ich als altenglisch bezeichnen würde. Oder als einen britischen Country-Gentleman-Stil. Es sind meistens Stoffhosen mit feinen Streifen oder Karomustern. Dazu Hemden oder sportliche Langarmshirts, über die er sich schicke Pullunder zieht. Manchmal trägt er auch Strickjacken. Egal, was es ist – alles an ihm wirkt zeitlos und teuer. Nur morgens nach dem Aufstehen trägt er manchmal eine schlichte Jeans in seinen eignen vier Wänden. Und das finde ich wahnsinnig reizvoll, weil man ihn außerhalb seiner Wohnung niemals in derart einfacher Kleidung sieht. Und erst recht nicht in irgendwelchen Lederklamotten. Hatte Jamie Dornan als Mr. Grey in den Filmen eigentlich welche an? Ich weiß es gar nicht mehr.

»LIBERTY?!«

Ich schrecke zusammen. »Sorry. Ich, äh, bin offenbar doch zu müde zum Reden.«

»Nein, du bist komplett weggetreten. Was zum Henker ist los? Wenn du es mir nicht sagst, rufe ich jetzt Aisling an! Irgendetwas stimmt doch nicht mit dir! Hast du Drogen genommen?«

»Nein! Noch nie!«, beteuere ich. »Ich mach mir nur Gedanken, weil sie Dinge angedeutet hat, die mir weniger gefallen.«

»Was für Dinge?«

Scheiße!

»Es ging um euer …« Ich stocke, weil mir Sexleben auf der Zunge liegt. Aber es fällt mir schwer, es auszusprechen. »Um eure Schwimmerei. Ich glaube, es ist doch besser, wenn wir in unserer sogenannten Ehe auf Schauspielerei setzen. Und jetzt würde ich wirklich gerne schlafen gehen.«

Arthur hat schon oft gegrinst. Aber noch nie so wie jetzt. Ich will auch gerade aufstehen, als er nach mir greift und mich zurück auf die Couch zieht, wo er mich festhält. Allein diese Tatsache gepaart mit seinen Berührungen, die trotz der Härte sanft sind und mir nicht wehtun, facht mein Herz zu einem Trommelmarathon an. Es schlägt so wild in meiner Brust, dass ich das Adrenalin im Mund schmecken kann.

»Nicht immer weglaufen, Liberty! Glaub mir, das bringt nichts. Man muss sich im Leben den Dingen stellen, sonst kommt man nie voran.« Er lässt mich los. »Lass uns doch einfach darüber reden, was heute passiert ist. Was genau hat Aisling dir denn erzählt? Und falls du Probleme damit hast, es mir zu sagen, können wir sie gerne gemeinsam anrufen. Sie hat definitiv keine Hemmungen, es mir zu erzählen. Denn sie war immer sehr offen. Übrigens habe ich diese Eigenschaft an ihr geschätzt, weil ich dadurch wusste, woran ich bin. Du hingegen bist ein wandelndes Rätsel.«

»Na, schön«, lenke ich ein, obwohl es garantiert die schlimmste Unterhaltung meines Lebens wird. Ich kann ihn auch kaum ansehen, als ich all meinen Mut zusammen krame, um es ihm mitzuteilen. »Sie hat mir von euren Vorlieben und dem Film Fifty Shades of Grey erzählt. Den kenne ich übrigens auch! Mein Leben war bisher beschissen genug, weshalb ich absolut keinen Bock darauf habe, täglich von meinem Mann ausgepeitscht und geschlagen zu werden. Die Hochzeit jetzt noch abzusagen, ist wirklich zu kurz. Aber in Anbetracht dieser neuen Erkenntnisse entscheide ich mich doch lieber für eine Fake-Hochzeit samt Schauspielerei.«

Da er nichts sagt, schaue ich ihn jetzt doch an und sehe, wie er sich beide Hände vor den Mund hält, ehe er in schallendes Gelächter ausbricht.

»Ja, genau – sehr witzig, Jack the Ripper. Du wusstest schon, weshalb du angenommen hast, die Bevölkerung könnte dich als Monster bezeichnen!«

»Boah, Liberty. Stop! Ich weiß absolut nicht, was dir Aisling genau erzählt hat, aber weder habe ich sie je ausgepeitscht noch geschlagen. Mal abgesehen von einem Klaps auf den Hintern. Ich stehe nicht auf Schläge, Peitschen, Gerten und dergleichen!«

Ich runzle die Stirn und schaue ihn irritiert an. Hat Aisling mich etwa belogen? Waren das Falschinformationen, um mich zu verunsichern?

»Also habt ihr nichts in die Richtung getan?«, hake ich nach. »Sie hat mir nämlich erzählt, ihr hättet öfter diesen Film geschaut und du hättest dabei viel gelernt.«

Wieder grinst er und reibt sich mit einer Hand übers Gesicht, bevor er mir antwortet. »Aisling steht auf den Kram. Deswegen hat sie mir die Filme gezeigt. Und manches davon fand ich ganz interessant und wir haben es in unsere Aktivitäten mit eingebaut. Aber ich habe sie niemals geschlagen und schon gar nicht ausgepeitscht. Ich habe hier im ganzen Schloss keine einzige Peitsche! Außerdem liegt es mir fern, auf eine wehrlose Frau einzuschlagen, egal, in welcher Situation oder womit. So einen Mist mache ich nicht! Allein schon der Gedanke ist absurd und macht mich eher wütend als scharf. Ich meine, ich bin eh schon ein großer, starker Kerl. Wieso sollte ich mich an einem viel schwächeren Wesen vergehen? Wir hatten nur unseren Spaß, Liberty! Hat sie dir das nicht gesagt? Hat sie ernsthaft von Peitschen und Schlägen gesprochen? Ich kann das kaum glauben, weil wir derartige Dinge nie getan haben!«, beteuert er und ich starre an die Wand, weil ich überlegen muss und sein Anblick mich ablenkt.

»Ehrlich gesagt, hat sie nichts von Peitschen und Schlägen erzählt«, muss ich zugeben. »Aber von dem Film. Und weil ich die Handlungen darin kenne, bin ich davon ausgegangen, dass ihr mit Peitschen und solchen Sachen hantiert habt.«

»Nein, haben wir nicht. Wir haben andere Spielsachen benutzt. Augenbinden, Fesseln, Handschellen, Vibratoren, diverse Plugs und auch mal Nippelklemmen. Aber viel mehr nicht«, zählt er mir Dinge auf, die mir den Atem stocken lassen.

»Na, toll«, entweicht es mir mit einem Zittern in der Stimme und ich starre wieder die Wand an, wobei ich mich frage, ob ich so etwas möchte oder wenigstens damit leben kann. Ich habe die Antwort noch nicht gefunden, als ich spüre, wie Arthur nach meiner Hand greift und mich zu sich zieht. Und er zieht mich so stark an sich, bis ich in seinen Armen liege und mein Körper verrücktspielt.

»Du weißt schon, dass solche Dinge immer beiden gefallen müssen. Oder glaubst du etwa, ich würde derartige Spielchen verlangen, wenn du sie nicht willst? Schätzt du mich so ein?«

Ich muss überlegen, ehe ich antworten kann, was so dicht an seinem Körper schwierig ist und mich leicht beeinflussen könnte, schließlich liebe ich seine Umarmungen. Sie schenken mir so unglaublich viel Schutz und Geborgenheit. Glaube ich, dass er mich zu so etwas zwingen würde? Ich bin mir nicht sicher … Eigentlich nicht, nein. Obwohl er schon sehr dominant sein kann. Gerade beweist er es wieder, indem er mich festhält, aber es gefällt mir ja. Wenn ich wollte, könnte ich mich schon aus seiner Umarmung lösen. Aber ich will nicht. Daher schüttle ich nach einer Weile ganz vorsichtig den Kopf, denn nein, ich schätze ihn nicht so ein, dass er etwas von mir verlangen würde, was ich partout nicht will. Er war mir gegenüber immer fair und anständig. Zumindest bisher.

Ich spüre, wie er seine Finger unter mein Kinn legt und so meinen Kopf anhebt, um ihn zu sich zu drehen, damit wir uns in die Augen schauen können. Und ich verliere mich in seinem Blick …

Zuerst erkenne ich noch seine vertrauten Augen, die mich durch das Glas seiner Brille ansehen. Nach Sekunden dringe ich tiefer ein. Seine Pupillen werden zu Weiten, zu einer eigenen Welt, die sich mir öffnet und mich tief in ihn führt. Ich lasse mich fallen – in ihn hinein. Wir verschmelzen regelrecht durch unseren intensiven Blick. Was dann passiert, kann ich nicht mehr kontrollieren, weil etwas anderes die Kontrolle übernommen hat.

Es ist eine Macht, die ich bisher nicht kannte und die etwas Magnetisches hat. Ohne es steuern zu können, nähern sich unsere Gesichter immer weiter einander an. Ich spüre seinen warmen Atem und dann seinen Bart, der mich im Gesicht leicht kitzelt. Wir sind uns so nah, dass ich die Augen schließen muss, weil ich eh nichts mehr erkennen kann. Dafür will ich fühlen – ich will ihn spüren! Und plötzlich berühren sich unsere Lippen …

Im ersten Moment fühlt es sich wie ein elektrischer Schlag an. Beinahe will ich zurückzucken, und minimal tue ich es sogar, aber harre aus, weil wieder ein Hauch Luft zwischen unseren Mündern ist, bis die nächste Berührung erfolgt.

Diesmal fühlt es sich sanft an, richtig zärtlich. Seine fülligen Lippen, die mir optisch schon immer gut gefallen haben, sind so unglaublich weich und berühren meine Lippen nur hauchzart, obwohl ich mehr will. Arthur schenkt mir ein so warmes, vertrautes Gefühl, gepaart mit einem Aroma, das dafür sorgt, dass ich viel zu schnell meinen Mund öffne, weil mir einzig die Berührung unserer Lippen nicht reicht.

Ich glaube, ich spüre sein Grinsen … Doch ich kann nicht darüber nachdenken, weil in meinem Kopf alles vernebelt ist. Ich will jetzt einfach nur, dass er mich küsst, richtig küsst – und nicht nur so ein bisschen. Darum kralle ich mich in sein Hemd und spüre die festen Muskeln seines Körpers, die darunter liegen und mir den Halt schenken, den ich brauche, um mir das zu holen, wonach ich mich sehne. Mehr!

Ich bin es, die beginnt, ihre Zunge zu benutzen. Er hingegen lässt mich lediglich machen und erwidert meine Forderungen minimal, gerade so, dass ich spüre, er möchte es auch. Meine Zungenspitze fährt über seine voluminösen Lippen, erst über die untere, dann über die obere. Ich lasse keinen Millimeter aus, ehe ich dazu übergehe, an seiner Unterlippe zu saugen und dadurch immer mehr in den Genuss von seinem atemberaubenden Aroma komme.

Ich brauche noch mehr, stoppe und wage es, mit meiner Zunge in seinen warmen Mund einzudringen …

Wow! Was für ein Geschmack. Seine Nuancen legen sich im Nu auf meine Zunge und verteilen sich darauf, sodass ich regelrecht high werde. Ich glaube, wir harmonieren verdammt gut miteinander. Zumindest geschmacklich. Das, was ich von ihm kosten darf, wird zu einem Aphrodisiakum, zu einer Droge, die mich Raum und Zeit vergessen lässt. Mein Körper fühlt sich wie betäubt an. Ich spüre nur noch unsere Münder und diesen einzigartigen Geschmack, von dem ich noch mehr will!

Meine Zungenspitze fährt an seinen reinen Zähnen entlang. Erst oben – dann unten. Abschließend tastet sie sich zu seiner Zunge vor, die ganz still in seinem Mund liegt und meine hauchzarten Berührungen zuerst nur zur Kenntnis nimmt, ehe sie sich minimal bewegt und auch meine Zunge willkommen heißt, indem sich beide leicht anstupsen. So, wie zwei Kinder, die sich gerade kennenlernen und abtasten, wie gut sie sich verstehen.

Wir necken uns minimal, stupsen uns immer wieder sanft an, führen einen kleinen Tanz mit unseren Zungen auf, die sich nun umeinander schlingen.

Plötzlich greift Arthur mit seiner Hand in meinen Nacken und hält mich so fest, dass ich erschrecke, zumal sein Griff alles andere als zärtlich ist. Er ist fest und bestimmend und sorgt für eine Gänsehaut, die genau da beginnt, wo seine Hand liegt. Das leichte Frösteln breitet sich über meinen ganzen Körper aus. Selbst meine Brustwarzen werden fest. Vermutlich auch deswegen, weil er gleichzeitig seine Zunge kraftvoll in mich schiebt.

Im ersten Moment denke ich, sie ist groß und wo will er damit hin? Aber dann finde ich es schön und lasse mich fallen. Hinein in seinen Halt, der nun gar nicht mehr fest oder grob erscheint, sondern vielmehr wie eine Stütze, die ich brauche, um nicht zusammenzuklappen. Denn ich spüre, wie jede noch so kleine Anspannung aus meinem Körper weicht und ich regelrecht in seinen Armen zergehe, um mich diesem Kuss hinzugeben, der so vollkommen anders ist als alle Küsse je zuvor.

Arthur küsst mich auf einem ganz anderen Level.

Kurz frage ich mich, ob man das überhaupt noch als Kuss bezeichnen kann, weil es mich erregt, was er tut. Und derartige Gefühle hatte ich bisher noch nie dabei. Sämtliche Küsse haben sich stets auf meinen Mundraum beschränkt und maximal mein Herz berührt. Aber seine Lippen und vor allem seine Zunge schafft es, Stellen in meinem Körper zu erreichen, die sich weit weg von meinem Mund befinden.

Meine Vagina zuckt unglaublich und spielt mit sich selbst, während ich spüre, wie feucht ich werde und wie schmerzhaft sich meine Brustwarzen zusammenziehen. Meine Nippel müssen steinhart sein und ich kriege nicht genug davon. Zum Glück hört er nicht auf, sondern küsst mich weiter mit einer Intensität, die mich alles vergessen lässt. Ich vergesse sogar, wer ich bin und presse mich hungrig an seinen starken Körper, der viel muskulöser ist, als ich gedacht hätte. Arthur ist steinhart und ich reibe mich an ihm sowie am Sofa unter mir, während ich meinen Mund immer weiter öffne, damit er noch tiefer in mich eindringen und mich verschlingen kann.

Plötzlich wirbelt er mich herum … Ich liege auf einmal unter ihm auf dem Sofa und er über mir. Es müsste mir Angst machen, aber ich denke noch nicht einmal darüber nach, sondern schließe einfach wieder die Augen und lasse mich ergeben weiter von ihm küssen, weil es das Schönste ist, was ich je erlebt habe. Er ist sanft und bestimmend zugleich. Fordernd und gebend. Wie die Hölle und der Himmel gemeinsam. Es ist unfassbar heiß, feurig und doch paradiesisch schön und zärtlich, sodass ich zu allem bereit wäre. Ich rechne auch damit, dass er mir jeden Moment mein Shirt auszieht oder seine Hände unter den Bund meiner Hose wandern, wie es bei Ben war.

Aber er tut nichts dergleichen. Wir küssen uns einfach nur. So lange, bis ich satt und erschöpft bin. Dann sorgt er dafür, dass wir die Positionen ändern, und zieht mich wieder in seine Arme. Er liegt neben mir auf dem breiten Sofa und ich dicht an ihn gekuschelt. Im Rücken habe ich die Sofalehne, während er beschützend vor mir liegt, mich hält und streichelt, wobei ich mich frage, was das gerade war. Ist das wirklich passiert? Können diese Gefühle real sein?

Ich wusste nicht, dass mein Körper zu solchen Empfindungen fähig ist!

Gerade berühren seine weichen, warmen Lippen meine Stirn, wo sie einen Moment verweilen. »Alles gut?«, haucht er mir flüsternd ins Ohr und ich nicke wie in Trance. Gut ist maßlos untertrieben. Ich fühle mich wie neu geboren – hinein in eine ganz neue Welt, die ich bisher nicht kannte. Als ich es schaffe, ihn anzusehen, wirkt er verschwommen, weil meine Augen ganz glasig sind. Dennoch bemerke ich sein Lächeln. Er streichelt mir über die Wange und gibt mir einen weiteren, ganz braven Kuss auf die Nasenspitze.

Hatte ich wirklich daran gedacht, dass dieser Mann mich auspeitschen und schlagen könnte?

Gerade erscheinen mir meine eigenen Gedanken völlig absurd. Bei keinem Menschen je zuvor habe ich mich so wohl gefühlt wie jetzt bei ihm. Noch nicht einmal bei meiner Mum. Zumindest kann ich mich nicht mehr daran erinnern.

Ich bin kurz davor, ihm zu sagen, dass die drei Millionen Abfindung nicht genug waren, wenn Aisling auf diese Küsse verzichten muss. Aber mein Kopf fühlt sich noch ganz benebelt an. Daher kuschel ich lieber noch eine Weile mit ihm und auch das ist einfach nur wunderschön. Ich könnte glatt mit ihm hier liegenbleiben und in seinen Armen einschlafen. Aber ich schätze, es wird Zeit, ins Bett zu gehen – es dürfte nämlich schon spät sein. Dennoch wage ich es jetzt, ihn auf mein kleines Schlafproblem anzusprechen. Nur muss ich mich erstmal räuspern, weil meine Stimme ganz belegt ist und heiser klingt.

»Würde es dich stören, wenn ich ab sofort eines der Schlafzimmer bei dir im Nordflügel beziehe? Bitte versteh das nicht falsch, es ist nur so, dass ich wirklich Schlafprobleme habe. Ich wache zigfach in der Nacht auf und manchmal kann ich gar nicht einschlafen.«

»Das habe ich dir gleich gesagt. Die Südseite regt an und hält wach. Und selbstverständlich kannst du hier in jedem Zimmer schlafen – ohne mich zu fragen, Liberty! Such dir das Zimmer aus, was du willst. Du kannst auch gerne mit zu mir, wenn du das möchtest«, bietet er mir etwas an, was mir noch zu viel ist.

Trotzdem verlassen wir diesmal gemeinsam das Wohnzimmer, sogar Hand in Hand, um den Flur entlang zum Nordflügel zu schlendern, wo sein Schlafzimmer das größte von allen ist. Es ist wirklich riesig und man kann es durch eine überdimensionale Schiebetür betreten.

Ich wähle für mich das Schlafzimmer, das sich direkt gegenüber befindet – so sind wir uns schon mal ganz nah. Als er mich zum Abschied noch einmal küsst, bin ich kurz davor, doch mit zu ihm zu gehen. Nur ahne ich, wohin das führen würde – immerhin würden wir gemeinsam in einem Bett schlafen. Und ich habe Schiss, ihm von meiner Jungfräulichkeit zu erzählen, obwohl er heute wirklich sehr verständnisvoll war. Trotzdem glaube ich nicht, dass er, mit seiner Vorliebe für Handschellen, Plugs und Co., wieder auf Null zurück möchte, um mit einer Frau nochmal ganz von vorne zu beginnen. Und ihm etwas vorzuspielen und so zu tun, als hätte ich bereits sexuelle Erfahrung gesammelt, traue ich mich aktuell auch noch nicht. Das könnte in die Hose gehen.

Daher gehe ich brav in mein Zimmer und beschäftige mich in den kommenden Tagen, in denen er extrem viel beruflich unterwegs ist, mit allem Möglichen zum Thema Sexualität. Ich schaue mir Filme an, lese sogar ein Buch über Kamasutra und lerne online, wie man einen Mann verwöhnt und ihn glücklich macht. Denn zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich noch niemals einen Penis in der Hand hatte – geschweige denn in meinem Mund. Ich kann mir das auch gar nicht vorstellen und übe mit Bananen, die allerdings immer wieder abbrechen. Deswegen verwende ich recht große Möhren und bete, dass Arthur hier nirgendwo in der Wohnung Kameras hat und mich dabei beobachtet. Entweder bekommt er dann einen Lachflash oder aber jagt mich zum Teufel.

Zudem habe ich mal wieder niemanden, mit dem ich mich zu dem Thema austauschen kann. Catherine, mit der ich mich am meisten treffe, kann ich auf gar keinen Fall danach fragen. Und bei Melly wäre es mir überaus peinlich, zumal bei unseren Treffen meistens die Kinder dabei sind. Holly mag ich auch nicht anrufen und fragen, wie sie das Geschlecht ihres Mannes bearbeitet und Cory glücklich macht – sie hat aktuell garantiert Besseres zu tun. Daher spiele ich mit dem Gedanken, Aisling zu fragen. Immerhin kennt sie Arthur und weiß garantiert auch, was er mag. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie es ihm sofort sagt – ist viel zu groß. Da könnte ich ihn gleich selber fragen. Nur sehe ich ihn so gut wie nie! Arthur verlässt früh morgens die Wohnung und kommt erst spät abends wieder, was mich echt stört. Ich weiß ja, dass er arbeiten muss. Aber sechzehn Stunden am Tag? Ist das normal?

Da morgen bereits Silvester ist, fasse ich mir am Abend ein Herz und will ihn darauf ansprechen. Wir sitzen mal wieder gemeinsam auf unserem Lieblingssofa und testen gerade einen Cocktail, den es auf unserer Hochzeit geben soll. Da mir neben meinen Sex-Recherchen langweilig war, habe ich ihn selbst kreiert – an der hoteleigenen Bar gibt es ja genug Getränke, die ich verwenden konnte. Ich habe mich auch durchprobiert und war daher gelegentlich beschwipst, was es mir leichter gemacht hat, mich den Techniken von Tantramassagen zu widmen. Speziell habe ich mir dabei Lingammassagen angesehen. Also die Übungen, wie man das männliche Geschlecht verwöhnt. Vermutlich kam ich deswegen auf die Idee mit den Cocktails. Anders waren die Filme dazu schwer zu ertragen. Und herausgekommen ist The Golden Oath – was so viel wie, der goldene Schwur oder Eid bedeutet. So heißt mein eigener Cocktail, den ich Arthur gerade probieren lasse und auf den ich ein bisschen stolz bin. Das Gold im Namen steht für das Leben im Luxus, was mich an seiner Seite erwartet. Und der Schwur für den Vertrag, der uns aneinanderbindet, wie ich ihm gerade erzähle.

Die Basis besteht aus Champagner. Hinzu kommt etwas Holunderblütenlikör – ich liebe Holunder! Er hat etwas Märchenhaftes, das zu unserem Schloss passt. Des Weiteren habe ich mich für weißen Pfirsichlikör entschieden. Er hat etwas Unschuldiges, so wie ich, und ist ein fruchtiges Highlight. Dazu liefert er eine gigantische Farbe, die das Getränk leicht rosé schimmern lässt. Abschließend kommt noch ein Spritzer Zitrone hinein und das war es schon. Es schmeckt köstlich, süß und süffig. Serviert wird alles in einer Cocktail-Coupette – das ist eine Art Champagnerschale. Sie hat einen hohen, schmalen Stiel und oben eine halbrunde Schale, in der sich der Cocktail befindet. Getoppt wird alles durch essbares Blattgold, das zum Schluss auf die leichte Schaumkrone gelegt wird. Und am Rand steckt eine kleine Scheibe eines Pfirsichstücks, das Unschuld und Sünde gleichzeitig symbolisiert. So, wie ich mich gerade fühle.

Es ist definitiv mein Cocktail und Arthur wirkt positiv überrascht, als er probiert. Er trinkt erst einen Schluck, dann noch einen und sieht mich an.

»Der ist brillant, Liberty! Vor allem unter Frauen wird er der Renner werden! Schließ dich bitte mal mit Connor kurz! Er hat ja die Destillerie. Vielleicht kann man den Cocktail darüber vermarkten. Allein schon den Namen sollten wir uns sichern und die Rezeptur geheimhalten.«

»Eigentlich ist er nur für unsere Hochzeit gedacht. Der süße Pfirsich und der Holunder symbolisieren meine Unschuld«, deute ich vage an, »gepaart mit deinem Reichtum. Daher das Gold und der Champagner. The Golden Oath – sind wir beide! Es ist unser Leben.«

»Das klingt wunderbar!« Arthur überlegt und trinkt nochmal, ehe er sagt: »Wir könnten eine Wedding-Edition daraus machen und stellen ihn auf unserer Hochzeit vor. Die Welt wird ihn lieben.«

»Denkst du eigentlich immer nur ans Geschäft?«

»Ja.«

»Na, Gott sei Dank. Ich dachte schon, du hättest eine neue Aisling, so viel, wie du dich herumtreibst.«

Er schaut mich ganz erstaunt an und stellt das hübsche Glas auf den Tisch. »Warum sagst du mir nicht, dass es dich stört? Das wäre besser, als darüber nachzudenken, dass meine Abwesenheit mit einer anderen Frau zu tun haben könnte! Ich meine, wir beide heiraten in elf Tagen! Und genau deswegen arbeite ich gerade so viel, damit ich dann Zeit für dich habe.«

»Schon gut. Ich finde es halt extrem viel. Deswegen komme ich schon auf solche dummen Gedanken, Cocktails zu kreieren.«

»Der Gedanke war gar nicht dumm. Ich schwör dir, die Menschen werden ihn lieben. Bald kennt ihn jeder. Wir könnten ihn auch Lady Liberty nennen«, macht er einen Vorschlag, bei dem ich lächeln muss.

»Ich glaube für den Lady Liberty denke ich mir eine neue Rezeptur aus. Den hier lasse ich, wie er ist – samt Namen.« Arthur nickt und ich leere sein Glas, da ich den Cocktail liebe.

»Übrigens habe ich nach Silvester mehr Zeit für dich. Aktuell kommt zu meiner normalen Arbeit und den Hochzeitsvorbereitungen noch ein ganz besonderer Gast hinzu, der täglich meine Aufmerksamkeit fordert. Er bewohnt die ganze sechste Etage.«

»Ich hab schon gehört, dass die Etage gesperrt ist. Ein Promi?«, hake ich nach.

»Jein«, druckst Arthur herum. »Mehr ein Freund, der gerade Schwierigkeiten hat und in Moondale eine Bleibe sucht. Es soll niemand wissen, dass er hier ist. Mein Schloss ist sein Rückzugsort. Wir sitzen auch täglich mit Architekten zusammen, weil er mir ein Stück Land abkaufen und sein eigenes Schlösschen in Moondale bauen will.«

»Hier?«

»Ja. Ziemlich nah bei Connor. Also gegenüber von uns.«

»Und für Connor ist das okay?«

»Ja. Die beiden kennen sich und verstehen sich sehr gut. Connor freut sich schon auf seine Gesellschaft. Nur kennt ihn halt jeder, deshalb muss das Areal abgesperrt werden, damit er seine Privatsphäre hat. Und darum weiß auch niemand, wer meine sechste Etage bewohnt.«

»Also doch ein Promi.«

Arthur lächelt nur, sagt aber nichts weiter. Dafür küssen wir uns jetzt, so wie jeden Abend. Und immer habe ich Angst, dass er weitergehen und so meine Unerfahrenheit bemerken wird. Wenn das vor der Hochzeit passiert, habe ich echt Schiss, dass er noch Schlupflöcher findet, um sich der Heirat zu entziehen. Denn inzwischen will ich ihn wirklich. Ich glaube, ich bin gerade dabei, mich in diesen Mann zu verlieben und hätte gerne den Ring am Finger, ehe ich ihm etwas beichten muss, was mir jetzt schon Herzrasen beschert.

Daher schüttle ich auch heute den Kopf, als er mich im Flur fragt, ob ich mit zu ihm ins Schlafzimmer kommen möchte.

Er fragt mich das jeden Abend und jeden Abend fällt meine Antwort gleich aus. Nicht, weil ich nicht will. Sondern weil mich meine Furcht fernhält. Und wieder mal gehe ich allein in mein Zimmer und schenke ihm einen letzten, gequälten Blick, ehe ich die Tür schließe.


Kapitel 32


Arthur



Ich frage mich, ob sie in unserer Hochzeitsnacht mit zu mir kommt. Oder ob sie da auch alleine in ihrem Zimmer bleiben möchte. Ich werde es sehen und bemerke ihren Teddy Biscuit, als sie die Türe schließt. Er ist nicht mehr in ihrem Bett, wie vor fünf Jahren. Aber er sitzt auf dem kleinen Nachttischschrank.

Sie hat mir erzählt, er ist alles, was sie neben dem Stein und dem Gemälde von ihrer Mutter hat. Deswegen ist der Bär ein kleines Heiligtum für sie. Früher hat er wohl nach ihrer Mutter geduftet, aber sie zwar zu klein, um sich an den Namen des Parfüms ihrer Mum zu erinnern.

Memo an mich: Ich muss Sterling danach fragen! Vielleicht kann er sich in alte Kontoauszüge ihrer Mutter hacken und so herausfinden, welche Parfummarke Marcella überwiegend gekauft hat. Denn gerade ist Sterling hier. Er ist mein geheimer Gast, der mein Schloss als Rückzugsort nutzt. Und er ist nicht allein gekommen. Er hat eine junge Frau bei sich, die wohl in dubiose Machenschaften verwickelt ist, zu denen er mir nicht viel verrät. Ich weiß nur, dass sie gefährdet ist und er deswegen mit ihr untertauchen musste. Dazu hat er sich mein Schloss in Moondale ausgesucht, so abgelegen, wie es ist.

Und da ihm die Gegend so gut gefällt, will er sich hier ein eigenes Domizil schaffen. Mein Grundstück ist riesig, nur möchte er nicht zu nah am Hotel sein. Deswegen hat er sich in Absprache mit Connor für ein Areal entschieden, das sich schräg hinter der Destillerie befindet, wo kein Mensch hingeht, weil der Wald direkt angrenzt. Und damit vorerst niemand Verdacht schöpft, dass ein Sterling McKenzie hier baut, laufen sämtliche Baumaßnahmen und Anträge über den Namen meines Bruders.

Er und Sterling verstehen sich auch bestens. Sogar so gut, dass Connor ihm ab Januar sein Haus für einen Monat überlassen will, da sich Sterling hier im Hotel kaum frei bewegen kann. Er ist mehr oder weniger auf der sechsten Etage gefangen und das schon seit über zwei Wochen, weil er bereits vor Weihnachten mit seiner Freundin angereist ist. Morgen werden die beiden allerdings mit uns Silvester feiern – in einem ganz kleinen Rahmen, damit weiterhin niemand erfährt, dass er bei uns ist. Wir feiern bei ihm in der gesperrten, sechsten Etage im Salon, wo auch meine Verlobung stattgefunden hat. Selbstverständlich kommen dazu nur handverlesene Gäste. Connor wird da sein, ebenso unsere Mum sowie Liberty und ich. Des weiteren noch Liam samt Familie, der einen sehr engen Kontakt mit Sterling pflegt, weil Sterling der Bruder seines Schwagers Lucien ist, der zu Silvester ebenfalls mit seiner Frau Helena anreisen wird und sogar bis zu unserer Hochzeit bleibt. Ich freue mich darauf, Lucien wiederzusehen. Es ist fast schon ein Jahr her.

Und der nächste Tag kommt schneller als erwartet. Vormittags habe ich noch im Büro zu tun und dann treffe ich mich wieder mit Sterling und Connor, wobei ich Sterling direkt auf das Parfüm anspreche und ihm sämtliche Daten von Marcella gebe, die ich habe, wobei es nicht viele sind. Aber es müsste reichen, um die Kontoauszüge der richtigen Person zu hacken.

Und wenn er nicht herausfindet, welches Parfüm Libertys Mama immer benutzt hat – dann niemand. Denn ich kenne kein größeres IT-Genie als ihn.

Es dauert nur zwei Stunden, bis er mir den Namen des Parfüms schickt. Es ist Narciso Rodriguez - For Her, das Eau de Toilette. Der Launch war in etwa zu der Zeit, als Liberty geboren wurde. Und Marcella hat ausschließlich dieses Parfüm gekauft, wie mir Sterling noch mitteilt.

Ich freue mich und bestelle sogleich einen Flakon, mein kleines Hochzeitsgeschenk für Liberty. Ich bin jetzt schon gespannt, was sie zu dem Duft sagen wird. Doch nun steht erstmal Silvester an und Liberty staunt nicht schlecht, als sie Sterling unter meinen Gästen entdeckt. Wir sind nur eine Handvoll Leute und doch sticht Sterling heraus – selbst wenn er kein Multimilliardär wäre. Seine Erscheinung ist einfach übermenschlich und nicht von dieser Welt. Vermutlich bleibt Liberty deswegen wie angewurzelt auf der Schwelle zum Salon stehen und starrt ihn an. »Das ist doch Sterling McKenzie!«, flüstert sie mir hörbar entsetzt ins Ohr.

»Ja, er ist mein geheimer Gast und dass er hier ist, muss ein Geheimnis bleiben. Bitte behalte es für dich!«

»Selbstverständlich. Ich wüsste auch gar nicht, wem ich es sagen soll, denn alle Leute, mit denen ich Kontakt habe, sind hier in diesem Raum. Nur wer ist die blonde Frau da drüben?«

»Das ist Helena McKenzie. Mellys Schwester.«

»Oh. Melly hat mir gesagt, dass ihre Schwester kommt! Schön, dass sie bei uns ist.«

»Ja. Und ihr Mann Lucien McKenzie«, ich deute auf ihn, »ist der Bruder von Sterling.«

»Krass. Wie klein die Welt doch ist. Und wer ist die junge Frau da hinten?«

»Sie ist Sterlings Freundin.«

»Er hat eine Freundin?«, fragt Liberty ganz erstaunt. »In der Presse wird er als der ewige Single beschrieben!«

»Ja, so war es bei mir auch bis vor ein paar Wochen«, erwidere ich zwinkernd und wir starten in einen wundervollen Abend mit guten Gesprächen, der sehr familiär wird. Als es Mitternacht schlägt und ich Liberty in den Arm nehme, um sie zu küssen, sind plötzlich viele Augen auf uns gerichtet, weil von dem, was sich da zwischen uns entwickelt hat – noch keiner etwas weiß.

»Übt ihr für den Hochzeitskuss?«, fragt Liam leicht irritiert.

»Das glaube ich nicht. Dafür sah es ziemlich echt aus«, behauptet mein Bruder und damit liegt er goldrichtig, was ich durch ein stolzes Schmunzeln bestätige. Connor klopft mir anerkennend auf die Schulter, während Liberty sich an mich kuschelt und ich meine Arme noch fester um sie schlinge. Dabei sehe ich, wie Mum sich ans Herz fasst und Tränen in den Augen hat. Offenbar ist sie gerührt und freut sich sichtbar für uns. Ich gestehe, ich hätte selber nicht damit gerechnet. Aber seit unserem ersten Kuss bin ich wie verzaubert.

Vorher dachte ich nur, versuchen wir es halt, weil Liberty ja etwas Echtes wollte. Nur hätte ich nie geglaubt, dass ich nochmal zu solchen Gefühlen fähig bin. Ich bin lange Zeit davon ausgegangen, dass jegliche Liebe in mir und alle romantischen Empfindungen damals mit dem Aus von Brianna gestorben sind. Aber Liberty hat mich eines Besseren belehrt. Das, was gerade zwischen uns wächst, ist echt und kommt der Liebe sehr nah. Es ist sogar Liebe, nur ist sie anders, als es damals in meiner Beziehung mit Brianna war …

Ich weiß definitiv, dass Liberty meine Zukunft ist, meine Frau. Daher ist jede noch so kleine Berührung zwischen uns etwas Besonderes und ein Schritt in die richtige Richtung. Mit ihr fühlt sich alles so intensiv an und sie weckt meinen Beschützerinstinkt wie kein Mensch jemals zuvor. Ich habe das Gefühl, für sie verantwortlich zu sein, und so verrückt es klingen mag, das Empfinden, sie gehört zu mir – sie ist meine Frau! Und das jetzt schon, vor der Hochzeit. Mehr Zugehörigkeit kann mir kein Ring der Welt schenken, wenngleich ich diese starken Gefühle noch immer nicht so richtig verstehe. Ich weiß auch nicht, woher sie kommen. Schließlich hatten wir ja noch nichts miteinander, mal abgesehen von ein paar Küssen. Und sie macht keine Anstalten, das zu ändern, denn auch die nächsten Tage geht sie abends strikt in ihr Schlafzimmer.

Da wir eh in einer Woche verheiratet sind, sage ich dazu nichts weiter. Ich habe momentan auch noch viel zu viel um die Ohren, obwohl so ein bisschen Sex zwischendurch nicht schlecht wäre. Na, mal schauen, wie es nach der Hochzeit läuft und ob sie mich da weiterhin auf dem Trockenen sitzen lässt. Denn die Zeit rast und unsere Märchenhochzeit, wie sie von der Presse genannt wird, rückt in greifbare Nähe.

Auch Liberty ist nervös, zumal ihre Familie kommen wird. Sie wollte sie nicht dabeihaben, aber ich will keinen Skandal. Wenn niemand aus der Familie meiner Countess bei der Hochzeit anwesend wäre, würde das kein gutes Licht auf uns werfen. Deswegen müssen wir gute Miene zum bösen Spiel machen, auch wenn ich selber gar zu gerne auf den Anblick von Eleanore und Montgomery verzichtet hätte. Sie haben auch kein Zimmer in meinem Hotel bekommen. Angeblich hatte ich keine mehr – was nicht ganz stimmt. Aber hier in meinem Schloss möchte ich sie wirklich nicht haben. Deswegen kommen sie in Dublin unter. Nur bei der Trauung und anschließenden Feier werden sie nebst Libertys Brüdern anwesend sein.

Allerdings ist die Sitzordnung so geregelt, dass sie weit genug von uns entfernt sitzen, damit Liberty sie nicht viel sehen muss. Zudem wollte sie nicht, dass ihr Vater sie zum Altar führt, was ich verstehen kann. Deswegen wird sie niemand führen – sie geht alleine. So, wie sie bisher alles alleine durchstehen musste. Aber ab dem Moment, wo sie bei mir ankommt, werde ich für sie da sein. Mehr Symbolik geht gar nicht. Und ich weiß, sie packt den Weg durch die Kirche, obwohl tausende Augen und Kameras auf sie gerichtet sein werden.

Was unsere Trauzeugen betrifft, wollte ich Connor und Liam haben – meine engsten Vertrauten. Aber Liberty hat gestreikt. Connor, ja – der darf es machen, den liebt sie. Aber Liam ist nach wie vor ein rotes Tuch für sie. Sein damaliges Verhalten hat sie zu sehr verletzt, und sie kann ihm bis heute nicht vergeben, obwohl sie sich bestens mit seiner Frau versteht. Trotzdem wird ihre Freundin Holly unsere zweite Trauzeugin werden. Denn zwei Trauzeugen sind in Irland Pflicht.

Holly ist auch schon mit ihrer kleinen Familie angereist und Liberty ist fast ausschließlich bei ihnen. Vor allem die kleine Ruby hat es ihr angetan. Sie mit dem Baby zu sehen, löst Gefühle in mir aus, die ich glatt als Vatergefühle bezeichnen würde. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich mir wirklich vorstellen, Vater zu werden. Nur wie wir zu dem Kind kommen wollen, bleibt mir bei Libertys Verhalten ein Rätsel. Denn mit Küssen alleine wird es nichts werden.

Na, mal schauen … Für die Liebe haben wir gerade eh keine Zeit, weil alles im Zeichen unserer Trauung steht. Und als der große Tag anbricht, erscheint mir alles so surreal. Ich stehe in meinem sauteueren Anzug vor dem Spiegel und betrachte mich. Hier bin ich – heute ist es so weit. Der Tag, vor dem ich mich seit zwölf Jahren gefürchtet habe. Der Moment, der mir jahrelang Bauchweh bereitet hat. Und jetzt kann ich es kaum erwarten, in die Kirche zu fahren und Liberty zu heiraten, die ich heute Morgen nur kurz gesehen habe. Ich bin gespannt, was für ein Kleid sie gewählt hat, denn ich kenne es noch nicht. Nur die Ringe sind mir vertraut. Ich taste danach, denn sie stecken in meiner Anzugshose.

Als ich sie spüre, lächle ich und muss an meinen Vater denken. Ich wünschte, er wäre hier und könnte Zeuge davon werden, dass es weder Zwang noch ein Vertrag ist, der mich jetzt voller Stolz nach unten gehen lässt, wo die Limousine wartet, die mich in die Kirche zu meiner Braut bringt.

Es sind unglaublich viele Menschen gekommen. Ich denke, so viele waren noch nie in Moondale. Der kleine Ort platzt aus allen Nähten und auch unzählige Kamerateams sind vor Ort.

Ich werde durch einen Nebeneingang von der Security in die Kirche gebracht, wo Connor bereits auf mich wartet. Ich glaube, jetzt werde ich doch nervös und gehe gedanklich nochmal alles durch, während sich die Kirche nach und nach mit den geladenen Gästen füllt.

Punkt 13.30 Uhr ertönen die Glocken und läuten unsere beginnende Vermählung ein.

Mir schlägt dabei das Herz bis zum Hals und das verstärkt sich noch, als sich alle Anwesenden, mich eingeschlossen, zum Eingang umdrehen, wo die große Türe aufgeht und Liberty hereinkommt. Ich sehe sie und sofort schießen mir Tränen in die Augen …

Im Gang liegt ein roter Teppich, der sich bis zum Altar ausdehnt. Vor ihr weg schreitet Lily, die kleine Tochter ihrer Freundin Holly, die neben mir steht und ebenfalls mit den Tränen kämpft. Aber sie verliert den Kampf, als sie ihrem Töchterchen dabei zusieht, wie die Kleine strahlend weiße Rosenblätter auf dem roten Teppich verteilt, während meine Augen einzig auf Liberty ruhen.

Sie ist so wunderschön! Und sie wird meine Frau.

Ich werfe einen kurzen Blick gen Himmel, obwohl über mir nur eine Kuppel mit gemalten Engelsfiguren ist. Aber sie passen perfekt, um meinem Dad etwas imaginär mitzuteilen. Ich sage ihm, dass alles gut ist, dass ich hier richtig bin, dass er sich meinetwegen keine Sorgen mehr machen muss und dass ich Liberty aus freien Stücken heiraten werde. Es ist kein Vertrag, der mich heute hergeführt hat, kein Pakt, nichts dergleichen. Es ist meine freie Entscheidung, diese liebenswerte und wunderschöne junge Lady zu meiner Frau zu nehmen.

Kurioserweise habe ich das Gefühl, als würde er mich verstehen. Es kommt mir sogar so vor, als wäre Dad plötzlich hier. Auch Connor sieht mich ganz merkwürdig an. Ob er dasselbe fühlt wie ich? Nämlich, dass Dad sich zu uns gesellt hat, während wir nun Liberty bewundernd ansehen, die ganz alleine Schritt für Schritt näherkommt.

Connor hatte eigentlich vor, sie zu mir zu führen. Er wollte nicht, dass sie alleine geht. Aber sie hat abgelehnt und gesagt, es ist ihr Weg, den sie beschreiten muss.

Und da kommt sie … so stolz und wunderschön.

Es gibt keine Hand, die sie hält. Keinen Arm, der ihr eine Stütze bietet. Kein einziger Schritt, der ihr abgenommen wird. Sie ist wahrhaft allein, auch wenn ich jetzt das Gefühl habe, als würde mein Vater zu ihr eilen, um ihr auf den letzten Metern zur Seite zu stehen, bis sie endlich bei mir ist. Obwohl ich es nicht sollte, greife ich sofort nach ihrer zarten Hand, die sich ganz kalt anfühlt. Ich drücke sie leicht und lasse Liberty so wissen, dass sie ab sofort nicht mehr alleine ist. Nie wieder. Ab hier gehen wir den Weg gemeinsam. Nicht aus Pflicht, nicht weil mir müssen – sondern weil wir es wollen.

Der Vertrag mag diesen Tag eingeläutet haben. Aber er ist es nicht, der mich Minuten später aus tiefstem Herzen ein klares und deutliches »Ja, ich will« sagen lässt. Dabei sehe ich ihr in die Augen und sehe nicht die Frau, die ich heiraten muss, sondern den Menschen, zu dem sich mein Herz zugehörig fühlt.

Als auch sie mir nur Sekunden später ebenfalls das Ja-Wort gibt, fällt etwas sehr Schweres von mir ab. Etwas, das mich jahrelang in Gefangenschaft genommen hatte.

Es kommt mir vor, als wäre ich stets eine Raupe gewesen und der Pakt war mein Kokon, der mich gefangen genommen und verpuppt hatte. Ich konnte nicht mehr so leben, wie ich wollte, nicht tun, was ich wollte, mich kaum noch bewegen. Und Libertys Ja-Wort hat den Kokon gerade geöffnet. Durch sie trete ich in ein ganz neues Leben, glücklich und freier als je zuvor. Aus der Raupe ist ein Schmetterling geworden – genauso fühle ich mich gerade und ich hoffe, sie auch.

Als wir uns küssen, merke ich, dass sie Angst hat oder zumindest noch immer angespannt ist. Deshalb halte ich sie während der Kutschfahrt zurück ins Schloss die ganze Zeit im Arm. Wir sind in eine beheizbare Decke gehüllt und winken den Menschen, die an den Straßenrändern stehen und uns zuwinken. Es ist wirklich unfassbar, wie viele Leute gekommen sind. Aber ins Schloss hinein kommen nur wenige, obwohl mir selbst die zweihundert geladenen Gäste reichen. Dennoch wird es eine wunderschöne Feier und Libertys Cocktail wird zum Hit.

Leider trinkt sie mehr davon, als mir lieb ist. Vor allem am Abend. Wenn ich sie sehe, hat sie ein Glas in der Hand und ist auch schon leicht beschwipst. »Ich weiß ja, dass er dir schmeckt, und der Golden Oath ist auch lecker. Aber vergiss nicht, dass da neben Champagner noch ordentlich Likör drinnen ist. Wenn du noch mehr davon trinkst und hier herum torkelst, ist das nicht optimal für unseren Start«, flüstere ich ihr ins Ohr.

»Dann solltest du mich tragen, dann torkle ich nicht«, lautet ihre Antwort, die mich schmunzeln lässt. Ich will gerade etwas erwidern, als ihr Vater zu uns stößt. Er beäugt das Glas Cocktail in der Hand seiner Tochter noch kritischer, als ich es tue.

»Siehst du. Er ist auch so ein Grund, weshalb ich den Golden Oath heute brauche«, sagt Liberty ziemlich laut, sodass ich meinen Arm um sie lege, um ihr einen Schutz vor Montgomery zu bieten.

»Was willst du?«, frage ich ihn ziemlich barsch.

»Nur mit meiner Tochter reden.«

»Pfff«, macht Liberty und trinkt wieder.

»Dann tu das, aber ich bleibe dabei!«

Er verdreht die Augen, wendet sich jedoch an Liberty. »Ich wollte dich nur fragen, ob das heute wirklich so schlimm war, wie du tust. Andere Frauen würden für so eine Hochzeit morden! Weißt du überhaupt, wie privilegiert du bist? Dir wurde der Reichtum von deinem Opa in die Wiege gelegt. Du warst vermögend, noch ehe du sprechen konntest. Und anstatt das zu schätzen und dankbar für einen Mann zu sein, der dir ein Leben in Saus und Braus schenkt«, er deutet auf mich, »verhältst du dich weiterhin wie das trotzige Kind, das du schon immer warst. Du spielst das Opfer, obwohl dir im Gegensatz zu deinen Brüdern der Himmel auf Erden serviert wird!«

»Ich spiele gar nichts. Aber ich hätte gerne noch einen Cocktail«, erwidert Liberty, die ihr Glas leert, während ich erkenne, dass es heute doch zu viel für sie war. Sie muss dringend hier raus, bevor sie noch mehr Alkohol trinkt. Ich will ihr gerade ins Ohr flüstern, dass wir jetzt gehen, und dann noch Montgomery ein paar Takte sagen, als sie mir zuvorkommt. »Und, ja, Dad – ich fühle mich total privilegiert. Ich bin jetzt eine echte Countess. Das habe ich nur meiner wundervollen Familie zu verdanken, die mich schon immer mit allem überschüttet hat – vor allem mit dem Gefühl, gewollt und geliebt zu sein. Besten Dank dafür.«

Ja, es wird Zeit zu gehen, ehe es hier noch zu unschönen Szenen kommt, denn Eleanore hat uns auch im Blick. Die anderen Gäste können ja noch feiern, aber ab sofort gehört der Abend meiner bezaubernden Braut und mir allein, was ich meinen Gästen auch lautstark mitteile, die uns daraufhin applaudieren. Leider sieht Liberty weniger glücklich darüber aus. Aus Angst, dass sie beim Hinausgehen doch noch torkeln könnte, nehme ich sie nun tatsächlich auf den Arm, was zu weiterem Applaus führt.

Ich lächele, als ich sie aus dem Thronsaal trage, und lasse sie erst wieder runter, als wir im Fahrstuhl sind und sich die Türen hinter uns geschlossen haben.

»Wow. Das steht morgen garantiert ganz groß in den Zeitungen: Der Earl trägt seine Lady ins Schlafgemach oder so ähnlich«, posaunt sie los.

»Glaub ich nicht. Die Presse war nicht mehr anwesend. Die hatten keinen Zugang zum Schloss.«

Liberty zuckt mit den Schultern. »Egal. Die anderen werden es schon verraten. Ich hab vorhin mal kurz gelesen, was die Presse bereits jetzt über uns geschrieben hat … Titel, Millionen und ein Märchenschloss. Der kometenhafte Aufstieg der neuen Countess von Ashcroft. Und auch: Wer ist die Frau, die das Herz von Englands begehrtestem Junggesellen erobert hat?«, gibt sie einige der heutigen Schlagzeilen zum Besten, während wir die Etagen bis zu uns nach oben fahren.

»Gib nichts drauf, was sie schreiben. Lies es am besten noch nicht einmal! Dann lebt es sich leichter. In ein paar Tagen schreiben sie über andere Leute«, rate ich ihr, als der Fahrstuhl oben hält und wir aussteigen.

Leider scheint sie immer noch sehr angespannt zu sein. Selbst, als wir in unsere Wohnung gehen, ändert sich das nicht. Die fröhliche, junge Frau, die sie noch heute Morgen war, ist seit der Hochzeit verschwunden.

»War der Tag so anstrengend?«, hake ich nach und schlüpfe erstmal aus meinen Schuhen und lege mein Jackett ab. Auch die Krawatte öffne ich und befreie mich von dem Teil.

»Es geht. Es gab auch sehr schöne Momente. Ich hol mir erstmal eine Flasche Champagner aus der Küche. Willst du auch ein Glas?«

»Champagner? Willst du wirklich noch mehr Alkohol konsumieren?«

»Ja. Du und Dad, ihr habt mich ja unterbrochen.«

»Hast du etwa vor, dich zu betrinken?«

»Schon. Zumindest so ein bisschen«, gibt sie zu.

»Schade. Ich dachte, dir hätte der Tag gefallen und du möchtest ihn nüchtern in Erinnerung behalten. Ich verstehe zwar, dass es sehr anstrengend war und auch, dass du Probleme aufgrund der Anwesenheit deiner Familie hast. Aber hey – es ist vorbei! Wir müssen nicht wieder runter! Die Hochzeit ist durch. Du könntest dich jetzt mit einem Tee entspannen.«

Sie lacht gekränkt und schaut an die Zimmerdecke, wobei ich bemerke, wie gequält ihre Gesichtszüge wirken. Genauso bedrückt schaut sie mich wieder an.

»Nichts ist vorbei, Arthur. Es fängt gerade erst an. Und ich würde mir gerne zum Start unserer Ehe ein klein wenig Mut antrinken. Vermutlich wäre ein Schluck Whiskey nicht schlecht. Der wirkt schneller.«

Ihr Blick wandert beinahe sehnsuchtsvoll zu meinem großen Sideboard aus Eiche, auf dem eine Flasche Moondale-Whiskey steht, während ich ihre Worte zu deuten versuche.

Es fängt gerade erst an – sie will sich Mut antrinken …

Ich befürchte, ich weiß, wovon sie spricht, und gehe zu ihr, wobei sich Tränen in ihren Augen bilden. Eigentlich wollte ich mit ihr reden, aber ich denke, das Wohnzimmer ist der falsche Ort dafür.

Ohne ein weiteres Wort nehme ich sie wieder auf den Arm und trage sie dahin, wo ich sie schon lange haben will – in mein Schlafzimmer. Dort setze ich sie auf der Bettkante ab, gehe vor ihr auf die Knie, ziehe ihr die unbequemen, weißen Pumps aus, massiere ihr sanft die Füße, die ihr gewiss wehtun, und schaue ihr dabei in die Augen, in denen immer noch Tränen schimmern.

»Was ist los, Liberty? Hat es immer noch mit Aislings Worten zu tun?«, hake ich nach, da ich es vermute, doch sie schüttelt den Kopf.

»Was ist es dann? Hast du etwa Angst davor, mit mir zu schlafen?«, spreche ich das aus, was ich allmählich befürchte. Bis eben habe ich es zu verdrängen versucht, obwohl alle Anzeichen dafür da sind. Schließlich meidet sie mein Schlafzimmer wie der Teufel das Weihwasser. Und selbst, wenn ich sie küsse und dabei beginne, sie zu streicheln, habe ich immer gemerkt, wie sie sich verkrampft und deshalb damit aufgehört. Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen, denn bis zu diesem Moment zu warten, war falsch, wie mir ihr ängstlicher Blick gerade zeigt. Zudem beantwortet sie mir meine Frage nicht, sondern stellt mir stattdessen eine Gegenfrage: »Wie gut kennst du den Vertrag?«

»In- und auswendig«, sage ich, während ich noch immer ihre Füße massiere.

»Auch jede Klausel?«

»Ja, jede Klausel. Sogar jedes Wort.«

»Also auch die Passage über meine Unberührtheit?«

Jetzt muss ich grinsen und stoppe meine kleine Fußmassage. Ist es das, was ihr Sorgen bereitet? Ihre nicht mehr vorhandene Unberührtheit?

Ich erhebe mich und setze mich neben sie aufs Bett. Dann beginne ich damit, ihr wunderschönes Hochzeitskleid zu öffnen, das hinten durch unzählige weiße Häkchen geschlossen ist. »Ja, natürlich kenne ich diese Passage. Aber du weißt, dass ich nichts darauf gebe. Das habe ich dir vor fünf Jahren schon gesagt. Du konntest machen, was du willst, Liberty. Es ist vollkommen in Ordnung und ich bin auch in keiner Weise sauer. Ich erwarte selbstverständlich keine Jungfrau mehr. Im Gegenteil.«

»Schade«, wispert sie kaum hörbar in dem Moment, als sich das Oberteil ihres Kleides löst und herunterrutscht, sodass sie plötzlich in einem schneeweißen BH vor mir sitzt.

Er lenkt mich leider ganz schön ab, sodass ich einen Moment brauche, um die Bedeutung ihres Wortes zu verstehen. Hat sie gerade schade gesagt?

»Schade?«, wiederhole ich fragend und schaue ihr in die Augen.

Sie nickt. »Ja. Ich wusste ja nicht, ob das Angebot, mich auszuleben, nur eine weitere Finte von dir und Liam ist, wie Grandma es die ganze Zeit behauptet hat. Ich wusste auch nicht, ob sie ihre Schulden wirklich abgezahlt hat. Die Möglichkeit, dass du mich nur reinlegen willst und mir deine Spione auf den Hals hetzt, gepaart mit der Angst vor diesen Kredithaien, war in all den Jahren so riesig, dass ich es nicht gewagt habe, mich auf irgendjemanden einzulassen.«

Ihre Worte sind kaum mehr als ein Hauchen und doch haben sie eine gewaltige Durchschlagskraft. Zuerst schlagen sie in mein Hirn ein und dann in mein Herz.

»Willst du mir damit sagen, dass du, äh, noch …« Ich stoppe, weil ich es kaum aussprechen kann, obwohl ich gewöhnlich in diese Richtung keinerlei besondere Scham empfinde. Aber jetzt verschlägt es mir fast den Atem.

»Ja, Arthur. Ich habe bisher noch nie mit einem Mann geschlafen«, spricht sie es nun aus und schaut mir dabei in die Augen. »Natürlich auch damals noch nicht, als ihr mich zu dieser Untersuchung zwingen wolltet. Aber nun, wo ich wusste, dass es bald so weit sein wird, musste ich mich doch mal mit dem Thema befassen und habe mir in den letzten Tagen zig Pornos reingezogen, um zu lernen und zu schauen, was ich tun soll. Theoretisch weiß ich es jetzt. Aber praktisch habe ich doch ganz schön Schiss und würde mir vorher gerne ein wenig Mut antrinken. Also darf ich mir bitte ein Glas Whiskey holen?«

Ich weiß nicht, ob mich in meinem ganzen Leben schon mal irgendetwas mehr berührt hat, als sie in diesem Moment. Doch – sie heute Nachmittag, als sie ganz allein über den roten Teppich zu mir gelaufen ist, um mir ihr Ja-Wort zu geben.

»Es tut mir so leid, Liberty! Bei Gott, es tut mir von Herzen leid!«, wispere ich heiser.

»Was? Dass ich noch weit, weit von Aislings Niveau entfernt bin?«

Leider muss ich lachen und schüttle den Kopf. »Nein, um Gottes willen! Ich meine, dass du mir nicht geglaubt hast. Dass ich mich offenbar nicht ernsthaft genug ausgedrückt habe! Mir tut es leid, wie viel du in deinem Leben schon leiden musstest. Und das Letzte, was ich will, ist, dass du dich jetzt betrinkst!«

»Aber dann könnte es schwierig werden. Ich habe nämlich beim Kreieren meiner Cocktails bemerkt, dass meine Hemmungen fallen, wenn ich leicht beschwipst bin. Mit genügend Cocktails intus konnte ich mir auch das ganze Filmmaterial viel besser anschauen. Ich meine die Videos von Lingammassagen, die Stellungen beim Kamasutra, Oralsex und so weiter.«

»Oh Gott«, entweicht es mir, obwohl ich schon wieder grinsen muss, was ich mir zwanghaft verkneifen will und mir deshalb auf die Unterlippe beiße.

»Tja, jeder Tag hat ab unserem ersten Kuss gezählt. Und die Hochzeit kam so wahnsinnig schnell. Vielleicht ist dir ja auch aufgefallen, dass in den letzten Tagen unser Vorrat an Bananen und Möhren zur Neige gegangen ist. Ich hab die nicht gegessen, sondern für gewisse Testzwecke benutzt, wobei die Bananen sehr leicht abbrechen.«

Das Beißen auf die Lippe hilft leider nicht mehr und ich muss richtig laut lachen, weil ich ihren trockenen Humor so sehr liebe. Zwar weiß ich, dass sie es ernst meint. Aber die Art und Weise, wie sie Dinge sagt, ist so typisch Liberty. Und meistens nimmt sie mir meine Lachausbrüche, die einzig ihr geschuldet sind, auch nicht übel, so wie jetzt, wo sie still neben mir sitzen bleibt und mich einfach nur ansieht.

»Darf ich fragen, wo du dir die Möhren und Bananen eingeführt hast?«, hake ich nach und sie schaut mich ganz verwirrt an.

»Na, wo schon? In den Mund! Raus, rein, raus, rein – du müsstest es eigentlich verstehen!«

Ja, das tue ich endlich und muss noch mehr lachen, während ich sie in meine Arme ziehe und festhalte.

»Schade, dass ich nicht dabei war. Ich hätte dir so gerne beim Üben zugesehen.«

»Haha«, erwidert sie, ehe ich sie küsse und dabei spüre, dass sie wirklich Angst hat. Kaum berühre ich sie an ihrem nackten Arm oder Rücken, zuckt sie zusammen, sodass ich sehr schnell kapiere, dass es heute Nacht nichts mit uns wird. Und ihr Whiskey zu geben, um ihr die Hemmungen zu nehmen und sie gefügig zu machen, kommt für mich nicht in Frage. Ich möchte, dass sie es will – dass sie mich will. Und das nicht, weil heute unsere Hochzeitsnacht ist, sondern weil sie wirklich Lust auf mich hat.

Gerade frage ich mich, ob sie diese Art Lust überhaupt schon mal gespürt hat. Im Moment scheint sie meilenweit davon entfernt zu sein. Denn in meinen Armen halte ich eine zitternde Frau, der ich zwar noch das Kleid ausziehe und sie in mein Bett lege, aber mehr passiert nicht.

Scheiß auf unsere Hochzeitsnacht. Würde ich jetzt mit ihr schlafen, wäre ich nicht besser als die Klauseln in dem alten, verstaubten Vertrag, der uns zu etwas zwingen wollte. Und ich werde nichts tun, wozu sie noch nicht bereit ist – Hochzeitsbrauch hin oder her.

Letztendlich geht es ja nur darum, sich zu lieben. Und ich liebe sie. Dessen werde ich mir immer mehr bewusst, als ich mich neben sie lege und in meine Arme ziehe. Sie schmiegt sich an mich, dicht an meine nackte Brust, wo ihr Kopf Ruhe findet. Ich küsse sie ein letztes Mal auf die Stirn, ehe ich per Sprachsteuerung das Licht lösche und gemeinsam mit ihr einschlafe, was einfach nur traumhaft schön ist.


Kapitel 33


Liberty



Als ich am Morgen erwache, schläft Arthur noch. Und er schläft so ruhig, so unglaublich friedlich und tief, dass ich weiter an ihn gekuschelt liegenbleibe und den gestrigen Tag Revue passieren lasse. Während ich über alle Geschehnisse nachdenke, lausche ich seinen sanften Atemzügen und genieße es, seine vertraute Körperwärme dicht an mir zu spüren.

Ich liebe ihn. Und ich fühle mich schäbig, weil in unserer Hochzeitsnacht gar nichts passiert ist.

Hat es so etwas überhaupt schon mal gegeben?

Ich weiß es nicht. Nur fühle ich mich dadurch gar nicht richtig verheiratet, obwohl ich es mittlerweile so gerne sein will – und das nicht nur auf einem Papierstück. Ich will seine Frau sein, ganz unabhängig von seinem Schloss, seinem Status als Earl, seinem Geld oder auch dem Titel, den ich jetzt trage. Es ist mir schlicht egal, eine Countess zu sein. Ich fühle mich dadurch nicht anders als letzte Woche. Es ist nur ein Titel, in den ich vermutlich erstmal hineinwachsen muss, wie ein Kind in ein Paar viel zu große Schuhe, in denen es auch noch nicht laufen kann.

Nur eines weiß ich genau: Wäre Arthur kein Earl und würde irgendwo in einer winzigen Wohnung leben, einer ganz normalen Arbeit nachgehen, würde ich ihn genauso sehr wollen, denn er ist ein wundervoller Mensch. Er ist sogar der liebste und verständnisvollste Mann, den ich in meinem bisherigen Leben kennengelernt habe. Unsere sexlose Nacht ist der beste Beweis.

Ich glaube, kein Mann der Welt hätte so reagiert wie er. Und ich habe auch überhaupt nicht damit gerechnet. Ich dachte, er nimmt sich, was ihm zusteht. Zwar nicht auf die harte Tour, aber schon recht bestimmend, schließlich war es unsere Hochzeitsnacht. Und ich hätte noch nicht einmal etwas dagegen gesagt.

Stattdessen hat er mir die Schuhe ausgezogen, meine Füße massiert, mich anschließend von dem wunderschönen, aber auch unbequemen Kleid erlöst und mich dann einfach nur an sich gezogen und in den Schlaf geküsst.

Oh, Mann, ich bin so froh, dass ich ihn habe, und liebe ihn immer mehr. Inzwischen ist in mir sogar die Sehnsucht danach entstanden, mit ihm zu schlafen – allerdings nicht aus sexuellen Gründen, sondern weil ich einfach nur ganz nah bei ihm sein will. Die Vorstellung, mit ihm vereint zu sein, ihn wahrlich in mir zu haben – ist traumhaft schön! Das Einzige, was immer noch eine Barriere um diese Sehnsucht zieht, sind Aislings Worte, dass er sehr harten Sex mag und die Tatsache, dass er mir selber von Handschellen, Fesseln, Plugs und Nippelklemmen erzählt hat. All das stößt mich eher ab und erstickt meine Sehnsucht nach ihm. Ich kam ja noch nicht einmal mit meinem Vibrator klar.

Ob ich es ihm sagen sollte? Denn mit Arthur kann man gut reden – selbst über die kuriosesten Dinge. Zwar hat er die Angewohnheit, schnell zu lachen, aber vermutlich sind diese Lacher meinem Humor geschuldet. Zumindest versuche ich immer, dem Ernst etwas Lustiges zu geben, um ihm so den Schrecken zu nehmen.

Aber angenommen, ich tue das nicht mehr und gestehe Arthur ganz ehrlich und offen meine Gefühle und Ängste … Ich glaube, das wäre die beste Basis, um weiterzugehen. Denn wir müssen weitergehen! Schließlich sind wir verheiratet und ich möchte, dass sich das endlich so anfühlt. Bisher tut es das nämlich nicht. Selbst der Blick auf meinen wunderschönen, funkelnden Diamantring ändert daran nichts.

Da Arthur immer noch tief und fest schläft, schleiche ich mich erstmal aus dem Bett und seinem Schlafzimmer, denn ich muss auf die Toilette und gehe anschließend duschen, was ich in meinem eigenen Bad mache und nicht in seinem. Seines ist zwar wunderschön, aber in sein Schlafzimmer integriert. Man blickt durch eine Glaswand direkt darauf. Lediglich die Toilette wurde hinter einer eingezogenen Wand versteckt.

Hätte ich dort geduscht, hätte ich ihn geweckt und außerdem hätte er mich sofort nackt gesehen. Das geht mir an dieser Stelle minimal zu weit. Deswegen bleibe ich in meinem Bad, das Gott sei Dank keine Glaswände hat, putze mir noch die Zähne, kämme meine Haare, wickle mir ein Handtuch um und gehe dann so in mein Zimmer, um mich anzuziehen. Ich stecke gerade in frischer Unterwäsche und bin dabei, nach geeigneter Kleidung für den heutigen Tag zu suchen, als es bei mir anklopft. Das kann nur Arthur sein!

Und er ist es auch …

Er steht nur mit seinen schwarzen Boxershorts bekleidet vor meiner Tür und grinst mich an. »Guten Morgen, Lady Ashcroft. Wollen wir frühstücken? Bei mir im Bett?« Während er mich das fragt, scannt sein Blick meinen fast nackten Körper, ehe er mir wieder in die Augen schaut und ich in seinen eine mir bis dato unbekannte Lust entdecke.

Ich nicke, auch wenn mein Herz laut schlägt und der Gedanke an ein Frühstück weit weg ist, weil sein lustvoller Blick dominiert. Dennoch sitzen wir zwanzig Minuten später in seinem riesengroßen, weichen Bett, während vor uns ein überdimensionales Silbertablett mit den leckersten Speisen steht, die uns ein Page gebracht hat.

Es ist ein würdiger Start in unser Eheleben. Nur fehlt etwas dazwischen. Das merke ich immer mehr, denn wir haben ein wesentliches Detail übersprungen – die Basis der Liebe zwischen einem Paar.

Arthur tut so, als wäre alles normal – aber das ist es leider nicht! Ich muss dieses Thema ansprechen, weil es mich unfassbar quält.

Er hat sich gerade ein bisschen vom Rührei in den Mund getan und kaut, als ich ganz lapidar sage: »Könntest du dann bitte mit mir schlafen, damit wir es hinter uns haben?«

Oje, er hat sich verschluckt und hustet, ehe er zum Kaffee greift, trinkt, schluckt und mich wieder ansieht. Zum Glück grinst er.

»Meinst du das ernst?«, will er wissen und ich nicke gequält, ehe ich es ihm erkläre.

»Spürst du denn nicht diesen sprichwörtlichen Elefanten im Raum? Er wird immer größer! Wir sitzen hier, frühstücken und tun so, als wäre alles in bester Ordnung, aber das ist es nicht, Arthur! Und das weißt du genauso gut wie ich.«

»Willst du es denn?«

»Na ja, ich hätte es am liebsten schon hinter mir und denke gerade, dass so ein paar K.O.-Tropfen im Kaffee nicht schlecht wären.«

»LIBERTY!«

»Was denn? Findest du das hier etwa normal?« Ich breite meine Arme weit aus und schaue ihn herausfordernd an.

»Ehrlich gesagt, nein, denn ich habe noch nie im Bett gefrühstückt.«

Ich verdrehe die Augen und stöhne. »Das meine ich doch gar nicht! Ich meine eine Ehe ohne Sex!«

»Oh. Also da es meine erste Ehe ist, kann ich kein eindeutiges Urteil dazu fällen. Aber man munkelt, dass verheiratete Menschen öfter kaum Sex haben. Insofern bilden wir da keine Ausnahme.«

Ich greife nach einer Erdbeere, die auf dem Tablett liegt, und schieße damit auf ihn. Sie prallt genau gegen seine nackte Brust, während Arthur lacht, die Erdbeere greift und sie sich in den Mund steckt. Dann hebt er das gefüllte Tablett an und stellt es auf den Servierwagen, der neben seiner Bettseite steht, um sich nun vollends mir widmen zu können.

»Ich werde dir ganz sicher nicht irgendwelche K.O.-Tropfen einflößen, damit wir die Ehe vollziehen können, wie es im Fachjargon heißt. Ich möchte, dass du es willst, Liberty!«

»Ich will es ja. Beziehungsweise will ich es endlich hinter mir haben, damit sich unsere Ehe auch echt anfühlt. Ich bin wirklich gerne mit dir verheiratet, Arthur, nur kann ich es nicht spüren. Verstehst du?«

Er rutscht näher und mir rutscht das Herz in die Hose, obwohl ich gar keine trage. Jetzt nimmt er auch noch mein Gesicht in seine Hände, damit wir uns intensiv in die Augen schauen können. »Liberty«, beginnt er ganz langsam. »Sex hat man nicht hinter sich. So etwas macht man auch nicht nur einmal. Es ist keine Prüfung, kein Test, nichts, das man mal eben schnell erledigen muss. Es ist ein tiefes, menschliches Verlangen.« Er lässt mein Gesicht los, aber ich schaue ihm weiterhin in die Augen.

»Und was, wenn ich dieses Verlangen nicht habe? Vielleicht bin ich ja zu alt dafür. Eventuell darf man nicht erst so spät damit anfangen. Denn ich habe es mal versucht – und es war scheiße.«

»Was hast du versucht?«

»Ich hab mir einen Vibrator gekauft, das Teil in mich gesteckt und ich habe bis heute keine Ahnung, was Frauen daran toll finden. Er war hart, er war kalt und hat sich in mir ganz unnatürlich angefühlt. Nichts daran war schön, obwohl ich es sogar mehrfach versucht habe. Tut mir wirklich leid, Arthur. Vielleicht sollten wir doch besser K.O.-Tropfen nehmen«, spricht der Galgenhumor mal wieder aus mir, nur diesmal lacht er nicht.

Er schaut mir weiterhin intensiv in die Augen und wirkt sehr nachdenklich. »Hast du dich, mal abgesehen von dem Vibrator, schon selbst berührt und selbstbefriedigt?«

»Ja«, gebe ich zu. »Aber nie innen, nur außen«, verrate ich viel mehr, als ich wollte, und spüre, dass meine Wangen zu glühen beginnen.

»Das ist doch schon mal sehr schön«, meint er und ich lache gequält auf.

»Ach, ja? Ist es das? Auch in Anbetracht der Tatsache, dass du auf sehr harten Sex stehst? Das hat mir Aisling nämlich erzählt. Und dazu kamst du mit Fesseln, Handschellen und Nippelklemmen. In Anbetracht dessen bevorzuge ich wirklich leichte Betäubungsmittel. Dann kannst du mit mir machen, was du willst. Ich gebe dir jedes Recht dazu!«

Er sitzt vor mir und schaut mir weiterhin so tief in die Augen wie noch nie. Gerade so, als würde er darin suchen, ob ich die Wahrheit sage. Und ja, das tue ich.

»Oh, Liberty, wo fange ich jetzt an …«, raunt er nachdenklich. »Am besten bei Aisling und dem Thema: harten Sex. Ja, das mag ich«, gibt er zu und mir wird übel. »Aber nicht ausschließlich. Vergleichen wir mal Sex mit Nahrung. Es gibt sehr viele unterschiedliche Speisen. Und auch wenn ich Steaks liebe, esse ich hin und wieder Kartoffeln, Gemüse, Obst und so weiter. Verstehst du, was ich sagen will?«

»Nicht wirklich.«

Er nickt und versucht, mir seine Erklärung auf andere Weise zu verdeutlichen.

»Bleiben wir weiterhin bei den Speisen und ich sage mal so: Ich habe schon ziemlich viel probiert. Dein Magen hingegen ist noch leer. Glaubst du, dann fange ich an, dir als erstes ein ziemlich schwer verdauliches Steak zu geben? Mit anderen Worten: Glaubst du, ich starte mit sehr hartem Sex? Ganz bestimmt nicht, Liberty! Außerdem ist es mir wichtig, dass du erstmal Hunger kriegst! Das ist die Voraussetzung!«

»Und wenn ich keinen Hunger kriege?«

»Der kommt schon noch.«

»Und was ist, wenn nicht? Wie lange wollen wir warten? Tage? Wochen? Monate? Jahre?«

Arthur druckst herum. »Jahre wären schon scheiße. Aber ich glaube nicht, dass es so lange dauert. Setz dich am besten einfach nicht unter Druck! Es wird demnächst schon passieren und wenn nicht, helfe ich ein bisschen nach.«

Ich warte einen Moment und lasse mir das Gesagte durch den Kopf gehen, ehe ich ihn unterwürfig ansehe und leise frage: »Könntest du jetzt schon nachhelfen?« Als er nicht darauf reagiert, lege ich nach. »Ich möchte nicht mehr warten. Das habe ich seit unserem ersten Kuss getan. Ich dachte täglich, irgendwann passiert es. Aber stattdessen sind nur meine Ängste gewachsen. Und gerade schnüren sie mir den Hals zu.« Ich schlucke erstmal, weil ich ihm noch mehr gestehen muss. Nur kann ich ihn dabei kaum ansehen. »Ich liebe dich, Arthur. Ich tu’s wirklich. Und ich will verdammt nochmal nicht nachher dieses Schlafzimmer verlassen, zur Tagesordnung übergehen und dann jeden einzelnen Abend wieder mit dieser beschissenen Angst in dein Bett steigen und bibbern müssen. Es gibt da diesen Spruch: Die Angst vor der Gefahr ist schlimmer als die Gefahr oder so ähnlich. Und ich weiß, dass es hier auch so ist. Außerdem will ich dich ja wirklich. Ich habe nur keine Lust auf Sex«, quäle ich mir Begründungen für meine Probleme heraus, bis er mich in seine Arme zieht und ich mich erschöpft an seine nackte Brust kuschle, die von kleinen schwarzen Härchen gezeichnet ist. Seine Lippen wandern auf meine Stirn, wo sie liegenbleiben, mich beruhigen und mir wortlos sagen, dass er für mich da ist.

So sitzen wir eine ganze Weile, bis er mich wieder anschaut. »Na, schön. Dann versuche ich mal, deine Lust herauszukitzeln und dir gleichzeitig zu zeigen, dass Vibratoren einer Frau durchaus Freude machen können und du keine Angst vor Nippelklemmen, Fesseln und dergleichen haben musst. Wir haben ja den ganzen Tag dafür Zeit.«

»Bitte was?«, raune ich heiser und er grinst.

»Wir spielen jetzt, Liberty. Willst du vorher noch was trinken?«

»Whiskey. Viel Whiskey!«

»Eine Betäubung ist nicht erlaubt. Ich will jedes Gefühl pur und echt.«

Seine Worte verwandeln sich zu etwas Unbekanntem, das mir neben Herzrasen, weiche Knie und ein Brennen in meiner Vagina beschert.

Er sollte doch nur mit mir schlafen! Einfach nur mit mir schlafen! Ist das zu viel verlangt?

Gerade steht er auf und ich schaue bibbernd dabei zu, wie dieser große, starke Mann zu dem einzigen Sideboard geht, das sich hier in seinem Schlafzimmer befindet. Er öffnet die oberste Schublade und holt etwas heraus, das ich noch nicht erkennen kann. Wohl auch, weil meine Augen an seinem beeindruckenden Rücken und Hintern kleben. Selbst seine langen, kräftigen Beine gefallen mir. Allerdings vergesse ich sie, als ich sehe, was er in seinen Händen hält … Damit kommt er auch noch zu mir und mir bleibt der Mund offenstehen.

»Das ist ein nagelneuer, noch verpackter und recht kleiner Vibrator«, erklärt er und legt die Schachtel neben mich aufs Bett. »Das hier sind Nippelklemmen, ebenfalls noch verpackt.« Auch dieses Päckchen legt er zu mir aufs Bett, ehe er mir ein weißes Tuch aus Seide vor die Augen hält. »Das kann man zum Fesseln benutzen. Oder dazu, die Augen zu verbinden. Mal schauen, was ich damit mache.«

Mir verschlägt es die Sprache. Mein ganzer Mund fühlt sich staubtrocken an, sodass ich erstmal schlucken muss, ehe ich ein Wort dazu sagen kann. Ich klinge auch ganz piepsig, als ich ihm mitteile: »Ich will doch nur mit dir schlafen!«

»Und ich will spielen«, kontert er. »Ich will, dass du Lust auf mich kriegst und es nicht nur aus einem Pflichtgefühl heraus über dich ergehen lässt. Du musst es wollen, Liberty! So sehr wollen, so gierig danach sein, dass dir alles andere egal ist. Selbst wenn das Schloss hier in Flammen aufgehen würde, muss die Sehnsucht nach meinem Schwanz größer sein, als die Angst vorm Verbrennen. Genau da will ich dich haben und da werde ich dich jetzt hinführen.«

Mir entweicht ein erbärmlicher Lacher, weil ich nicht weiß, wie man so ein Gefühl erzeugen soll. Und gewiss werden das nicht dieser Vibrator und diese scheußlichen Klemmen schaffen!

»Überschätzt du dich nicht ein bisschen?«, hake ich mal besser nach.

»Das werden wir gleich sehen. Rutsch mal zu mir an die Bettkante!«, fordert er.

Ich weiß nicht, was das in meinem Körper ist. Ich weiß auch nicht, was ich an der Bettkante soll. Er steht da schließlich.

Schläft man nicht im Bett miteinander?

Leider kann ich nicht darüber nachdenken, weil sich all meine Zellen in einem Ausnahmezustand befinden.

Es kommt mir so vor, als würde ich unter Strom stehen. Es prickelt exakt so, als hätte man mir intravenös Brausepulver verabreicht. Trotzdem tue ich, was er will, und rutsche an die Bettkante. Arthur sorgt kurzerhand dafür, dass ich nun auf der Bettkante sitze und meine nackten Füße den Boden berühren, während er vor mir in die Knie geht.

»Was hast du vor?«, will ich wissen.

»Das wirst du gleich sehen – oder noch besser spüren.«

»Und wenn ich es nicht will?«

»Ich glaube, den Anfang willst du – und alles Weitere sehen wird dann.«

»Aber mal angenommen, ich will irgendetwas absolut nicht. Was ist dann, Arthur?«

»Dann sagst du: Feuerlöscher.«

»Bitte was?«

»Feuerlöscher«, wiederholt er dieses seltsame Wort.

»Weshalb Feuerlöscher?«

»Weil ein Nein in der Hitze des Gefechtes öfter mal fällt. Da gebe ich nicht viel drauf. Bei Feuerlöscher stoppe ich sofort. Okay?«

Ich lasse es mir durch den Kopf gehen und nicke zustimmend. Das ist vermutlich sein Go, denn er beginnt sofort damit, mich zu küssen. Und dieser Kuss ist so viel leidenschaftlicher als gewöhnlich. Seine Zunge ist unglaublich und sorgt dafür, dass ich binnen kürzester Zeit vergesse, wo ich bin. Ich schmecke einzig ihn und befinde mich in einer Art Trance, aus der mich erst seine Berührungen reißen. Denn gerade legt sich seine große Hand auf meine linke Brust und ich halte mitten im Kuss inne, obwohl ich noch den BH trage und seine Hand nur drauf liegt. Sein Daumen streichelt zärtlich in Richtung meines Dekolletés, während ich ihm nun in die Augen sehe und ein Wort sage: »Feuerlöscher!«

Ich erkenne den Schreck in seinem Blick. Er stoppt sofort und zieht seine Hand zurück. »Ernsthaft?«, fragt er.

Ich schüttle hauchzart den Kopf. »Nein. Ich wollte nur mal testen, ob es funktioniert.«

»Li-ber-ty … du bist ein böses Mädchen! Wären wir ein bisschen weiter, hätte ich dir jetzt den Hintern versohlt.«

»Ha, siehst du! Das meinte ich! Das hatte ich befürchtet! Nach der Hochzeit werde ich geschlagen!«

Er grinst. »Schlagen würde ich es nicht nennen. Ich hätte dir den Hintern natürlich so versohlt, dass es dir gefallen hätte. Vielleicht zeige ich dir morgen, was ich meine. Jetzt machen wir erstmal etwas anderes. Aber nutzt du noch einmal unser Codewort, wenn es nicht wirklich nötig ist, muss ich mir eine Bestrafung ausdenken. Dann gibt es einen Tag lang keine Küsse mehr.«

Ich glaube, ich gucke traurig, denn ich liebe seine Küsse und versuche jetzt wirklich, brav zu sein, wie er es nennt. Deswegen schaue ich schweigend dabei zu, wie seine großen Hände nach den Trägern meines BHs greifen und sie mir von der Schulter schieben.

Mist! Ich dachte, er küsst mich noch ein bisschen.

Aber dafür wandern seine Finger jetzt an meinen Rücken und öffnen auch noch die Häkchen von meinem BH, während wir uns in die Augen schauen und ich mich dafür verfluche, dieses Codewort schon für Testzwecke benutzt zu haben. Jetzt hätte ich es gebrauchen können, denn es dauert nur Sekunden und ich sitze oberkörperfrei vor ihm, während mir die Hitze in die Wangen steigt. Ich spüre, wie ich zu glühen anfange, während er meine Brüste schamlos betrachtet.

»Wunderschön«, raunt er und das Wort ist kaum in meinem Kopf angekommen, als sein Mund auch schon auf meiner rechten Brustwarze liegt und daran zu saugen beginnt.

Scheiße, was ist das? Warum fühlt sich das so gut an?

Mir ist bewusst, dass Brustwarzen empfindlich sind. Und ich mochte es auch, wenn ich mich selber an dieser Stelle gestreichelt habe. Aber es ist kein Vergleich zu den Gefühlen, die Arthur gerade in mir auslöst …

Es ist so, so, so unendlich intensiver! So etwas habe ich noch nie gefühlt. Es ist feucht, es ist quälend, es ist schön und ich will mehr. Vermutlich presse ich ihm deswegen meinen Oberkörper unbewusst mehr entgegen, was ihn schmunzeln lässt. Zumindest spüre ich das Grinsen seiner Lippen auf meiner Brustwarze, an der er jetzt härter saugt und sogar daran knabbert, sodass ich stöhnen muss.

»Wunderbar. Es geht doch!«, darf ich mir anhören, nachdem er gestoppt hat und mich ansieht. Dann blicke ich auf meinen rechten Nippel, der steinhart ist, absteht und glänzt, weil er mit Arthurs Spucke getränkt ist, die mir jetzt eine leichte Kälte schenkt. Dagegen ist meine linke Brustwarze noch fast normal. Sie ist nur leicht gehärtet und auch nicht feucht, aber Arthur ändert das sofort, indem er sich nun dieser Seite widmet, was mich noch mehr stöhnen lässt, weil seine Liebkosungen wesentlich intensiver werden.

Er knabbert so stark daran und nimmt nun auch noch seine Hände dazu, um meine rechte Seite weiter zu verwöhnen und diesen Nippel durch seine Finger zu zwirbeln, sodass ich nicht weiß, wie ich das länger ertragen soll. In meinem Unterleib kribbelt es, als hätten sich Ameisen darin angesiedelt. Ich rutsche auf der Matratze hin und her, um diesen Gefühlen Einhalt zu gebieten, während ich weiter laut stöhne und meine Finger sich ins Bettlaken krallen.

Arthur stoppt und schaut mir in die Augen.

»Wirst du feucht?«, fragt er völlig unverfroren.

Jedem anderen Mann hätte ich so eine Frage übel genommen oder wäre entsetzt gewesen. Aber er ist mein Mann, er darf das fragen.

Nur bin ich nicht so schnell im Antworten, weshalb er es offenbar selbst überprüfen will, denn er drückt meine Schenkel auseinander und schiebt einen Finger unter meinen Slip.

»Sehr schön«, ertönt es und ich spüre, wie sein Finger durch meine Spalte fährt, ehe er sich meinem Eingang nähert und in dieser Gegend spielt. Ich rechne damit, dass er seinen Finger nun in mich schiebt, aber das macht er nicht. Stattdessen zieht er ihn wieder hervor und zeigt ihn mir. Er glänzt und meine Lust klebt daran.

Als wäre das nicht schon peinlich genug, steckt Arthur sich den Finger in den Mund und leckt ihn genüsslich ab, während ich das Gefühl habe, vor lauter Scham im Bett zu versinken. Die Matratze unter mir gibt richtig nach, zumindest kommt es mir so vor. Halleluja!

Kaum ist er damit fertig, sieht er mich wieder herausfordernd an. »Höschen aus und aufs Bett legen!«, ertönt es und ich frage mich, was er jetzt vorhat.

Leicht zittrig stehe ich auf, um mir den Slip auszuziehen, was er mit Argusaugen beobachtet. Dann lege ich mich wie gewünscht auf den Rücken ins Bett und warte …

Lange muss ich nicht warten, denn seine großen Hände berühren meine Schenkel und pressen sie auseinander, ehe sein Kopf dazwischen abtaucht und Arthur beginnt, mich oral zu verwöhnen.

Ich habe darüber gelesen und es nicht verstanden, weshalb Menschen so etwas tun. Jetzt verstehe ich es, denn es ist wunderschön! Sogar so schön, dass ich vergesse, dass Arthur es tut, dass es seine Zunge ist und sein Mund, die mir diese Gefühle entlocken.

Ich bin gefangen in meinen Empfindungen, schließe die Augen und genieße nur noch … Und er tut das, was ich liebe. Er bleibt im Außen und verwöhnt ausschließlich meine Klitoris sowie meine Schamlippen, wobei er sich meiner empfindsamen Klitoris besonders widmet. Und ich kriege nicht genug davon! Er saugt daran, etwas, was ich noch nie gespürt habe und mich Sternchen sehen lässt. Irgendwie leckt er sie auch noch gleichzeitig beim Saugen. Das ist einfach nur göttlich!

Ich will mehr und mache rhythmisch mit, weil ich spüre, dass ich gleich explodiere. Arthur schafft es tatsächlich, mich nur durch seinen Mund zu einem Orgasmus zu bringen, der stetig näherkommt. Ich spüre, was sich da in meinem Unterleib zusammenbraut und höher steigt, wodurch sich meine Bewegungen noch verstärken. Gleich ist es so weit, gleich …

Doch da stoppt er! Arthur hört einfach auf. Im absolut unpassendsten Moment! Oh, nein – ich könnte heulen, während er sich neben mich legt und mich ansieht.

Ich erkenne ihn kaum, weil mein Blick verschwommen und glasig ist. Trotzdem muss ich ihm etwas sagen: »Du hast leider ein bisschen zu früh aufgehört.«

»Ich weiß«, sagt er seelenruhig. »Das war so gewollt.« Jetzt reiße ich doch meine Augen auf und starre ihn entsetzt an, worüber er nur schmunzelt. »Ich habe dir doch gesagt, worum es mir geht. Ich will nur, dass du hungrig wirst!«

»Ich bin hungrig! Ich war sogar schon über meinem Hunger drüber. Nur eine Sekunde oder zwei mehr…«, halte ich ihm vor, ohne es auszusprechen.

»Ja, dann wäre es vorbei gewesen und dein Hunger erstmal abgeebbt. Aber ich will, dass er bleibt, denn du bist so wunderbar feucht und heiß und gierig.« Zum Beweis tasten seine Finger zwischen meine Schenkel und erzeugen schmatzende Töne, die mir peinlich sein müssten. Nur sind sie das kurioserweise nicht, weil ich mich noch immer im Rausch der Gefühle befinde.

»Genau diesen Zustand brauche ich, um mit dir zu schlafen. Aber vorher will ich dir noch zeigen, dass Vibratoren nicht nur hart und kalt sind, sondern durchaus Spaß machen können. Außerdem will ich ein bisschen vorbohren, denn wenn in dir bisher nur Tampons und ein kleinerer Vibrator waren, dürfte dich meine Größe ganz schön herausfordern und das möchte ich umgehen. Also, setz dich nochmal auf die Bettkante! Aber sehr weit nach vorne.«

Bitte was? Vorbohren? Vibrator? Seine Größe fordert mich heraus?

In mir geht es drunter und drüber, während ich ihn entsetzt anschaue. »Dein Ernst? Du willst mit einem Vibrator vorbohren?«

»Ja, das hast du doch selber schon getan.«

»Genau. Und es war scheiße!«

»Dann testen wir mal, wie es jetzt mit mir wird. Setz dich schön brav hierher, Liberty!«

Mürrisch folge ich seiner Anweisung, wobei ich mich frage, was ich hier tue und wie es so schnell so weit kommen konnte. Ich bin splitterfasernackt und habe keinerlei Hemmungen, mich derart evahaft vor ihn zu setzen und zu allem Überfluss auch noch meine Beine zu spreizen.

»Sehr braves Mädchen. So ist es gut«, lobt er mich und greift zu meinem Entsetzen nach diesem weißen Seidentuch!

»Was willst du damit?«

»Hände auf den Rücken!«, lautet seine Antwort.

»Oh, Arthur, das ist nicht fair! Du willst diesen Stab in mich schieben und mich dabei festbinden?«

»Das Tuch ist eher symbolisch. Ich lasse es ganz locker. Und wenn du es absolut nicht willst, weißt du, was du sagen musst.«

Ich verdrehe die Augen und lasse mir die Handgelenke hinter dem Rücken zusammenbinden, obwohl es wirklich sehr weich ist und ich vermutlich jederzeit herausschlüpfen könnte. Und das tue ich vielleicht sogar, denn jetzt greift er nach der Packung mit den Nippelklemmen und ich protestiere abermals.

»Oh nein! Diese Dinger lässt du schön, wo sie sind!«

Er grinst dieses freche Grinsen, sodass ich nach ihm trete, was ihm jedoch zu gefallen scheint, denn er grinst noch mehr.

»Nein oder Feuerlöscher, Liberty? Doch ehe du dich entscheidest, hör mir zu! Ich will nur, dass du es mal testest. Denn du fürchtest dich vor Dingen, die du gar nicht kennst.«

»Das tut bestimmt weh.«

»Ein kleines bisschen«, sagt er sogar und ich reiße den Mund protestierend auf. »Aber der Schmerz wird nachlassen. Und wenn man die Klemmen entfernt, sind die Berührungen danach doppelt und dreifach so schön. Und genau da will ich dich ja haben.«

Augenrollend stimme ich zu und schaue mir an, wie er zuerst die Klemmen auspackt und sich dann meinem rechten Nippel widmet, den er wieder ordentlich zwirbelt, sodass ich seufze und stöhne und spüre, wie die Ameisen in meine Vagina zurückkehren. Als er steif genug ist, setzt Arthur kurzerhand die Klemme drauf und ich schreie auf.

»Zu fest?«, fragt er sofort und sieht mich besorgt an.

»Ich weiß nicht genau. Es zwickt ganz schön.«

»Du kannst reden, du kannst atmen und du schreist nicht mehr, also dürfte es gehen. Jetzt noch die andere Seite.«

»Na, super. Warte, bis ich das bei dir mache!«, drohe ich und er lässt seine buschigen Augenbrauen abwechselnd tanzen, was mir andeutet, dass er offenbar nichts dagegen hat. Machen wir solche Sachen jetzt öfter?

Sie scheinen verboten aber auch irgendwie schön zu sein. Ganz besonders schön wird es, als er meinen linken Nippel nochmal in den Mund nimmt und so lange daran saugt und knabbert, bis er hart genug ist, um auch ihm eine Klemme zu verpassen. Diesmal bin ich darauf vorbereitet und zische nur, obwohl es zusammen an beiden Seiten schon recht ordentlich zwickt. Vermutlich geht Arthur deswegen jetzt auf die Knie und küsst mich so lange, bis das Zwicken nachlässt. Er hält mein Gesicht in seinen Händen und seine Zunge verwöhnt mich, bis ich gedanklich Sternchen sehe und jeder Schmerz vergessen ist. Es ist tatsächlich erträglich. Beziehungsweise spüre ich die Klemmen kaum noch. Dafür spüre ich umso mehr, wie er mir während unseres Kusses zwischen die Beine greift und beginnt, mich klitoral zu streicheln.

Ist das schön!

Ich sauge mich an seinen Lippen fest und würde so gerne meine Arme um ihn schlingen. Aber die sind ja auf meinem Rücken festgebunden, deshalb muss ich mich so seinen Berührungen und Küssen hingeben und spüre nun, wie sein Finger tiefer wandert und sich plötzlich in mich schiebt.

»Mmmhh«, stöhne ich in seinen Mund und spüre wieder das Grinsen seiner Lippen, die noch auf meinen liegen.

»Gefällt dir das?«, haucht er mir in den Mund, zieht seinen Finger raus und schiebt ihn wieder rein, um mich auf diese Weise sanft zu penetrieren.

»Ja«, stöhne ich ihm entgegen und er nimmt einen zweiten Finger dazu, was mir völlig reicht. Mehr brauche ich nicht, denn meine Vagina klammert sich fest um seine Finger, sodass er sich von meinem Mund löst und mich anschaut.

»So eng … das müssen wir ändern, Liberty, sonst tut es womöglich doch noch weh. Ich versuch mal einen dritten Finger und dann nehmen wir den Vibrator.«

Ich kann nichts dazu sagen, weil mich die Gefühle, die er vaginal in mir erzeugt, übermannen. Es ist sehr lustvoll, aber auch ungewohnt und als er einen dritten Finger nutzt, bekomme ich leichte Probleme. »Schön locker lassen. Entspann dich! Nicht verkrampfen«, gibt er mir Anweisungen, die mir helfen, seine drei Finger in mir aufzunehmen. Und Arthur hat keine kleinen Finger. Alles an ihm ist groß! Mir hätte bereits ein Finger voll und ganz gereicht. Aber jetzt dehnt er mich, während ich meine Stirn an seine Schulter lehne und ganz ruhig atme, um mich bestmöglich zu entspannen und ihn tiefer in mich eindringen zu lassen.

»Sehr gut, das reicht schon. Viel mehr muss es nicht sein. Jetzt nehmen wir den Vibrator«, teilt er mir mit und sieht mir an, dass ich darüber nicht begeistert bin. Ich habe so meine Probleme mit den Teilen. Vermutlich schmunzelt er deswegen, als er ihn auspackt.

Ich reche damit, dass er ihn sofort in mich steckt, aber er steht auf, geht in sein schönes Bad und ich schaue dabei zu, wie er ihn unter fließendem Wasser abwäscht. Als er damit zurückkommt, sagt er sofort: »Jetzt ist er schon mal schön warm. Mund auf, Liberty!«

Ich gucke genervt und ahne, was er vorhat.

Genau.

Er schiebt mir das lilafarbene Teil erstmal in den Mund, aber nicht nur. Er zieht es raus, schiebt es wieder rein und beobachtet mich dabei. »So ist es gut. Schön die Lippen darum schließen.«

Kaum habe ich mich daran gewöhnt und frage mich, weshalb ich Bananen und Möhren genutzt habe, stoppt er und führt den Vibrator zwischen meine Beine.

Ich zische schon, ehe er damit in mich eindringt, weil ich nach wie vor nicht begeistert davon bin. Trotzdem ist es kein Vergleich zu den Erfahrungen, die ich bisher mit einem ähnlichen Teil gesammelt habe. Arthur führt ihn so langsam und sacht in mich ein, dass ich keinerlei Probleme habe. Er beginnt ganz sanft, mich damit zu penetrieren, und nutzt gleichzeitig seine anderen Finger, um meine Klitoris zu streicheln, sodass Gefühle entstehen, die ich bis dato nicht kannte. Diese Kombi übertrifft alles Bisherige.

»Scheiße«, wimmere ich und stöhne.

»Schlimm oder schön?«, will er wissen.

»Schön. Sehr schön sogar.«

Arthur lächelt und greift mit einer Hand zu einer der Nippelklemmen, die ich glatt vergessen hatte. Er öffnet und entfernt sie, was ich nur zischend ertragen kann. Dass er mich dabei weiter penetriert und klitoral streichelt, ist sehr vorteilhaft. Zwar ist er vorsichtig beim Entfernen, auch bei der zweiten Klemme, trotzdem fühlen sich meine Brustwarzen danach ganz anders an. Gerade so, als hätte ich sie neu bekommen. Sie kribbeln und ich spüre Dinge, die ich noch nie gefühlt habe. Aber das ist nichts im Vergleich zu den bombastischen Empfindungen, die mir durch das Nervensystem strömen, als Arthur nun einen Nippel in seinen Mund saugt und seine Hand an dem anderen spielt. Mein Gehirn explodiert vor lauter Lust.

»Ich sterbe, ich sterbe«, wimmere ich und gleich danach: »Oh Gott, oh Gott, oh Gott – ja, ja, ja! Das ist der Wahnsinn!«

Mehr kann ich nicht sagen, außer zu stöhnen und dankbar für den Vibrator zu sein, den er noch nicht einmal eingeschaltet hat. Aber ich brauche jetzt etwas in mir. Irgendetwas. Und das ist ein ganz neues Verlangen.

Vermutlich mache ich deswegen so massiv mit und hopse beinahe auf der Bettkante herum, um den kleinen Vibrator intensiver zu spüren. Ja, ich will, dass Arthur ihn rein und raus schiebt, rein und raus – ich brauche mehr! Zudem spüre ich, dass es gleich wieder so weit ist.

Der Orgasmus bahnt sich an und kommt so viel schneller als eben. Er scheint auch viel heftiger zu sein. Da ist eine gewaltige Kraft im Anmarsch, die von meinen überempfindlichen Brustwarzen ausgeht, sich tiefer zieht und wie ein Tornado durch meinen Unterleib fegt. Gleich ist es so weit und ich weiß, dass ich diesmal schreien werde. Aber gerade, als es beginnt, stoppt Arthur!

Er zieht den Vibrator aus mir, stellt jede Berührung ein, lässt meine Nippel los und sieht mich an, während ich jetzt wirklich schreie. Ich schreie vor lauter Frust und Qual, denn nichts anderes spüre ich gerade!

»Verdammt, du bist so gemein!«, brülle ich ihn an, während er aufsteht und seine Boxershorts hinabzieht.

Was ich da sehe, verschlägt mir kurz den Atem. Jetzt verstehe ich die Dehnung mit den drei Fingern, doch ehe ich weiter darüber nachdenken kann, hat er das Seidentuch von meinen Handgelenken gezogen, mich aufs Bett gedrückt, ist über mir und lutscht wieder an meinem Nippel. Gleichzeitig spüre ich, wie er zwischen meinen Beinen nach seinem irre großen Schwanz greift, ihn an meinen Eingang führt und sich in mich schiebt.

Herr im Himmel … Ich kralle mich in seine breiten Schultern und jammere, während ich spüre, wie mein verloren geglaubter Orgasmus zurückkommt. Arthur ist noch nicht vollständig in mir, als ich bereits unter ihm explodiere und meine Lust in den Raum schreie. Anders ist es nicht auszuhalten, denn es ist der Höhepunkt meines Lebens. Er zerreißt mich und setzt mich völlig neu zusammen. Ich sterbe und werde unter Arthurs Stößen neu geboren. Jetzt ist er ganz in mir und ich liebe es!

Ich verlange nur, dass er meine Brüste kurz in Ruhe lässt, weil sie gerade hyperempfindlich sind und den gigantischen Orgasmus verdauen müssen. Aber nur kurze Zeit später komme ich ein zweites Mal – meine Premiere, wie so vieles am heutigen Tag.

Und auch dieser Orgasmus ist bombastisch. Vielleicht noch schöner als der erste, weil wir ihn gemeinsam durch unsere Bewegungen erzeugen. Arthur liegt immer noch über mir, wir schauen uns dabei in die Augen, atmen abgehetzt und ich weiß, dass ich das ab sofort immer haben will! Ich will ihn und diese Gefühle, die er mir schenkt. Jetzt verstehe ich auch, was er vorhin mit dem Feuer im Schloss gemeint hat!

Würde es jetzt gerade brennen, wäre es mir scheißegal. Ich will nur ihn und den nächsten Höhepunkt, bei dem ich ihm in die Augen schaue, ehe es mich wieder zerreißt und ich vor Lust schreie.

Dass körperliche Liebe dermaßen schön sein kann, hätte ich nie gedacht. Kein einziger der Filme, die ich dazu geschaut habe, konnte mir dieses Gefühl auch nur annähernd vermitteln. Vermutlich bleibe ich deswegen den ganzen Tag mit Arthur im Bett, wo wir noch drei weitere Male miteinander schlafen, weil ich nicht genug von ihm kriege.

Nur gut, dass ich mir das Kamasutra genaustens angesehen habe und ihm dadurch sagen kann, welche Stellungen ich ausprobieren möchte. Denn mittlerweile entscheide ich und er fügt sich meinen Wünschen. Er ist auch ganz sanft und zärtlich. Gerade sitze ich auf seinem Schoß, in der intimen Lotusstellung, während er in mir ist und wir uns dabei küssen.

»Ich will das jeden Tag haben! Aber ich befürchte, ich werde morgen wund sein«, teile ich ihm mit, weil wir es inzwischen langsamer angehen.

»Dann schmiere ich mir eine Heilsalbe auf den Schwanz und versorge damit deine wunden Punkte an Ort und Stelle«, kommt zurück, sodass ich schmunzeln muss und mich an ihn schmiege, während wir uns weiter ganz sanft lieben.

Gerade frage ich mich, wovor ich die ganze Zeit Angst hatte. Seit Tagen hatte ich Panik vor unserer Hochzeitsnacht. Diese Furcht hat mir die halbe Hochzeit verdorben! Und nun habe ich Arthur in mir und weiß, dass es nichts Schöneres gibt. Es hat schon seinen Grund, dass genau dadurch Kinder entstehen und man es Liebe machen nennt. Es ist die Krönung des Lebens, sich mit dem Menschen zu vereinen, den man liebt. Und ich liebe Arthur gerade mehr denn je. Ich brauche kein Schloss, kein Geld und keinen Titel – ich brauch nur ihn, um glücklich zu sein.

Gegen Abend gehen wir gemeinsam duschen und anschließend nach unten, um ganz allein im riesigen Thronsaal zu Abend zu essen.

Beim Gehen spüre ich, wie sich mein Inneres anfühlt. Dick und geschwollen. Es kommt mir so vor, als wäre er noch immer in mir. Dabei ist sein prachtvoller Schwanz brav versteckt in seiner weiß karierten Hose. Dazu trägt er ein weißes Shirt und darüber eine braune Lederweste und passend dazu braune Lederschuhe.

Gott, ich liebe diesen Mann!

Und er ist mein Ehemann.

Entzückt schaue ich meinen Ring an und kann mein Glück kaum glauben. Es erscheint mir wie ein Märchen. Und Arthur toppt den Augenblick, indem er mir einen Kuss auf den Handrücken gibt, ehe er meinen Stuhl zurückzieht, sodass ich mich setzen kann, wobei ich leicht zischen muss.

»Ich schätze, wir brauchen doch die Heilsalbe. Und ich kann es kaum erwarten, dich gründlich damit zu versorgen«, sagt er, während eine Kellnerin kommt, die die Schlüpfrigkeit in seinen Worten Gott sei Dank nicht versteht.

Wir bestellen bei ihr und nach dem Essen kommt sie nochmal, um ein kleines Päckchen zu bringen. Sie reicht es Arthur, verbeugt sich und lässt uns wieder alleine.

»Das wollte ich dir gestern schon geben. Es ist mein Hochzeitsgeschenk.«

Er reicht es mir und ich nehme es leicht erschrocken an. »Ein Hochzeitsgeschenk? Schenkt man sich etwas bei der Hochzeit?«, frage ich leicht erschrocken, weil ich nichts für ihn habe.

»Eigentlich nicht. Aber es ist mir ein großes Anliegen, dass du es bekommst.«

Ich nicke und öffne es sogleich, weil ich mich frage, was das wohl sein kann. Er tut nämlich ziemlich geheimnisvoll. Aber es ist nur Parfüm. Ob er die Marke mag? Ob ich es für ihn tragen soll?

»Riech mal dran!«, fordert er mich auf und ich öffne die Schachtel, ehe ich den Flakon entnehme und mir einen kleinen Spritzer auf den Handrücken gebe. Dann verschwimmt alles vor meinen Augen … Der Thronsaal löst sich regelrecht in Luft auf, weil meine Sehkraft nachlässt und das Aroma alles andere überwiegt. Es projiziert Bilder in mein Bewusstsein, die ich schon lange vergessen habe.

Mama ist plötzlich da. Sie steht genau vor mir und lächelt mich an. Sie sieht so echt und lebendig aus, dass ich nochmal daran rieche, weil ich nicht will, dass sie wieder geht. Denn so echt habe ich sie seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen. Ihr Geruch lässt sie in meinen Erinnerungen wieder lebendig werden.

Viel zu spät merke ich, wie sehr ich weine. Es wird mir erst bewusst, als ich wimmernd in Arthurs Armen liege.

»Wo hast du das her? Das ist ihr Duft!«

»Ich weiß. Ich habe Sterling beauftragt, alte Kontoauszüge von ihr zu durchsuchen und so das Parfüm zu finden, das sie am häufigsten gekauft hat. Und das war dieses: Narciso Rodriguez.«

»Danke.«

»Nichts zu danken. Ich will nur, dass du glücklich bist, Liberty.«

Und diese Worte sagt er nicht einfach so. Er beweist es mir in den kommenden Wochen Tag für Tag und ich blühe an seiner Seite auf. Er tritt arbeitsmäßig kürzer und fliegt sogar mit mir in die Flitterwochen in die Karibik, wo wir im Strandhaus von Sterling wohnen. Es ist wunderschön am Meer und in der Sonne. Dennoch vermisse ich unser Schloss und kann es kaum erwarten, zurück nach Moondale zu reisen.

Als wir Irland drei Wochen später erreichen und ich die vertrauten Straßen zum Schloss fahre, weiß ich sicher, dass ich hier zu Hause bin. Nirgendwo auf der Welt ist es schöner als hier und bei Arthur.

Würde man die glücklichste Frau der Welt küren, müssten sie mich nehmen. Denn ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand glücklicher ist als ich.

An Arthurs Seite startet jeder Tag, als wäre es Weihnachten. Ich schlage morgens die Augen auf und freue mich, bei ihm zu sein.

Ja, er ist definitiv mein Royal fürs Leben. Und mittlerweile bin ich so weit, dass ich meinem Großvater für diesen Pakt danken muss. Denn er hat mich zu der Liebe meines Lebens geführt.


Es geht weiter in Moondale


Ich hoffe, ich konnte dir mit dieser Geschichte einige schöne, spannende und feurige Momente schenken und dich zurück in irische Gefilde führen. Wenn es dir gefallen hat, würde ich mich riesig freuen, wenn du mir eine kleine Bewertung hinterlässt. Über den Kindle ist es ganz einfach, Sterne zu vergeben oder sogar ein paar persönliche Zeilen dazu zu schreiben, die mir immer besonders gut gefallen. Ich finde es wunderbar, zu lesen, was mir meine Hörer und Leser mitteilen wollen und bedanke mich an dieser Stelle für dein Feedback.

Und natürlich war dies nicht die letzte Reise nach Moondale. Im nächsten Winter geht es weiter mit dem Multimilliardär und IT-Freak Sterling McKenzie, für den ich eine sehr spannende Geschichte entworfen habe, die bereits in diesem Teil im Hintergrund gespielt hat. Wer die Frau war, mit der er nach Moondale in Arthurs Schloss fliehen musste, erfahrt ihr schon bald. Eines verrate ich euch vorab, es wird extrem spannend, emotional und die Story geht ans Herz. Daher auch der Titel:

Winterliebe – Ein Milliardär fürs Herz?

Wenn du wissen möchtest, worum genau die Handlung geht, dann schau auf meiner Amazon-Autorenseite vorbei, denn das Buch ist bereits vorbestellbar:

https://www.amazon.de/stores/Ella-Gold/author/B06XFDHM26

Deine Ella Gold


Runenherz von Ella Gold


Im letzten Jahr habe ich eine neue Reihe begonnen, die nie geplant war. Alles hat angefangen mit einer Figur in meinem Roman „Zurück ins Leben getanzt“. Erik Eriksen heißt er und ist Mitglied meiner fiktiven Band: Runenherz.

Während des Schreibens habe ich mich so sehr in die Band und die einzelnen Bandmitglieder verliebt, dass ich ihnen eine eigene Reihe widmen musste. Der erste Teil ist bereits erschienen und heißt:

Stay with me this Winter – Runenherz: Seasons of Love.

[image: ]


Es ist eine emotionale Single-Daddy-Romance, die man zu jeder Jahreszeit lesen kann. Sie handelt von einem Rockstar, der gefangen ist zwischen Bühne und Babyfläschchen, und von einem kleinen Jungen, der Trost sucht. Hinzu kommt eine Nanny, die den Mut findet, ihr gebrochenes Herz ein letztes Mal zu öffnen, um Vater und Sohn ein zu Hause zu schenken.

Hier geht’s zum Buch:

Stay with me this Winter: Single Daddy Romance (Runenherz - Seasons of Love) eBook : Gold, Ella : Amazon.de: Kindle-Shop

All meine Romane findest du exklusiv bei Amazon. Die Printbücher sind zum Teil im gesamten Buchhandel verfügbar. Und meine Hörbücher bekommst du bei allen gängigen Anbietern. Unter anderem auch bei Spotify, Audible, BookBeat, Deezer und Co.

Wenn du keine Neuerscheinung mehr verpassen willst, dann folg mir direkt auf Amazon oder abonniere meinen Newsletter. So entgeht dir garantiert kein einziger Roman, denn in diesem Jahr kommen noch einige Geschichten von mir dazu.

Homepage www.ella-gold.de.

Ebenso findest du mich über meine Social-Media-Kanäle. Ich bin bei Facebook, Instagram und TikTok.

Ich wünsche dir viele wundervolle Lesemomente und Hörbuchstunden mit meinen emotionalen Geschichten.

Deine Ella Gold

[image: Instagram icon] [image: TikTok icon] [image: Facebook icon]


Dank


Nach Moondale zurückzukehren, war wie nach Hause kommen. Auch wenn es nur eine fiktive Ortschaft ist, so ist sie in meinem Herzen lebendig. Ich danke an dieser Stelle allen, die mich auf meiner imaginären Reise in die irischen Gefilde begleitet und unterstützt haben. Allen voran meinen Kindern Tara & Noah, die unglaublich viel für mich und meine Bücher tun. Ich finde es wunderschön, dass wir mittlerweile zusammenarbeiten können. Auf viele weitere Geschichten aus dem Hause Gold.

Dann danke ich dir J. Kein Buch ohne dich.

Ein ganz besonderer Dank gilt meinen aufmerksamen Lektoren, Korrektoren und Testlesern, die mich bereits während des Schreibprozesses mit scharfem Blick, ehrlichem Feedback und einem unermüdlichen Gespür für jedes Detail begleitet haben. 1000 Dank an Britta, Katja, Nadine und Susen für die Fehlersuche. Dank euch fühle ich mich sicher, die Geschichte von Arthur und Libby in die große, weite Welt zu schicken.

Des Weiteren danke ich all meinen Bloggern, die sich die Zeit und Mühe machen, anderen Menschen meine Geschichten näherzubringen und sie mit der Welt zu teilen. Wer in mein Bloggerteam kommen möchte, ist jederzeit herzlich willkommen.

Und last but not least möchte ich EUCH danken, meinen wundervollen Lesern und Hörern. Ohne eure bezaubernden Worte, eure Posts, die Rezensionen und vor allem eurem Interesse an meinen Büchern gäbe es sie gar nicht. Nur ihr macht mich zu dem, was ich schon immer sein wollte: Eine Schriftstellerin mit Leib und Seele. Dafür kann ich euch niemals genug danken.

Merci [image: rotes Herz]
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